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    Entwurf und Zeichnungen des Amuletts:


    Eberhard Wagner, Petra Schläger

  


  
    
      
    
  


  
    Namen und Orte des Romans

  


  
    
      
        
          	
            Akralon Minen

          

          	
            Minen im Nordwesten Galvanyms, Sylkanvorkommen

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Agenor

          

          	
            Tempeldiener in Fryam (1. Teil)

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Anevira

          

          	
            Gefährtin Filberts, siehe Harivena

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Antonius

          

          	
            Mönch in Mondhall (1.Teil), Abt (2. und 3. Teil)

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Arkaner

          

          	
            Volk von Arkon (Hauptstadt und Festung), Königreich

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Arkon

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Land und Hauptstadt der Arkaner

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Armyn

          

          	
            Fürst in Gutryach, Gatte der Sayra (Haryasa) im 1. Teil

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Aubert

          

          	
            höchster Minister des Königreiches Galvanym

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Axor

          

          	
            doppelblättige, gewaltige Streitaxt Sulmans

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Batwena

          

          	
            Tochter des Thyrr, Die Dunkle, Dunkelmoor, Element Wasser

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Boran

          

          	
            Unterführer der arkanischen Armee

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Daros

          

          	
            Hauptmann der arkanischen Armee

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Dorwin

          

          	
            Händler in Arkon und Fryam

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Dunkelmoor

          

          	
            Heimat Batwenas, ausgedehnter Sumpf in Galvanym

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Eiswolf

          

          	
            Weißer Wolf

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Erbus

          

          	
            Mönch in Mondhall, Heilkundiger

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Feuerhaar

          

          	
            Tochter des Lohenmyr und der Valla (Myriall)

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Filbert

          

          	
            Jüngerer Bruder Grimrods, Lyrer

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Flugga

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Banditenort hinter Dunkelmoor

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Fryam

          

          	
            Land der Freivölker und des Jagdvolkes

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Galvanym

          

          	
            Ort/Welt des Romans

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Gernod

          

          	
            Mönch in Mondhall, Küche

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Grimrod

          

          	
            Clanführer der Lyrer, Träger des Amuletts, Vater Rodins Hauptfigur des Romans

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Grofin

          

          	
            Jäger aus Fryam

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Gryffak

          

          	
            Unterführer der Rakunen

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Gutryach

          

          	
            Stadt Galvanyms, Fürstentum Revenhams

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Hagos

          

          	
            Jäger aus Fryam

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Hakkut

          

          	
            Sonnenaufgangsfeier Vallas (Arkon)

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Harbor

          

          	
            Schmied der Händlergilde

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Harivena

          

          	
            Tochter des Thyrr, in Galvanym als Anevira, Element der Erde

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Haryasa

          

          	
            Tochter des Thyrr, in Galvanym als Sayra, Element der Winde

          
        


        
          	
            Hohenfels (Burg)

          

          	
            Sitz des Königs in Galvanym (Revenham)

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Hordog

          

          	
            Unterführer der Rakunen

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Hornblut

          

          	
            Weiser des Jagdvolkes (1. Teil)

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Hulbert

          

          	
            Mönch in Mondhall, Steinmetz, Übersetzer

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Hungerberge

          

          	
            umschließt das Tal um Morra

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Hunjar

          

          	
            Mönch in Mondhall, Pferdepfleger

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Hydragonen

          

          	
            Bewohner der Götterwelt Hydragos

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Hylla

          

          	
            Höllenschlund, Ort der Verdammnis

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Ingbart

          

          	
            Führer des Jagdvolkes, lebt in Fryam

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Inoven

          

          	
            Lyrerin, heiratet Grimrod, Mutter von Rodin

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Juras

          

          	
            Führer durch Dunkelmoor (1. Teil)

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Klokas

          

          	
            Anführer der reisenden Händlergilde

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Krajas

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Hauptmann in Gutryach

          

          	
            

          
        


        
          	
            Lazia-Zypara Berge

          

          	
            Lazia Vorkommen (wie Sylkan)

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Leuken

          

          	
            Längenmaß Galvanyms

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Lohenmyr

          

          	
            Sohn des Thyrr, erster Träger des Amuletts (siehe Rymeloh)

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Lokas

          

          	
            Unterführer Arkons (1. Teil)

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Mangrow

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Kaufmann in Gutryach

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Maris

          

          	
            König in Revenham (2. Teil)

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Merrit

          

          	
            König in Revenham (1. Teil)

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Mirus

          

          	
            Tuchhändler

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Morra

          

          	
            Steinkreis in den Hungerbergen, magischer Ort

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Myrham

          

          	
            Jäger aus Fryam

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Myriall

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Richtiger Name Feuerhaars

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Namur

          

          	
            germanischer Schamane (1. Teil), siehe Talmont

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Nohan

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Hauptmann der Stadtwache Revenhams

          
        


        
          	
            Ödhard

          

          	
            Zweiter Minister des Königreiches Galvanym

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Olbricht

          

          	
            Abt des Klosters Mondhall (1. Teil)

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Pitzok

          

          	
            Mönch in Mondhall, geistig behindert

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Prokos

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Hohepriester in Arkon

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Rakunen

          

          	
            Kriegsvolk aus den Ländern östlich Galvanyms

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Ramin

          

          	
            Hauptmann der Königsarmee Galvanyms (Revenham)

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Renwig

          

          	
            Kriegsherr Arkons (1. Teil)

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Revenham

          

          	
            Stadtfestung des Königs in Galvanym mit Burg Hohenfels

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Rodin

          

          	
            Sohn Grimrods und Inovens, Träger des Amuletts (3.Teil)

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Rogmar

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Stiefvater Myrialls

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Rowan

          

          	
            Kräuterhändler

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Sayra

          

          	
            Fürstin in Gutryach, Königin Revenham, siehe Haryasa

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Sayrok

          

          	
            Unterführer der Rakunen

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Silkhort

          

          	
            Anführer der Rakunen

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Staphan

          

          	
            Mönch in Mondhall, Schmied

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Strym

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Fluss durch Galvanym

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Sulman

          

          	
            Lyrer, stärkster Krieger der Lyrer

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Sylkan

          

          	
            Edelmetall, das aus Erzen geschmolzen wird (Akralon)

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Talmont

          

          	
            Reisender Weiser in Galvanym, in der Welt der Germanen Namur, Beauftragter Thyrrs (2. und 3. Teil)

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Thyrr

          

          	
            Gottvater im Hydragos, Vater der Halbgötter

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Tigillus

          

          	
            Mönch in Mondhall

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Trymir

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Kerkermeister in Revenham

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Ulmar

          

          	
            Stadtkommandant in Gutryach, später Fürst (2. Teil), König Galvanyms (3. Teil)

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Umbark

          

          	
            Magier in Fryam (1.Teil)

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Valla

          

          	
            Tochter des Thyrr, Königin von Arkon, Element des Feuers

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Wandor

          

          	
            Paladin des König Merrit (1. Teil)

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Wolfzahn

          

          	
            Ältester des Jagdvolkes, Oberhaupt

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Yrran

          

          	
            Sitz der Ahnen (Lyrer)

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Zabor

          

          	
            Kriegsherr Arkons (2. Teil)

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Zujau

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Wirt in Gutryach

          

          	
            

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Zypcak

          
        

      
    

  


  
    
      
        
          	
            Golems aus Erde und Stein
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    Grimrod saß im Schatten eines Baumes und blickte hinunter ins Tal. Unter ihm, im hellen Sonnenlicht lag Fryam, die Stadt des Freivolks. Zwischen den Häusern war das geschäftige Treiben der Händler und der Handwerker zu erkennen. Fryam war in den letzten Sommern gewachsen. Grimrod grinste. Die Frauen des Freivolks waren fruchtbar und die Männer emsig. Viele Kinder spielten im Tal; deutlich war ihr lebenslustiges Schreien bis zu ihm herauf zu hören.


    Hinter Grimrod befand sich der riesige Wald Fryams, der das Tal nach Süden hin bis zu den Ausläufern des Sees bedeckte. Hier lebten die Jäger des Freivolks in ihren massiven Holzhütten. Einst stand der Clan Fremden misstrauisch und ablehnend gegenüber, doch das hatte sich in den letzten Jahren geändert. Grimrod war froh, in Ingbart, dem rothaarigen Anführer der Jäger, einen Freund gefunden zu haben.


    Grimrods Gedanken schweiften zurück in die Zeit, als sein Vater Zeyro noch lebte. Damals hausten sie in einem erbärmlichen Dorf vor dem Kloster Mondhall und mussten Frondienste für den dort herrschenden Abt Olbricht leisten. Mit dem Fund des rätselhaften Amuletts vor fast fünfzehn Sommern begann dann eine Zeit des Schreckens und der Gewalt, an dessen Ende der Untergang seines Volkes, der Lyrer, stand. Mit Unbehagen erinnerte sich Grimrod an die unberechenbaren Reaktionen des magischen Amuletts, das später von ihm und Anevira in den Hydragos zurückgesandt wurde; dorthin, wo es einst von Gottvater Thyrr geschmiedet wurde.


    Obwohl die Grauen des Krieges lange zurücklagen, waren sie noch immer in seiner Seele lebendig geblieben. Es vergingen auch Tage, an denen er nicht an die Ereignisse der Vergangenheit denken musste. Wenn die Erinnerungen aber doch hochkamen, dann waren sie schmerzlich und dauerten meistens lange an. Grimrods Frau Inoven, sein Bruder Filbert und der starke Sulman waren die einzigen Überlebenden seines Volkes. Grimrods Sohn Rodin, der im letzten Mond seinen vierzehnten Sommer zählen durfte, würde der Letzte seines Clans sein.


    Rodin trug nicht immer zum Stolz Grimrods bei. Der junge Mann weigerte sich beharrlich, das Waffenhandwerk der Lyrer zu erlernen. Sulman, der den Jungen immer wieder im Schwert- und Axtkampf unterrichten wollte, zeigte sich zunehmend unzufrieden über Grimrods Sprössling.


    „Der Kerl hat ein zu schwaches Handgelenk!“ schimpfte Sulman. „Sein Schwerthieb gleicht dem Rutenschlag eines Hundes!“


    Nach Sulmans Kräften gemessen, war diese Behauptung absolut zutreffend. Der blonde, vor Kraft strotzende Hüne führte die Streitaxt Axor, die in ihrer Breite mit den zwei scharfen Schneiden auch eine breite Männerbrust leicht verdecken konnte. Niemand außer Sulman war bisher in der Lage gewesen, die schwere Axt zu handhaben.


    Es leuchtete jedermann in Fryam ein, dass in Sulmans Beurteilung der Hieb eines Vierzehnjährigen nicht mehr Schaden verursachen konnte als der Schlag eines Schmetterlingsflügels. Der riesige Krieger ließ den Einwand nicht gelten, dass die Kampfkraft Rodins nicht mit der eigenen zu vergleichen sei.


    „Er versteht sich in der Sprache der Vögel, der Spinner!“ hatte Sulman über Rodin geschimpft. „Er glaubt tatsächlich, sie verstehen ihn und umgekehrt, er sie. Er spricht auch mit anderen Tieren des Waldes! Was zum Henker, denkt er sich dabei? Ich werde aus dem Kerl nicht schlau; so wird jedenfalls kein Krieger aus ihm.“


    Grimrod musste lächeln. Rodin folgte in der Tat nicht den üblichen Traditionen der Lyrer. Von je her waren sie Krieger und freie Jäger gewesen; einige von ihnen hatten auch Felder bestellt. Doch Rodin interessierte sich nicht für Waffen und Werkzeuge. Den wunderbaren Jagdbogen, den ihm Ingbart an seinem zehnten Sommer schenkte, legte Rodin bereits nach kurzer Zeit achtlos zur Seite.


    Viel lieber setzte er sich mit Batwena und Anevira zusammen, sobald Filbert und Sulman auf der Jagd waren. Die beiden Frauen faszinierten den jungen Mann mehr als alles andere in Fryam. Aus den Geschichten der Männer hatte er bereits früh erfahren, dass die beiden schönen Frauen ursprünglich aus der Zwischenwelt der Götter Hydragos stammten. Es war jene Welt, aus der das geheimnisvolle Amulett stammte, das sein Vater Grimrod einst trug. Rodin wusste auch, dass die beiden Frauen einst magische Kräfte besaßen.


    Rodin glaubte fest daran, dass die Schwestern noch Reste dieser Kräfte besitzen mussten. Er lauschte ihren Erzählungen und Lehren, saugte dabei jedes Wort auf, wenn die beiden von den Tieren des Waldes, den Kräutern und Pflanzen oder den Naturgewalten sprachen. Er bewunderte ihre Weisheit und eiferte ihnen, sehr zum Missfallen Sulmans, nach. Rodin begann, Pflanzen nach ihrer Art und Wirkung zu unterscheiden und sammelte Pilze, Beeren und Pflanzen, um daraus Tee oder Tränke zuzubereiten. Batwena, die früher im Dunkelmoor jenseits der großen Mauer zwischen Mondhall und Arkon gelebt hatte, gefiel Rodins Lerneifer. Sie nahm sich stets Zeit, Rodin in der Kunst der Kräuterheilkunde zu unterweisen. Der junge Mann lernte schnell, während er das Kampftraining mit Sulman oder Filbert mit Abwesenheit ignorierte.


    „Wo ist dieser mickrige Hungerbeutel schon wieder?“ hörte man Sulman dann durch den Wald brüllen, wenn Rodin wieder einmal nicht erschienen war. „Wenn er schon den Körper seiner Mutter geerbt hat, dann sollen ihm auch ihre Milcheuter wachsen!“


    In der Tat war Rodins Körperbau nicht der eines Kriegers. Er war nur mittelgroß und seine Schultern eher schmächtig. Sein drahtiger und sehniger Körper ließ jedoch ahnen, dass Rodin nicht ohne Ausdauer und Energie war. Sulmans Spott beeindruckte ihn nicht. Er überhörte ihn einfach und ließ sich stattdessen von Anevira oder Batwena in einer neuen Fertigkeit unterrichten.


    Grimrod stöhnte wohlig auf, als einige Sonnenstrahlen durch die starken Äste des Baumes fielen und seine Brust wärmten. Unwillkürlich tastete seine Rechte dorthin, wo einst das Amulett aus dem Hydragos hing. Doch er spürte nur seine nackte Haut. Wieder einmal ertappte er sich dabei, dass er das Amulett vermisste. Grimrod hatte nie eine Begabung für Magie besessen. Selbst in der Zeit, als er das Amulett trug, konnte er auch nicht die geringsten, magischen Fähigkeiten in sich wecken. Im Gegenteil: Meistens war er von dem plötzlichen Leuchten des Amuletts überrascht worden, wenn es auf eine Gefahr hingewiesen hatte.


    Irgendwann vor fünfzehn Sommern erfuhr er, dass er in Wirklichkeit der Sohn der Halbgöttin Valla und deren Bruder Lohenmyr sein soll.


    Lohenmyr, der einzige Sohn des im Hydragos herrschenden Gottes Thyrr, war der erste Träger des Amuletts gewesen. Dessen unrühmlichen Taten gipfelten im Missbrauch der göttlichen Waffe, als er damit versuchte, seine eigene Macht zu steigern. Thyrr erfuhr davon und stellte ihn zur Rede. Lohenmyr geriet mit seinem Vater in Streit. In dieser Auseinandersetzung zog Lohenmyr den Kürzeren und wurde für immer in das magische Amulett gebannt.


    Grimrod hatte in der Vergangenheit oft geprüft, ob er nicht doch eine gewisse magische Begabung besitzen würde. Doch nicht nur er selbst, auch die beiden Schwestern mussten feststellen, dass Grimrod keinerlei Anzeichen dafür zeigte. Trotzdem war ihm das Amulett vertraut geworden; immerhin hatte es ihn damals zuverlässig vor magischen Attacken aller Art geschützt.


    Grimrod schreckte aus seinen Gedanken, als er hinter sich Schritte hörte.


    „Bei Thyrr, noch so ein Tagträumer!“ hörte Grimrod die tiefe, dunkle Stimme Sulmans. Er wandte sich zu ihm um und grinste den Hünen an.


    „Wohin des Weges, Sulman?“


    „Ich suchte dich. Dein Sohn… dieser…“


    „Er ist wieder mal nicht zum Training erschienen?“ unterbrach ihn Grimrod. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


    Sulman nickte. Sein ratloser Gesichtsausdruck ließ Grimrod noch breiter grinsen.


    „Das findest du wohl lustig, was?“ fragte der Hüne grollend.


    Grimrod beeilte sich, den Kopf zu schütteln. Er wusste, wie schnell der Krieger in Wut geraten konnte. Undiszipliniertheit und Unpünktlichkeit waren ihm beinahe so verhasst wie Hylla, die Unterwelt der Götter.


    „Schau doch bei deinem Weib Batwena nach. Ist er nicht dort, dann kann er nur noch bei Anevira sein!“ schlug Grimrod vorsichtig vor.


    „Ich sollte es aufgeben, Grimrod. Aus ihm wird kein Krieger, kein Kämpfer und auch kein Jäger.“


    „Ich teile deine Befürchtung, Sulman. Ich würde es dir nicht übel nehmen, wenn du das Training mit ihm einstellst“, versuchte Grimrod ihn zu beruhigen.


    „Batwena machte es ihm doch mit gutem Beispiel vor!“ wandte Sulman ein. „Sie nahm Bogenunterricht bei Ingbart und hoffte, Rodin würde es ihr gleichtun. Aber nein, lieber streift er durch den Wald und sammelt irgendwelche Dreckklumpen und Unkraut. Pah!“


    Sulman wandte sich angewidert ab. Axors Stiel schwang auf seinem Rücken leicht mit, als sich Sulman in Bewegung setzte und missmutig seine Waldhütte ansteuerte. Grimrod blickte ihm hinterher.


    Der Lyrer hatte sich viel Mühe gegeben, Rodin das notwendige Waffengeschick beizubringen. Aber offensichtlich hatte Rodins Hartnäckigkeit nun endgültig gesiegt. Grimrod nahm sich vor, mit den beiden Frauen über Rodins Ausbildung zu sprechen.


    Der Tag war jedoch viel zu schön, um sich zu ärgern, beschloss er. Er würde gegen Abend noch mit Ingbert durch den Wald Fryams streifen und jagen gehen. Inoven hatte ihm bereits vor Tagen aufgetragen, dass die Fleischkammer aufgefüllt werden musste.


    Er beobachtete, wie Sulman wieder aus seiner Hütte trat und mit grimmigem Gesichtsausdruck geradewegs auf ihn zusteuerte. Obwohl das Gesicht des Hünen im Schatten lag, sah er ihm seine Verärgerung an.


    „Rodin ist in meinem Haus, du hattest Recht“, sagte der Hüne zerknirscht.


    „Und?“


    „Wenn du ihn nicht sofort dort herausholst…“, drohte Sulman.


    „Wirf ihn gefälligst selbst vor die Tür. Es ist dein Haus“, lachte Grimrod.


    Sulman warf ihm einen wütenden Blick zu.


    „Das kann ich nicht“, erwiderte er kleinlaut. „Batwena unterweist ihn gerade in irgendeinem Firlefanz!“


    „Sie hat also dich an seiner Stelle hinausgeworfen?“


    Sulman nickte, halb grinsend, halb verzweifelt.


    „Tja, wenn das so ist… Keine Ahnung, was du nun unternehmen kannst. Eigentlich solltest du der Herr in deinem eigenem Heim sein, nicht wahr?“


    Sulman nickte und warf einen wütenden Blick zu seinem Haus hinüber. „Keine Ahnung, warum die beiden Weiber sich so viel Zeit für ihn nehmen. Sie mögen ihn wohl sehr; er kann jederzeit bei ihnen auftauchen und er ist ihnen stets willkommen!“


    „Das ist wohl so“, nickte Grimrod. „Ich glaube, wir können wenig daran ändern. Komm einfach mit auf die Jagd, Sulman. Danach gibt es in Ingbarts Haus den Blutbeerenschnaps, der so herrlich die dunklen Gedanken vertreibt.“


    „Hoi, den Blutbeerenschnaps? Letztes Mal schlief ich wohl vorzeitig nach dem Mahl ein?“ freute sich Sulman.


    „Stimmt, Sulman. Nachdem du Axor in die Wand von Ingbarts Hütte gedroschen hast. Es brauchte die Kraft dreier Männer, um sie wieder aus dem Holz zu hebeln. Ingbart war nicht erfreut über die Tatsache, dass er zwei komplette Stämme in der Wand austauschen musste. Axor bleibt also dieses Mal zu Hause…“


    Der Hüne brummte missmutig. „Ich binde sie mir auf den Rücken…“ murmelte er mit einem verstohlenen Blick zu Grimrod hinüber.


    „Ein Krieger ohne Waffe ist nackt und schutzlos wie ein Neugeborenes!“


    „Nein! Nichts da!“ widersprach Grimrod. „Sie bleibt in deinem Haus. Oder der Blutbeerenschnaps wird deine Lippen nicht berühren. Ich werde Batwena erklären, dass du Axor zu Hause lassen musst. Oder muss ich ihr von deiner Heldentat berichten, wie du Ingbarts Haus mit einem einzigen Hieb beinahe unbewohnbar gemacht hast? Such es dir aus, Krieger.“


    „Du würdest es Batwena erzählen?“


    „Wenn du mir keine andere Wahl lässt…“


    „Gut. Axor bleibt zu Hause. Dafür bekomme ich aber den ersten Schluck aus dem Blutbeerenkrug“, willigte Sulman schließlich ein.


    Gemeinsam gingen sie schwatzend zum Waldrand. Unterwegs bog Sulman tatsächlich zu seiner Hütte ab, um kurze Zeit später grinsend und mit ausgebreiteten Armen zu erscheinen.


    „Axor ist drinnen. Und dein Sohn lernt irgendwelchen magischen Blödsinn. Das Leben ist schön, Grimrod.“


    „Ja, das sind wahre Worte. Wenn alles friedlich ist und bleibt, ist das Leben sehr angenehm. Vor allem hier in Fryam, wo man keine Not kennt“, pflichtete ihm Grimrod bei.


    „Mhm“, brummte Sulman. „Meinen letzten Feind erschlug ich vor genau vierzehn Sommern, vier Mondzyklen und drei Tagen.“


    Grimrod blieb stehen und starrte ihn entgeistert an.


    „Was sagst du?“


    „Du hast es gehört, Grimrod. Genau so lange sind wir nun hier, Batwena und ich.“


    „Wieso zählst du die Zeit seit der letzten Schlacht, Sulman?“


    Sulman grinste und ging weiter. Mit einem kurzen Blick über die Schulter bedeutete er Grimrod, ihm zu folgen.


    „Komm schon, großer Krieger ohne Schwert. Nimm deinen Knabenbogen mit und fülle deine Speisekammer mit reicher Beute. Und dann lass uns unser großartiges Leben mit dem Blutbeerenschnaps feiern. Nüchtern ist es ja beinahe nicht mehr zu ertragen.“


    Nachdenklich folgte Grimrod dem Hünen zu Ingbarts Holzhaus.


    


    Die vier Planwagen bildeten eine kreisförmige Wagenburg, in deren Inneren ein großes Feuer brannte. Der Duft von frisch gebratenem Fleisch breitete sich aus und lockte die Menschen in die Mitte des Lagers. Sie sahen wie Handelsreisende aus; ein paar halbwüchsige Kinder tollten in der Wagenburg herum. Einige Frauen in einfachen, derben Kleidern standen herum und schwatzten angeregt miteinander.


    Ein älterer Mann schnitt mit geschickten, schnellen Schnitten große Fleischstücke aus dem Wild heraus, um sie auf die dargereichten Holzteller der Leute zu verteilen.


    Rechtzeitig vor Anbruch der Nacht hatten sie ihr Lager aufgeschlagen; überall lagen noch Ausrüstungsgegenstände und Werkzeuge herum. Zwei der Männer legten ihre einfachen Saiteninstrumente zur Seite, um ebenfalls ans Feuer zu gehen.


    Die Menschen verteilten sich um das Feuer und begannen zu essen. Keine Wache sicherte das Lager ab. Deshalb bemerkten sie auch nicht den Mann, der schon seit einiger Zeit ihr Lager beobachtete. Der Fremde trug eine schwarze, lange Robe, die mit seltsamen, grauen Zeichen verziert war. Mit seiner Rechten stützte sich der Mann auf einen knorrigen Stab. Die Kapuze seiner Robe verdeckte ein scharfes, kantiges Gesicht. Die Nase des Fremden wies einen kantigen Rücken auf, seine dunklen Augen waren fest auf das Lager gerichtet. An den Füßen trug er feste, gute Lederstiefel, die mit Riemen an den Waden festgezurrt waren.


    Die Menschen bemerkten den Fremden immer noch nicht, als der sich entschlossen aus dem Halbdunkel des Waldes auf die kleine Lichtung zubewegte. Die etwa fünfzig Schritte bis zur Wagenburg legte der Mann fast lautlos zurück, ohne sich dabei bemühen zu müssen.


    Die Sonne würde in Kürze untergehen, stellte der Fremde mit einem prüfenden Blick nach Westen fest. Sie stand bereits rot glühend über den Bergen und würde bald die ersten, langen Schatten über das Lager werfen.


    Ein feines Lächeln umspielte den schmalen Mund, als sich der Fremde bis auf wenige Schritte dem Lager näherte. Endlich bemerkte ihn einer der Händler. Er erschrak und ließ sein Bratenfleisch auf den Teller fallen. Dann wischte er sich eilig mit dem Ärmel über den fettigen Mund und deutete auf den Neuankömmling.


    „Klokas, wir bekommen Besuch.“


    Der graue, alte Händler richtete seine Augen in die angezeigte Richtung und blickte dem Fremden ruhig entgegen.


    Der Fremde, der sich beim Gehen auf einen langen Stab stützte, ging unbekümmert weiter und blieb schließlich in einiger Entfernung vor dem Feuer stehen.


    Klokas musterte den Fremden neugierig. „Willkommen, Fremder. Seid willkommen an unserem Feuer, wenn Ihr friedlicher Absicht seid.“


    Der Mann in der dunklen Kutte schien zu lächeln. Doch so genau konnte der alte Klokas das nicht erkennen, weil die Kapuze das Gesicht des Fremden im Dunkeln hielt. Klokas glaubte jedoch, unter ihr das Funkeln seiner Augen zu erkennen. Aber das konnte auch Einbildung sein.


    „Ich danke dir, mein grauhaariger Freund.“


    Die Stimme des Fremden war dunkel und leise. Klokas konnte keinen feindlichen Unterton in ihr erkennen. Er wusste jedoch, dass man in dieser Gegend mit Fremden nicht vorsichtig genug sein konnte. Doch dem gegenüber stand das Gastrecht, welches jedermann, der friedlicher Absicht war, einfordern durfte. Klokas beschloss, es auch diesem Fremden zu gewähren. Schließlich machte er einen harmlosen Eindruck auf ihn. Klokas schätzte ihn als Pilger ein.


    „Kommt zu uns ans Feuer.“ Klokas deutete eine einladende Bewegung an. „Wollt Ihr uns Euren Namen und Eure Herkunft sagen, Fremder? Ich heiße Klokas und bin der Anführer unserer Händlergilde.“


    Im Gesicht des Mannes zeichnete sich ein freundliches Lächeln ab. Seine dünnen Lippen legten gesunde, kräftige Zähne frei.


    „Ich nehme die Einladung gerne an, Freund Klokas“, erwiderte der Fremde und trat ans Feuer heran. Die umher stehenden Männer machten ihm bereitwillig Platz. „Wenn man so weit gepilgert ist wie ich, schleicht sich am Abend schnell die Müdigkeit in den Körper. Da tut so ein Feuer richtig gut. Meinen Dank, Klokas.“


    Der Fremde ignorierte den prüfenden Blick Klokas. Er hielt den Kopf gesenkt und lehnte den Stab gegen seinen Oberkörper. Dann richtete er seine wettergegerbten Hände in Richtung des züngelnden Feuers, als wolle er sie aufwärmen.


    „Man nennt mich Rymeloh“, sagte er dabei.


    Klokas winkte die Frauen heran, die bisher in einiger Entfernung abgewartet hatten.


    „Kommt, wir haben einen Gast in unserer Mitte. Es ist ein Pilger namens Rymeloh. Versorgt ihn mit frischem Wasser und gebt ihm etwas zu essen.“


    Klokas wandte sich zu Rymeloh. „Ihr habt doch gewiss Hunger?“


    Rymeloh nickte und warf einen Blick zu den Frauen hinüber, die sich nun näherten. Zwei Knaben und ein junges Mädchen folgten ihnen. Das Mädchen hatte feuerrote Haare. Rymeloh konnte die klaren, grünen Augen des Mädchens auch aus der Entfernung erkennen.


    Rymeloh stellte sich abseits der Gruppe in die Nähe des Feuers, legte den Stab neben sich und widmete sich dem Essen, das ihm die Frauen auf einem Holzteller gereicht hatten. Langsam nahmen die Männer wieder ihre Gespräche auf und achteten bald schon nicht mehr auf ihn.


    Als er den Teller beiseite stellte, gesellten sich Klokas und zwei weitere Männer zu ihm.


    „Das hier ist unser Schmied Harbor“, stellte Klokas einen breitschultrigen Mann vor. „Ohne ihn hätten wir die weite Reise bis hierher nicht geschafft, das kann ich Euch sagen. Aber wir sind nun bald am Ziel unserer Reise.“


    „Wo führt euch denn die Reise hin?“ fragte Rymeloh ruhig.


    „Zur Abtei Mondhall“, verriet Klokas. „Wir hörten von den eifrigen Mönchen dort, die auch sehr gerne Handel treiben. Unsere gefüllten Wagen werden bei ihnen keinen Wunsch offen lassen. Und jene Werkzeuge, die wir nicht mit uns führen, kann Harbor im Nu herstellen.“


    Harbor, der dies als Lob auffasste, grinste nickend und zeigte sein lückenhaftes Gebiss. Ein Schneidezahn fehlte, der andere war stark deformiert und stand schief.


    „So, ihr reist also nach Mondhall“, erwiderte Rymeloh gleichmütig.


    „Kennt Ihr Mondhall?“ fragte Klokas erstaunt.


    Rymeloh blickte zu Klokas hinauf. Dann ergriff er seinen Stab und erhob sich.


    „Nein, ich kenne Mondhall nicht“, antwortete Rymeloh. „Doch ich hörte ebenso von diesem Kloster wie ihr. Ich war gerade auf dem Weg dorthin, als ich auf eure Wagenburg stieß.“


    Rymeloh warf einen erneuten Blick auf das Mädchen mit den roten, wallenden Haaren. Sie mochte vielleicht vierzehn oder fünfzehn Sommer alt sein - älter sicher nicht. Er bemerkte ihren scharfen Blick, mit dem sie ihn musterte. Seit er im Lager war, hatte sie ihn nicht mehr aus den Augen gelassen.


    „Wer ist das rothaarige Mädchen dort?“ fragte er Klokas.


    Klokas drehte sich kurz zu dem Mädchen um, das jedoch keine Scheu zeigte und weiterhin Rymeloh anstarrte.


    „Sie heißt Feuerhaar!“ Klokas lachte, als er den verwunderten Blick Rymelohs sah. „Wir nennen sie so, weil wir ihren wahren Namen nicht kennen. Sie ist eine Waise, müsst Ihr wissen. Wir fanden sie in einem zerstörten, verlassenen Dorf und nahmen sie mit uns. Offenbar war sie die einzige Überlebende. Sie spricht nicht, das arme Kind. Wie also sollten wir wissen, wie sie wirklich heißt? Deshalb nennen wir sie nur schlicht Feuerhaar. Passend – was?“


    Rymeloh kniff die Augen etwas zusammen und behielt das Mädchen fest in seinem Blick. „Passend. In der Tat, mein Freund.“


    „Kommt mit, ich zeige Euch Eure Schlafstätte“, forderte Klokas ihn auf und stapfte voraus.


    Rymeloh folgte ihm langsam.


    Das Mädchen blickte den beiden nach.


    Klokas führte ihn zu einem der Wagen, zog die Plane auf und holte eine Strohmatte hervor.


    „Ihr könnt unter diesem Wagen schlafen“, erklärte er dabei. „Nur unsere Frauen und Kinder schlafen im Inneren der Wagen. Es macht Euch doch nichts aus, im Freien zu schlafen?“


    Rymeloh verneinte. „Ich bin Pilger und fast jede Nacht im Freien. Es macht also keine Umstände.“


    Klokas grunzte zufrieden. Rasch packte er noch ein paar Decken hinzu.


    „Kommt wieder ans Feuer, wenn Ihr Eure Schlafstatt gerichtet habt. Wir wollen noch einen guten Wein trinken, Freund.“


    Mit einem Grinsen entfernte er sich.


    Rymeloh beobachtete die Leute im Lager. Er zählte sieben Männer, vier Frauen und drei Kinder. Insbesondere ein kleinwüchsiger Mann fiel ihm dabei ins Auge. Er stand gerade bei Klokas, der ihn um mehr als drei Köpfe überragte. Auch das Mädchen mit den roten Haaren hatte sich bei der Gesellschaft am Feuer eingefunden. Rymeloh spürte ihre Blicke fast körperlich. Er nahm sich vor, später das Mädchen anzusprechen. Vielleicht konnte er herausfinden, weshalb sie ihn so anstarrte und ihn seit seiner Ankunft nicht mehr aus den Augen ließ.


    Als Rymeloh fertig war, richtete er sich auf und ging ohne Hast wieder zurück zum Feuer. Inzwischen hatten sich die anderen dort niedergelassen und ließen einen Krug voller Wein umherwandern, damit sich jeder seinen Becher füllen konnte. Auch Rymeloh erhielt einen Becher.


    „Ihr sagtet, dass Ihr auf dem Weg nach Mondhall seid“, stellte Klokas fest.


    „Das ist wahr, Freund. Dort will ich hin.“


    „Wenn Ihr wollt, dürft Ihr uns morgen begleiten, Rymeloh. Unsere Pferde und Ochsen sind stark und es wird ihnen nichts ausmachen, einen weiteren Mann zu transportieren. Ihr könnt in meinem Wagen Platz finden.“


    Rymeloh bedankte sich für das Angebot und warf erneut einen heimlichen Blick zu dem Mädchen hinüber. Er stellte fest, dass sie ihn immer noch beobachtete. Eine Frau zog das Mädchen gerade vom Boden hoch und redete freundlich auf sie ein. Dann ging sie mit ihr auf einen Wagen zu.


    Rymeloh erhob sich und folgte ihnen. Die Männer am Feuer beachteten ihn nicht.


    Am Wagen angekommen, hörte er die Frau im Inneren sprechen. Sie redete leise und er verstand ihre Worte nicht. Mit dem Stab klopfte er behutsam gegen die Plane des Wagens und wartete geduldig, bis die Frau neugierig den Kopf aus dem Wagen streckte.


    „Ah, der Fremde. Was kann ich für Euch tun, Herr?“


    „Guten Abend, Frau. Ich möchte kurz mit dem rothaarigen Mädchen sprechen, wenn du es erlaubst.“


    Die Frau sah ihn lange an und wiegte dabei den Kopf hin und her. „Na gut. Ihr könnt kurz mit ihr reden. Aber wirklich nicht lange, denn sie braucht ihren Schlaf, Herr.“


    „Natürlich“, lächelte er die Frau an.


    Rymeloh erklomm geschickt den Wagen und ließ die Plane hinter sich zufallen. Erschrocken drehte sich das Mädchen um. Ihre grünen Augen trafen sich mit den eisgrauen Augen Rymelohs, aber sie hielt seinem Blick ruhig und gefasst stand. Das muss ein ganz besonderes Mädchen sein, schoss es Rymeloh durch den Kopf. Er versuchte freundlich zu wirken und schob deshalb seine Kapuze zurück, damit das Mädchen sein Gesicht erkennen konnte.


    „Guten Abend, Feuerhaar!“ begrüßte er sie.


    Das Mädchen nickte ihm neugierig, aber ruhig und mit weit geöffneten Augen zu. Ihr hübsches Gesicht blieb ausdruckslos.


    „Du verstehst mich?“ fragte er.


    Das Mädchen nickte.


    „Woher kommst Du, Feuerhaar?“


    Das Mädchen erwiderte fest seinen Blick, antwortete aber nicht. Ihr Mund blieb geschlossen.


    „Du kannst nicht reden?“


    Sie schüttelte den Kopf. Ihr aufwallendes, schönes Haar tanzte um ihr Gesicht.


    „Du willst also nicht reden?“


    Wieder erntete er ein Kopfschütteln.


    „Aber du könntest es!“


    Zögernd deutete sie eine Kopfbewegung an, die Rymeloh als Zustimmung wertete.


    „Du kannst also reden, willst aber nicht. Nun gut.“


    Sie nickte und hielt weiterhin ihre grüne Augen auf ihn gerichtet.


    „Was kann ich tun, damit du mit mir redest? Ich möchte so gerne wissen, woher du kommst, Feuerhaar. Willst Du mir wenigstens deinen Namen verraten?“


    Sie schüttelte abweisend den Kopf.


    „Gut, schönes Mädchen. Ich werde nicht länger Fragen stellen. Nur eine noch: Wieso starrst Du mich die ganze Zeit an?“


    Sie blieb stumm. Ihre Augen funkelten ihn plötzlich böse an.


    „Kennst Du mich etwa?“ drängte er.


    Mit einer schnellen Bewegung deutete sie herrisch auf die Luke des Planwagens. Zwei, drei Mal wiederholte sie diese Bewegung.


    „Du willst, dass ich gehe?“ fragte Rymeloh verdutzt.


    Sie nickte entschlossen und zeigte wieder nach draußen.


    Rymeloh zögerte einen Augenblick, bevor er sie noch einmal lächelnd ansah. „Ich gehe, Feuerhaar. Aber wir sollten unbedingt noch einmal miteinander sprechen. Vielleicht morgen?“


    Sie zuckte mit den Schultern. Plötzlich stahl sich ein kleines, feines Lächeln auf ihr schönes Gesicht. Sie besaß schöne, makellose Zähne.


    „Nun gut. Ich wünsche Dir eine gute Nacht, Feuerhaar.“


    Es war besser, zu gehen. Rymeloh wusste, dass er das Mädchen nicht zum Reden zwingen durfte. Trotzdem wollte er herausfinden, weshalb ihn das Mädchen so anstarrte.


    


    Wie so oft, war es auch dieses Mal wieder eine wilde Feier gewesen. Die Jagd war erfolgreich, die Vorratskammern gefüllt und Ingbarts Blutbeerenschnaps war in Strömen geflossen. Grimrod war froh, dass die getrunkene Menge an Schnaps am nächsten Morgen nicht mehr zu arg zu spüren war. Da hatte er früher in der Stadt Gutryach schon so manch anderen Fusel zu trinken bekommen, der im Nachhinein für einen brummenden Kopf gesorgt hatte.


    Inoven räkelte sich neben ihm, als sie aufwachte. Sie nahm ihn in ihre Arme und blickte ihn zärtlich an.


    „Willst du Wildbret zum Frühstück, großer Krieger? Es wurde wohl sehr spät heute Nacht?“


    Grimrod nickte lachend. „Ingbart bestand darauf, dass der große Krug geleert werden müsse. Du weißt ja, wie er ist.“


    „Ich weiß es nur zu gut, Liebster“, sagte sie und sprang mit einem Satz aus den Fellen. Grimrod beobachtete sie, als sie ihre Kleider anlegte. Inoven war noch immer eine wunderschöne, Frau, fand er. Ihr graziler Körper bewegte sich fast spielerisch durch die Schlafkammer, bevor sie durch den Fellvorhang nach draußen schlüpfte.


    Grimrod beschloss ebenfalls aufzustehen und legte seine Wildlederbekleidung an. Dann folgte er Inoven, die inzwischen damit beschäftigt war, den groben Holztisch einzudecken.


    „War Rodin auch dort?“ fragte sie ihn fast beiläufig.


    Grimrod blickte sie überrascht an.


    „Wie kommst du darauf? Du weißt doch, dass er mit uns Männern keinen Blutbeerenschnaps trinkt.“


    „Stimmt“, bestätigte sie lächelnd. Dann wurde ihr Gesicht plötzlich ernster.


    „Wieso will Sulman ihm unbedingt das Kämpfen beibringen? Wie lange wollt ihr beide noch versuchen, was offensichtlich nicht möglich ist? Rodins Körper ist nicht geschaffen zum Krieger.“


    „Mit vierzehn Sommern stand ich bereits in meinem ersten richtigen Kampf!“ erinnerte Grimrod sie an seine eigene Jugend.


    Inoven umarmte ihn zärtlich.


    „Ich weiß, du großer starker Krieger. Aber er ist unser Sohn. Du wirst doch einsehen können, dass er nicht zum Kämpfen taugt! Jedenfalls jetzt noch nicht!“


    „Ich sehe es ein, Inoven. Du hast recht. Deshalb hat Sulman auch gestern von sich aus beschlossen, das Training mit Rodin einzustellen.“


    Ihr Gesicht hellte sich auf. Sie hielt ihn fest umklammert und übersäte sein Gesicht mit schnellen, feuchten Küssen.


    „Danke, Grimrod. Du wirst sehen, es ist besser so.“


    „In Fryam wird er sich nie verteidigen müssen, hier leben nur freundliche und friedliche Menschen. Aber dort draußen…“ Grimrod zeigte mit der rechten Hand nach Osten.


    „Er braucht dort nicht hinzugehen. Wieso sollte Rodin Fryam verlassen? Er hat hier alles, was er braucht.“


    „Weil ein Mann stets an sich arbeiten sollte. Ein junger Bursche wie er muss Einiges lernen, damit ein Mann aus ihm wird. Auch dann, wenn er offensichtlich nicht kämpfen kann, muss er dennoch die Welt da draußen kennenlernen.“


    „Das hat noch Zeit“, erwiderte Inoven trotzig. „Er wird mich nicht so bald verlassen.“


    Grimrod schüttelte unwillig seinen Kopf und setzte sich an den Tisch, um ein paar gebratene Fleischstücke vom gestrigen Tag zu verspeisen.


    „Und wo ist unser Sohn jetzt?“ fragte er kauend.


    Inoven ließ sich ihre gute Laune nicht verderben, drehte sich lächelnd zu ihm um und goss dann einen Tee aus wohlriechenden Kräutern auf.


    „Er ist alt genug, um einmal eine Nacht wegbleiben zu können.“


    „Ah – er war also gar nicht hier heute Nacht?“ fragte er grinsend.


    „Nein.“


    „Ich werde herausfinden, wo er war. Und dann frage ich ihn einmal…“


    „Grimrod…“ unterbrach ihn Inoven mahnend und mit strengem Blick.


    „Schon gut“, winkte er lachend ab.


    Wenig später trat er aus dem Haus und sog die frische Luft des Morgens tief in seine Lungen. Seine Augen schweiften über das Tal Fryams bis hin zu den entfernten Berggipfeln, die von dem Schleier des Morgennebels fast ganz verhüllt wurden.


    Ein paar Jäger, die aus dem Wald traten, winkten ihm fröhlich zu. Sie waren auf dem Weg zu den Tempelbergen. In den tiefen, zerklüfteten Schluchten wurde Fryam von der großen Felsmauer im Osten vom Rest der Welt abgeschnitten. Nur die Jäger kannten die geheime Vorrichtung, die einen großen Felsquader bewegte und den Weg in den vorderen Wald Fryams freigab.


    Die Mauer war bereits vor vielen Jahren errichtet worden. Damals waren die Arkaner, die östlich der Tempelberge in der Stadt Arkon lebten, ein sehr kriegerisches Volk gewesen. Sie hatten vor vielen Jahren auch Grimrods Clan vertrieben, sodass diese sich bei Mondhall ein neues Dorf bauen mussten. Ganz im Nordwesten hatte Sayra in Gutryach regiert und war später sogar Königin in Burg Hohenfels bei Revenham geworden.


    Für das Freivolk in Fryam galten die Regeln der anderen Völker jedoch nicht. Die große Mauer verhinderte zuverlässig, dass ungebetene Gäste ihr Land aufsuchen konnten. Fryam gewährte nur ausgewählten Händlern Zutritt.


    Die Jäger durchstreiften gerne die Wälder der anderen Völker. Ihr Geschick und ihre der Natur und Jahreszeit angepasste Kleidung sorgten dafür, dass ihre Anwesenheit nie von anderen bemerkt wurde. Sie bewegten sich stets lautlos und verstanden es, sich untereinander zu verständigen, ohne Worte dafür benutzen zu müssen. Auch Grimrod hatte in den letzten Sommern die Zeichensprache der Jäger gelernt. Er bewunderte das Volk und ihre Lebensart, die er im Laufe der Zeit ebenfalls angenommen hatte.


    Nur Sulman gefiel das friedvolle Leben nicht besonders. Er vermisste die Freiheit jenseits Fryams.


    Eine weitere Schar Jäger folgte dem ersten Trupp, der bereits unten im Tal verschwunden war. Auch der rothaarige Anführer Ingbart befand sich unter ihnen. Er winkte hinüber zu Grimrod.


    „Hoi, Grimrod! Wir streifen durch das Land! Willst du mitkommen?“ rief er Grimrod zu.


    „Wo soll es hingehen, Ingbart?“


    „Ich muss meiner kleinen, guten Feuersehne wieder etwas Arbeit verschaffen. Wir bejagen den Dunkelwald bis hin zum Strym.“


    Feuersehne war der mächtige Bogen Ingbarts. Kein Mann auf dieser Welt konnte einen Pfeil – oder auch gleich mehrere – so genau auf sein Ziel schießen wie Ingbart. Während die Pfeile anderer Jäger bereits viel früher der Schwerkraft der Erde gehorchten, flogen die Pfeile von Feuersehne um einiges weiter. Ingbart benötigte große Kraft, um die starke Sehne des Bogens spannen zu können. Feuersehne war ebenso zur Legende geworden wie Sulmans Axor.


    „Ich möchte gerne mitkommen, doch zuvor muss ich noch meinen Sohn Rodin finden. Vielleicht hast du ihn heute Morgen ja schon gesehen?“


    Ingbart verneinte. „Ich denke, du fragst besser Batwena oder Anevira nach seinem Verbleib“, lachte er.


    Grimrod nickte und winkte Ingbart zum Abschied zu.


    Die Jäger wandten sich ab und fielen in einen ausdauernden, ruhigen Lauf, der sie ins Tal Fryams herabführte.


    Wenig später hatte Grimrod die Holzhütte Sulmans erreicht und pochte ungeduldig an die starke Bohlentür. Batwena lächelte, als sie ihm die Tür öffnete.


    „Grimrod, welch eine Freude, dich zu sehen. Was führt dich zu uns?“ Sie trat zur Seite, um ihn einzulassen.


    Ihre schwarz-braunen, langen Haare glänzten im frühen Licht und rahmten ihr Gesicht geschmeidig ein. Sie war eine Schönheit, bei Thyrr! Die letzten vierzehn Sommer hatten ihrem ebenmäßigen Gesicht keinen Schaden anhaben können, sie wirkte nur reifer als früher. Damals konnte sie nicht altern, als sie aus der Zwischenwelt Hydragos als Halbgöttin die Erde betreten hatte. Doch seit der Rückkehr des Amuletts in den Hydragos, wo Thyrr sie und Sulman aus dem Stern befreite und nach Galvanym entließ, schienen auch ihre magischen Kräfte verloren zu sein.


    Batwena kehrte aus Liebe zu Sulman zur Welt der Menschen zurück, auch wenn ihr künftiges Dasein dafür der menschlichen Natur unterworfen war. Seitdem war sie wie ihre Schwester Anevira dem menschlichen Gesetz des Alterns unterworfen.


    „Ich suche Rodin. Vielleicht kannst du mir sagen, wo er abgeblieben ist?“ lächelte Grimrod.


    Batwena nickte und bot ihm Platz am großen Tisch an.


    „Sulman kommt auch gleich“, sagte sie gleichmütig. „Natürlich weiß ich, wo dein Sohn steckt. Immerhin ist er unser Schüler.“


    Grimrod blickte sie fragend an.


    Batwena lachte. „Nun, er ist mit Anevira und deinem Bruder Filbert unterwegs. Soweit ich weiß, werden sie heute gegen Mittag wieder zurück sein.“


    „Und wo sind die drei?“


    „Jenseits der Mauer, im Dunkelwald. Es gehört zu Aneviras Plan, ihn in die Geheimnisse der Erde einzuweihen. Rodin interessiert sich sehr für die grundlegenden Elemente. Was wir beide wissen, bringen wir ihm bei.“


    Grimrod nickte, blickte sie aber mit ernsten Augen an.


    „Batwena, was soll das alles dem Jungen nützen?“


    Sie setzte sich ihm gegenüber und ergriff seine rechte Hand. Eindringlich blickte sie ihm in die Augen. „Er ist begabt, Grimrod. Er versteht die Natur ebenso gut wie die mystische Zusammensetzung und Verbindung der Elemente. Wir fördern seine Fähigkeiten und weisen ihm den Weg. Wir sorgen dafür, dass seine Gabe in Wissen mündet. Eines Tages wird er ein Weiser sein, glaub mir.“


    Im Nebenraum schlurfte Sulman heran, teilte den schweren Bärenfellvorhang, der das Zimmer von der Schlafstätte abgrenzte und dehnte erst einmal wohlig seinen großen Körper. Seine Muskeln tanzten und schwellten an, als er sich streckte. Mit den ausgestreckten Armen erreichte er fast die Decke des Raumes und sein blonder Bart hing ungezähmt vor der muskulösen Brust. Seine langen Haare waren noch vom Schlaf zerzaust.


    „Hoi, Grimrod. So früh schon zu Besuch?“ freute sich der Hüne.


    Sulmans dunkle Stimme erfüllte den ganzen Raum. Grinsend setzte er sich zu ihnen an den Tisch.


    „Ich grüße dich, Sulman. Ich suche meinen Sohn...“ antwortete Grimrod.


    Sulman lachte. „Wozu? Aus ihm wird kein Krieger. Das solltest du nun auch schon bemerkt haben. Also lass ihn getrost Pflanzen und Kräuter sammeln. Später kann er dann mit den Weibern unsere Speisen zubereiten – pah!“


    Sulmans Stimme troff vor Hohn. Grimrod verstand seinen Freund sehr gut. Die Tatsache, dass jemand die Kampfkunst Sulmans unbeachtet ließ, dass man einfach wegblieb, musste ihn enttäuscht und vielleicht sogar beleidigt haben.


    „Darf ich dir einen Rat geben?“ wandte sich Batwena an Grimrod.


    „Lass der Dinge ihren Lauf“, fuhr sie fort, ohne seine Antwort abzuwarten. „Rodin wird seinen Weg machen, Grimrod. Und solange Anevira und ich ihn auf diesem Weg begleiten, sollst du und deine Inoven euch nicht sorgen müssen.“


    Grimrod gab sich zufrieden. Er blieb noch eine Weile und trank einen Becher des unvergleichlichen Kräutertees, den nur Batwena aufzubrühen vermochte. Batwena kehrte immer wieder, zumindest einmal im Mondzyklus, in ihr geliebtes Dunkelmoor im Tal der Fingerberge zurück, um dort ihren Vorrat an Kräutern und Pflanzen aufzufüllen.


    Meistens besuchte sie auch ihre ehemalige Hütte inmitten des Sumpfes, wo sie einst als Halbgöttin unerkannt lebte, bis sie in die Auseinandersetzung des Kampfes um das Amulett geriet.


    „Demnächst soll mich Rodin ins Moor begleiten“, schien sie seine Gedanken zu erraten. „Er wird dort einiges lernen können und wir werden einige Tage in meiner Hütte im Sumpf leben.“


    „Und ich?“ prustete Sulman empört. „Was ist mit mir?“


    „Du, mein großer Bär, bleibst hier“, sagte sie zärtlich, während sie über seinen rechten Arm streichelte. „Das wäre nichts für meinen starken Krieger, glaube mir. Du würdest vor Langeweile sterben.“


    Sulman verzog schmollend seine Lippen.


    Grimrod verabschiedete sich und stapfte nachdenklich nach Hause, um Inoven über den Verbleib Rodins zu unterrichten.


    Er musste sich tatsächlich damit abfinden, dass Rodin zu einem Mann des Geistes und des Friedens heranwachsen würde. Das war zwar ungewöhnlich für einen Menschen seiner Abstammung, doch nicht zu ändern.
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    „Heute ist ein besonderer Tag, Anevira“, sagte Rodin sanft. „Ich habe in den vergangenen Stunden viel von dir lernen dürfen.“


    Anevira lächelte den jungen Mann an ihrer Seite liebevoll an. Sie befanden sich auf der kleinen Lichtung mitten im Dunkelwald. Der große Wald bot mehrere Lichtungen auf, doch für Anevira war diese Fläche ein besonderer Ort. Als Halbgöttin beherrschte sie einst die Elemente der Erde. Auch wenn sie ihre magischen Fähigkeiten im Hydragos zurücklassen musste, so besaß sie immer noch das Wissen darüber.


    Die Lichtung war etliche hundert Fuß breit und lang und bildete einen Ruheplatz mitten im dichten Nadelwald. An seinen Rändern hatten sich im Laufe der Zeit große Laubbäume entwickelt, die alle anderen Nadelhölzer weit überragten. Diese Bäume stellte Anevira in den Mittelpunkt ihres Unterrichts.


    Filbert, der diese mystischen Dinge ebenso wenig wie Grimrod und Sulman verstand, unterhielt ein kleines Feuer auf der Lichtung. Er ließ die beiden gewähren, blickte nur dann und wann einmal herüber zu ihnen und sah sie dann meist in vertieftem Gespräch.


    Für Rodin war es das erste Mal, dass er so weit von den schützenden Mauern Fryams in der Fremde war. Es gefiel ihm sichtlich, die Welt außerhalb Fryams kennenzulernen. Es waren Tage des Friedens eingekehrt seit damals, als sie noch im Kampf gegen König Merrits Truppen standen. Trotzdem hatte Filbert darauf bestanden mitzukommen; und sei es nur, um die beiden vor den Silberwölfen zu beschützen. Doch die waren bereits seit Wochen, stets der Schneegrenze folgend, nach Norden gewandert.


    „Wir sollten langsam nach Fryam zurückkehren“, mahnte Filbert die beiden. „Seine Eltern werden sich bereits Gedanken machen, wo wir abbleiben. Schließlich hat der Bursche nichts verlauten lassen über unseren Streifzug in den Dunkelwald.“


    „Jetzt schon?“ begehrte Rodin entrüstet auf, einen bettelnden Blick auf Filbert richtend. „Es gibt noch so viel zu sehen und zu lernen, Filbert. Lass uns noch bleiben!“


    „Nichts da!“ lachte Anevira. „Ich stimme Filbert zu. Wir werden in einer Stunde aufbrechen.“


    Ihrem Wort fügte sich Rodin ohne weiteren Widerspruch. Schließlich war sie seine Lehrmeisterin und er hatte zu gehorchen, wenn auch ungern. Nachdem das Feuer heruntergebrannt war, wandten sie sich nach Westen, dem geheimen Pfad der Jäger folgend. Auf dem dunklen Waldpfad würden sie keiner Menschenseele begegnen, höchstens den lautlosen Jägern aus Fryam. So war es dann auch. Sie entdeckten die Jäger erst, als diese wenige Schritte neben ihnen plötzlich aus den Schatten der Bäume traten.


    „Ich befürchte, den Jungen wird Schelte erwarten“, grinste Ingbart, nachdem er die drei begrüßt hatte.


    „Ach, wenn schon!“ gab Rodin trotzig zurück. „Als mein Vater so jung war wie ich, stand er schon in seinem ersten Kampf. Wieso also sollte er mich rügen?“


    „Weil du dich nicht verteidigen kannst, Rodin. Du bist kein guter Kämpfer und noch viel weniger ein guter Bogenschütze“, sagte Ingbart.


    „Dafür bewege ich mich fast so lautlos wie ihr Jäger und bin obendrein eins mit der Natur!“


    Ingbart lachte. „Ja, lautlos bist du, junger Freund. Doch dies allein reicht nicht, um sich wirksam zu schützen.“


    „Wohin führt euch der Weg?“ fragte Filbert, um das Thema zu wechseln.


    „Wir durchstreifen den Dunkelwald und wenden uns dann Richtung Norden, immer entlang des Dunkelmoors.“


    „Dann werdet ihr fast bis vor die Tore Mondhalls kommen“, stellte Filbert fest.


    „Ja, aber wir haben nicht vor, Mondhall einen Besuch abzustatten. Doch die Wälder vor Mondhall sind reich an Wild“, lächelte Ingbart.


    Vor vielen Jahren war die Jagd in den Wäldern vor Mondhall verboten, als die Abtei noch von Olbricht geführt wurde. Die Jäger als auch der Clan der Lyrer hatten sich jedoch nie an dieses Verbot gehalten. Sie waren frei und ließen sich keine Verbote diktieren.


    Wenig später setzten Anevira, Filbert und Rodin ihren Rückweg nach Fryam fort, passierten die steinerne Mauer und erreichten nach einer weiteren Stunde Fußmarsch Fryam. Die Sonne würde in drei Stunden untergehen, sie waren rechtzeitig zurückgekehrt. Doch diese Tatsache würde Rodin nicht vor der Schelte schützen, die ihm Grimrod erteilten sollte.


    


    Die Händler kamen gut voran. Leuken um Leuken legten sie mit ihrem Gast zurück und erreichten gegen Mittag die kleine Brücke an dem Bach, der weiter östlich in die Strym mündete. Direkt dahinter, in einer flachen, grünen Senke, lagen die Überreste des ehemaligen Dorfes der Lyrer. Die Hütten waren zum größten Teil bereits zerfallen, die Dächer eingestürzt. Aus dem Dorf führte ein befestigter Weg direkt hinauf zu den Toren Mondhalls.


    Das Kloster hatte sich in den letzten Jahren zu einer großen Abtei entwickelt. Viele Mönche, Gelehrte und Heilkundige hatten sich im Laufe der Zeit eingefunden und den Ort zu einem Zentrum des Wissens werden lassen. Es war weithin bekannt, dass der gelehrte Antonius seit dem Ableben des zwielichtigen Olbricht die Führung der Abtei übernommen hatte. Er wurde respektiert und hoch geschätzt. Seine Art, die Abtei offen zu leiten und jedermann Zutritt und Gastfreundschaft zu gewähren, machte sie zu einem beliebten Ziel von Händlern und Reisenden. Außerdem unterstand die Abtei nicht mehr wie damals dem regierenden Fürsten aus Gutryach oder dem Königreich Revenham.


    Antonius hatte es in den letzten acht Sommern erreicht, der Abtei eine weitgehende Unabhängigkeit zu verschaffen. Er verstand es, die Friedfertigkeit der Mönche mit ihrem Wissen in Einklang zu bringen. Die Dienste der Mönche wurden inzwischen landesweit genutzt. Zwei Mönche unterrichteten während des gesamten Jahres die Kinder Gutryachs im Schreiben und Lesen, gleiches galt für die drei Gelehrten, die in Revenham eine Schule leiteten. Bevor der strenge Winter Einzug ins Land hielt, kehrten die Mönche stets nach Mondhall zurück.


    Klokas war erleichtert, mit seinem Wagenzug Mondhall rechtzeitig vor der Nacht erreicht zu haben. Die Mönche am Tor empfingen sie freundlich und ohne Misstrauen. Die Wagen fuhren durch das Tor in den großen Hof der Abtei. Ein grobschlächtiger Mönch in einer schmutzigen Kutte und einer ledernen Schürze darüber, empfing die Neuankömmlinge.


    „Ich bin Bruder Staphan, der Schmied. Eure Pferde und Ochsen könnt ihr in dem Stall dort drüben unterbringen. Dort werdet ihr auch Futter für die Tiere finden.“


    Klokas lächelte dem Mönch freundlich zu.


    „Habt Dank für Eure Gastfreundschaft. Natürlich werden wir Euch für das Futter und unsere Unterkunft entlohnen.“


    „Macht dies mit Abt Antonius aus“, lächelte Staphan zurück und wandte sich ab, um in seine Schmiede zurückzukehren.


    Rymeloh sprang von dem Wagen und blickte sich aufmerksam um. Das also war Mondhall! Gehört hatte er schon seit langem von diesem Ort. Der Innenhof der Abtei war mit flachen Steinen ausgepflastert. Neben den Ställen lag Staphans Schmiede, aus der nun wieder Hammerschläge drangen. Zum Haupthaus der Abtei führte eine breite Treppe, die vor einer Pforte endete.


    Rymeloh beschloss, die Händler zu verlassen. Er verabschiedete sich von ihnen und warf Feuerhaar noch einen langen Blick zu, bevor er sich abwandte. Sie erwiderte seinen Gruß jedoch nicht, sondern blickte ihm nur schweigend hinterher. Rymeloh wurde nicht schlau aus dem Verhalten des Mädchens.


    Ruhig strebte er zum Haupteingang der Abtei, seinen Stab in der rechten Hand tragend, zu. Mühelos stieg er die Stufen der Treppe hinauf und klopfte mit dem Stab an die schwere Holztür. Es dauerte nicht lange, bis ihm ein Mönch freundlich lächelnd öffnete.


    „Seid gegrüßt, Pilger!“ sagte er, ohne aber Rymeloh sofort den Weg zum Innern freizugeben. „Was ist Euer Begehr?“


    Rymeloh erwiderte den Gruß: „Lass mich bei deinem Abt vorsprechen, denn ich bringe wichtige, neue Kunde. Sie wird auch für eure Abtei von großer Bedeutung sein.“


    Der Mönch machte die Tür frei, indem er zur Seite trat und einladend die Hand bewegte.


    „Nun, neue Kunde will Abt Antonius immer sofort hören. Wir leben doch ziemlich abgelegen, müsst Ihr wissen.“


    Rymeloh nickte verstehend. „Umso wichtiger ist meine Nachricht, Mönch. Wohin muss ich mich wenden, um den Abt zu finden?“


    „Oh, er wird Euch finden, Pilger. Ich eile, ihn zu benachrichtigen. Nehmt solange Platz in unserer großen Bibliothek. Sie steht allen Gelehrten und Wissenden zu ihrer geistigen Bereicherung offen.“


    Rymeloh ließ sich zur Bibliothek führen.


    Der Raum war riesig. An den Wänden waren bis unter die gewölbte Decke Regale aus gehobelten Brettern angebracht, die Unmengen an gebundenen Büchern aufnahmen. In einigen Regalen lagen Pergamentrollen und stapelweise lose Blätter.


    In der Mitte des Raumes standen mehrere Tische, auf denen unaufgeräumte Pergamente und Bücher lagen. Ein Mönch saß auf einer rohen Holzbank und studierte eifrig und ohne aufzusehen in den Schriften. Rymeloh kümmerte sich nicht um ihn und blickte sich interessiert um. Als er Schritte hörte, wandte er sich zur Tür.


    Antonius war ein friedfertiger, alter Mönch. Seine kurzen, weißen Haare umrahmten eine Mittelglatze. Die grauweiße, einfache Kutte schlackerte an seinem hageren Körper. Seine lebendigen Augen erfassten Rymeloh mit einem prüfenden Blick.


    „Seid gegrüßt und willkommen in Mondhall, Herr. Meine Brüder und ich gewähren Euch Gastlichkeit für die Dauer Eures Aufenthaltes.“


    „Ich danke Euch, ehrwürdiger Abt.“ Rymeloh deutete eine kleine Verbeugung an.


    „Ihr bringt Neuigkeiten aus unserem Land mit?“ fragte Antonius. „Aber vielleicht wollt Ihr Euch zuerst erfrischen von der Reise? Auch wäre es mir eine Freude, wenn Ihr heute Abend an unserer Tafel Gast sein könntet.“


    Rymeloh hob den linken Arm abwehrend in die Höhe.


    „Ich danke für Euer Angebot, Abt. Doch zuerst muss ich Euch sprechen. Allein, wenn Ihr versteht?“


    Antonius Verwirrung dauerte nur einen kleinen Moment.


    „Ist die Kunde von solch tragender Bedeutung, Herr? Wollt Ihr mir nicht zuerst Euren Namen nennen?“


    „Verzeiht, dass ich mich später vorstellen werde, Abt. Ich möchte nicht unhöflich sein, doch die Zeit drängt…“


    Antonius überlegte einen Moment, bevor er Rymeloh dann kurzentschlossen bedeutete, ihm zu folgen.


    „Wir werden meine Privaträume aufsuchen, Herr. Dort sind wir ungestört. Fürwahr eine ungewöhnliche Bitte, welche Ihr aussprecht.“


    Rymeloh folgte ihm schweigend. Sie stiegen eine lange Treppe hinauf bis zum ersten Stock, dann folgten weitere, schmale Stufen, die in das Nebengebäude der Abtei führten. Nach einem langen Flur führte ihn der Abt in einen großen Raum, der zur Süd- und Westseite je eine Fensteröffnung mit trüben Scheiben aufwies. Antonius bot ihm an einem riesigen Schreibtisch Platz an; er selbst setzte sich dahinter.


    „Nun sprecht, Herr. Ich bin begierig, die neue und wichtige Kunde zu erfahren.“


    Rymelohs Gesichtsausdruck veränderte sich jäh. Sein hartes, kantiges Gesicht schien noch eine Nuance steiniger zu werden, seine Augen blickten den Abt stechend an.


    „Dort, woher ich stamme, nennt man mich Rymeloh.“


    Antonius blieb ohne Regung, obwohl er die Veränderung in Rymelohs Gesicht bemerkt hatte. Ein Gefühl der Unbehaglichkeit erfasste ihn.


    „Ich bin gekommen, um Mondhall zu übernehmen, Abt Antonius.“


    Rymelohs Worte trafen Antonius wie ein Schwerthieb. Zunächst glaubte er, sich verhört zu haben, doch der eiskalte Blick Rymelohs belehrte ihn eines Besseren.


    „Ihr wollt… was?“ stammelte Antonius hohl.


    „Du hast richtig vernommen, Abt. Ich übernehme ab sofort die Leitung Mondhalls.“


    Antonius rang nach Luft. Rymelohs Worte ließen kalte Schauer über seinen Rücken fließen.


    „Das… könnt Ihr nicht… Bei allen…“


    Rymeloh wischte mit einer Handbewegung Antonius Worte hinweg.


    „Ich kann es und ich werde es! In diesem Moment bist du, Abt Antonius, deiner Aufgabe um die Führung der Abtei entbunden. Ab sofort gilt mein Wort in dieser Abtei. Hast du meine Worte genau verstanden?“


    Rymeloh beugte sich zu Antonius hinüber und starrte diesen aus brennenden Augen an. Antonius wich unwillkürlich vor ihm zurück und rückte seinen großen Stuhl nach hinten, als wolle er jeden Moment aufspringen und die Flucht ergreifen. Doch er blieb wie angewurzelt sitzen. Seine Hände umklammerten die Lehnen seines Stuhls.


    „Ich verstehe… nicht“, stammelte er.


    „Oh, du verstehst sehr gut, Abt.“ Rymeloh erhob sich und streckte den Arm mit dem Stab in die Höhe.


    „So erfahre meine Macht!“


    Der Stab begann plötzlich grell aufzuleuchten. Entsetzt sah Antonius, wie sich das Leuchten schnell ausbreitete und bald den gesamten Raum mit einem seltsamen, grüngelben Nebel ausfüllte. Antonius bemerkte ein unheimliches Glimmen, das sich unter der schwarzen Robe Rymelohs abzeichnete. Irgendetwas hinter dem Kleidungsstück musste dieses Leuchten verursachen. Noch immer war er unfähig, sich zu bewegen.


    Rymelohs Lachen erfüllte den Raum. „Gib dir keine Mühe, Abt. Denn höre: Ich trage die Macht der Elemente in mir und wehe, wenn ich sie entfessle.“


    Das Leuchten hinter Rymelohs Kutte wurde stärker, bevor ein Feuerball aus seinem Stab nur wenige Handbreit über Antonius Haupt hinweg schoss und in die Mauer hinter ihm fuhr.


    Rymeloh grinste böse: „Soll ich Mondhall in Schutt und Asche legen? Es ist mir ein Leichtes, die Feuersbrunst über Euch alle zu bringen!“


    Antonius war den Tränen nahe. Plötzlich fühlte er sich in jene Zeit zurückerinnert, als sein Vorgänger Olbricht mit den Herrscherinnen der Elemente um ein sagenhaftes Amulett kämpfte und dabei Mondhall in größte Gefahr brachte. Doch das war lange her. Seine Gedanken überschlugen sich. Wer war dieser mächtige Mann? Angsterfüllt blickte Antonius zur Wand hinüber, wo der kleine Feuerball Rymelohs einen hässlichen, schwarzen Brandfleck zwischen den Regalen hinterlassen hatte.


    „Möchtest du vielleicht noch einen weiteren Beweis meiner Macht, Abt?“


    Antonius schüttelte heftig den Kopf und hob abwehrend beide Arme in die Höhe.


    „Lasst es gut sein, Herr! Lasst ab von Euren Taten, denn ich fürchte um die Abtei! Bitte, verschont Mondhall und die Menschen, die hier in Frieden leben! Ich flehe Euch an!“


    Antonius rang betend mit den Händen. Die Angst ließ ihn beben.


    Rymeloh nickte zufrieden, doch sein Blick blieb grausam.


    „Denk daran, dass ich jederzeit innerhalb weniger Augenblicke die Abtei in ein alles vernichtendes Flammenmeer verwandeln kann. Niemand wird dann verschont bleiben!“


    Antonius glaubte ihm. Mit Rymeloh war das Verderben in Mondhall eingekehrt. Seine Brüder und er waren ahnungslos auf die falsche Freundlichkeit des Fremden hereingefallen.


    Antonius musste hilflos zusehen, wie Rymeloh den Stab beiseite legte und beide Hände nach vorne streckte. In den geöffneten Handflächen bildete sich augenblicklich ein weiterer Feuerball. Antonius stöhnte auf, als er erneut das unheimliche Leuchten hinter Rymelohs Kutte bemerkte. Der Magier ließ den Feuerball eine Zeitlang in seinen geöffneten Händen hin und her wandern, bevor er ihn fast spielerisch zur Decke steigen ließ. Seine rechte Hand beschrieb einen Bogen, dem der Feuerball wie an einem Seil gezogen, folgte. Dann verpuffte die feurige Erscheinung plötzlich, ohne weiteren Schaden anzurichten. Rymeloh lachte, als er in das gequälte Gesicht des Abts sah.


    „Nun, das sollte reichen. Du weißt nun, dass ich meinen Stab nicht benötige. Es macht also auch keinen Sinn, ihn mir stehlen zu wollen. Sei froh, dass du und deine Brüder meine wahre Macht nicht zu spüren bekommen – vorausgesetzt, ihr gehorcht ausnahmslos alle meinen Befehlen.“


    Antonius nickte heftig. Gegen Rymeloh konnte er mit all seinem Wissen und mit den stärksten Mönchen der Abtei nichts ausrichten. Das war ihm schmerzlich klar geworden. Gelähmt vor Entsetzen fügte sich Antonius.


    Viele Jahre hatten er und seine Brüder in Frieden gelebt und die dunkle Vergangenheit des Klosters längst vergessen. Sie hatten das Kloster zur Abtei ausgebaut und zu einem Hort des Friedens und des Wissens werden lassen. Nun war der schreckliche Magier aufgetaucht und hatte die Abtei im Handstreich übernommen. Rymeloh war mit einer Macht ausgestattet, wie sie Antonius niemals für möglich gehalten hatte.


    


    Zufrieden stellte Rymeloh fest, dass sich die Mönche mit der neuen Situation abfanden. Antonius hatte den Brüdern zu verstehen gegeben, dass jeder Widerstand gegen Rymeloh zwecklos sei und nur die Abtei in Gefahr bringen würde. Die Machtdemonstration Rymelohs hatte Antonius Seele erschüttert und ihm jeden Mut des Widerstands genommen. Auch den Händlern, die Rymeloh als Reisegast in die Abtei mitgenommen hatten, stand das Entsetzen im Gesicht geschrieben.


    Klokas, der unglücklich darüber war, Rymeloh vertraut zu haben, suchte Antonius auf, um mit ihm die Lage der Menschen in der Abtei zu besprechen. Er wollte so schnell wie möglich weg von diesem Ort. Antonius riet ihm ab: „Sei kein Narr, Klokas! Rymeloh gab Befehl, das Tor der Abtei geschlossen zu halten. Ohne seine Zustimmung darf kein Mensch mehr das Tor passieren. Fügt euch ebenso wie wir in euer Schicksal, bevor er uns alle bestraft.“


    „Ich verstehe nicht, wie mir das passieren konnte. Wo war meine Menschenkenntnis? Ich hielt Rymeloh für einen harmlosen Pilger.“


    „Diesen Irrtum begingen wir auch, Klokas. Mach dir also keine Vorwürfe!“


    „Wie soll es jetzt weitergehen? Er kann uns doch nicht ewig hier festhalten!“ begehrte Klokas auf.


    „Doch, das kann er. Und er wird es tun, bis er die Lage in der Abtei völlig unter Kontrolle hat. Seit gestern sitzt er in meinen Räumen und wirft nur gelegentlich einen Blick aus dem Fenster in den Innenhof. Er ist sich sicher, dass wir seinen Befehlen gehorchen. Müssen deine Weggefährten auch für ihn arbeiten?“


    Klokas blickte den Abt überrascht an. „Wie meint Ihr das – arbeiten?“


    Antonius rückte etwas näher zu ihm heran.


    „Zehn meiner Brüder schleppen seit heute morgen Steinquader in die große Halle der Bibliothek. Irgendetwas lässt er dort errichten, doch ich darf nicht hinein, um nach dem Rechten zu sehen.“


    „Was könnte er dort bauen lassen?“

  


  
    „Glaub mir, Klokas: Wenn ich das wüsste, wäre mir wohler…“


    Antonius zeigte hinüber zu der breiten Treppe, die ins Innere des Haupthauses führte. „Seht dorthin! Schon wieder schleppen drei unserer Brüder große Steinquader in das Innere.“


    „Fragt sie doch einfach, was sie dort treiben!“ verlangte Klokas, doch der Abt verneinte.


    „Sie dürfen nicht rasten, nicht ruhen und nicht reden. Sie müssen bis zum Mittag mit ihrer Arbeit fertig sein. Er hat Bruder Hulbert bis zum Mittag zu sich befohlen. Und ich… ich kann nichts für meine Brüder tun.“


    „Was soll Hulbert tun?“ fragte Klokas interessiert.


    „Hulbert ist nicht nur Gelehrter, sondern auch Steinmetz. Er beherrscht das Behauen von Steinen ebenso wie die Kunst der Mauererrichtung. Vielleicht muss er das Werk vollenden, das die Brüder begonnen haben.“


    „Was könnte das sein?“


    Antonius blickte Klokas mit düsterer Miene an. „Wie ich schon sagte, ich weiß es nicht. Doch wir werden es erfahren, wenn Hulbert seine Befehle bekommen hat.“


    „Wir brauchen Hilfe von außen!“ zischte Klokas dem Abt zu. „Wir müssen dafür sorgen, dass einer von uns fliehen kann und Hilfe holt!“


    „Wer soll uns gegen diesen machtvollen Mann helfen können? Kennst Du irgendjemanden, der Rymeloh gewachsen wäre und uns helfen könnte?“


    „Wir können doch nicht tatenlos bleiben!“ flüsterte Klokas drängend.


    Antonius winkte ab. „Ich habe kaum Hoffnung, dass jemand die Flucht gelingen könnte. Aber das ist deine Entscheidung!“


    Bis zum Mittag schleppten die Mönche Stein um Stein in das Gebäude, bis Rymeloh plötzlich auf der Treppe des Haupthauses erschien und ihnen Einhalt gebot. Aufatmend ruhten sich die Mönche aus.


    „Bringt mir Hulbert und den Abt!“ verlangte Rymeloh, bevor er wieder im Innern der Abtei verschwand.


    Antonius, der sich in der Nähe des Haupthauses aufgehalten hatte, hörte Rymelohs Befehl und beeilte sich, diesem nachzukommen. Er wartete auf der obersten Stufe der Treppe, bis auch Hulbert nach Atem ringend eintraf.


    „Was will dieser Kerl von uns?“ flüsterte er Antonius zu.


    „Schweig, Hulbert. Lass uns hören, was er uns aufzutragen hat.“


    Sie wandten sich zur Bibliothek, vor deren offenen Tür die ersten Steinquader herumlagen. Auch im Inneren der Bibliothek waren Haufen dieser rohen Steine aufeinandergeschichtet. Rymeloh stand mitten im Raum und ließ prüfend seine Blicke kreisen.


    „Ah, da ist ja mein Handwerker!“ lächelte Rymeloh den beiden kalt entgegen.


    Die Mönche antworteten nicht und näherten sich vorsichtig.


    „Habt keine Angst“, sagte Rymeloh. „Wenn ihr meinen Befehlen folgt, geschieht niemanden etwas.“


    Mit dem Zeigefinger winkte er Hulbert zu sich und deutete auf die umherliegenden Steine.


    „Du wirst mir aus den Steinen einen mächtigen Torbogen errichten. Die restlichen Steine sind für einen Altar bestimmt.“


    Hulbert blickte sich verwirrt im Raum um. „Einen Torbogen wollt Ihr? Ich verstehe nicht… da ist doch eine Tür…“


    Rymeloh grinste böse und fuhr mit der Hand in seine Kutte. Er holte ein zusammengerolltes Pergament hervor, breitete es in seinen Händen aus und hielt es anschließend Hulbert vor die Augen.


    „Siehst du das? Genau das hast du zu bauen! Und eile dich, Mönch. Du darfst höchstens zwei Tage benötigen, um mir dieses Portal zu bauen. Ich will es genau hier in die Mitte des Raumes haben. Alles verstanden, Mönch?“


    Hulbert betrachtete die Zeichnung. Er erkannte ein großes Portal, das auf breiten Steinblöcken fußte. Nach oben hin verjüngte sich das Gebilde und endete in einem geschlossenen Steinbogen. Bei genauerem Hinsehen entdeckte er merkwürdige Zeichen, die auf unterschiedlichen Steinquadern des Portals eingezeichnet waren.


    „Sollen diese merkwürdigen Zeichen in die Steine gehauen werden?“ fragte er unsicher.


    Rymeloh schüttelte energisch den Kopf. „Das besorge ich selbst, Mönch.“


    Hulbert konnte sich nicht vorstellen, wie Rymeloh die Steine behauen wollte. Dazu müsste er erst einmal die Werkzeuge besitzen. Niemand ohne besonderes, handwerkliches Geschick würde diese Zeichen in die Steine hauen können. Doch ihm konnte das egal sein, er würde das Gebilde bauen und es dann damit bewenden lassen.


    „Ihr entweiht unsere Bibliothek, Herr“, warf Antonius mit unsicherer Stimme ein.


    Rymelohs böser Blick traf ihn.


    „Nein, Abt. Ich entweihe diesen Raum nicht, im Gegenteil. Ich mache ihn zu einem Ort der Macht. Es wäre besser, du würdest nicht so vorlaut sein.“


    Antonius biss sich auf die Lippen und schwieg. Hulbert hatte inzwischen mit seiner Arbeit begonnen. Er schleppte zwei, drei Steine zu der Stelle, wo er das Portal zu errichten hatte und blickte dann noch einmal hoch.


    „Ich wäre schneller fertig, wenn mir einige Brüder zur Hand gehen dürften.“


    Rymeloh nickte gnädig. „Fordere Hilfe an, soviel du benötigst. Wichtig ist nur, dass in zwei Tagen mein Portal fertig ist.“


    Hulbert beeilte sich, nach draußen zu kommen, um Hilfe zu holen.


    Inzwischen zog Rymeloh den Abt mit sich fort. Sie durchquerten den langen Flur, gingen am Speisesaal der Mönche vorbei in den oberen Stock der Abtei. Rymeloh führte den Abt in seine frühere Kammer.


    Dann wartete er, bis Antonius den Raum betreten hatte und schloss die Tür hinter ihm.


    „Weißt du, warum ich dich hierher führe?“ fragte er.


    Antonius blickte zu Boden. Er konnte und wollte Rymelohs bösem Blick nicht mehr begegnen. „Nein“, sagte er müde.


    „Ich werde dich einweihen was hier passieren wird, Antonius. Ja, du sollst wissen, welche Macht in deine Abtei Einzug gehalten hat.“


    „Ich weiß es doch längst…“


    „Nein, Antonius. Du denkst, du wüsstest es. Doch das, was ich dir zeigte, war nur ein Possenspiel im Vergleich zu meiner wahren Macht. Das Portal, das Hulbert zu bauen hat, wird ein Ausgangspunkt meiner Macht sein. Niemand von euch hat in Zukunft mehr Zutritt zu der Bibliothek.“


    Antonius standen die Tränen der Hilflosigkeit in den Augen.


    „Aber Herr! In der Bibliothek befindet sich das gesamte Wissen unseres Landes! Mühsam und in langer Jahre Arbeit zusammengetragen, übersetzt und niedergeschrieben! Wir brauchen die Bibliothek dringend!“


    „Das mag sein, Antonius. Soll ich ein paar Flammen durch den Raum dort unten werfen?“


    Rymeloh weidete sich an der Hilflosigkeit des Abts.


    „Nein! Tut alles, aber das nicht! Bewahrt unsere Schätze, Herr!“


    Antonius ließ sich auf die Knie fallen, blickte bettelnd zu Rymeloh auf und hob flehend seine Hände. „Bitte, Herr! Tut es nicht!“


    Angewidert wandte sich Rymeloh von ihm ab.


    „Steh auf, Antonius. Du kriechst wie ein Wurm vor mir! Hast du keine Ehre?“


    „Nicht, wenn es um meine Abtei und die Schätze des Wissens geht! Ich tue alles, um Euch zu gefallen! Aber lasst uns unsere Bibliothek!“


    Rymeloh winkte ab. „Schon gut, Antonius. Steh endlich auf. Du kannst deine Bibliothek behalten. Ich verschone sie vor dem Feuer. Trotzdem darf sie niemand mehr ohne meine Erlaubnis betreten, verstanden?“


    Antonius stand auf und nickte heftig.


    „Gut. Nun zu einer weiteren Sache, welche mir wichtig ist: Ihr Mönche habt zu Thyrr gebetet?“


    „Das war vor langer Zeit, Herr. Damals, als die Lyrer noch dort unten in dem zerstörten Dorf lebten, Königin Sayra das Land regierte und mein Vorgänger Olbricht die Leitung des Klosters hatte. Damals beteten wir zu Thyrr. Doch unser Glaube wandelte sich mit dem Untergang des Reiches von Merrit und Sayra. Zwei weibliche Götter retteten damals das Kloster vor dem Untergang und befreiten das Land von einem Fluch…“


    „Welchem Fluch?“


    „Genau kann ich Euch das nicht sagen, doch es ging um ein sehr mächtiges Amulett. Später erfuhren wir, dass es den Göttern aus einer Zwischenwelt gehören soll. Die beiden Göttinnen waren Herrinnen über die Elemente. Sie beherrschten das Wetter und die Natur um uns herum.“


    „Das weiß ich alles“, unterbrach ihn Rymeloh ungeduldig. „Was brachte euch von Thyrr ab?“


    „Die Göttinnen, Herr! Sie waren gut zu uns, sie retteten unsere Welt. Thyrr stand uns nicht bei, so sehr wir auch flehten und beteten! Doch die beiden Göttinnen erreichten, was unmöglich schien.“


    Antonius legte eine kleine Atempause ein, bevor er weitersprach.


    „Man sagt, dass die beiden Göttinnen das Amulett mit Hilfe einiger Lyrer zurück in die Zwischenwelt der Götter gebracht haben. Wir haben uns lange Jahre gefürchtet, doch unsere Gebete zu den beiden Göttinnen wurden erhört. Es herrschte wieder Frieden im Land…“


    Rymeloh hörte dem Abt geduldig zu.


    „Ab sofort werdet ihr mich anbeten!“ forderte er. „Mich, den Herrscher über dieses Land und den Herrscher der Götterwelt Hydragos, die du gerade Zwischenwelt nanntest. Höre! Die Göttinnen, die du anpreist, haben alle Macht verloren; sie können euch nicht mehr helfen. Ich, Rymeloh, bin der einzig wahre und lebende Herrscher über den Hydragos und bald auch über diese Welt.“


    


    Batwena saß vor ihrem Haus und blickte mit ausdruckslosem Gesicht der kleinen Gruppe entgegen, die sich aus dem Tal Fryams näherte. Lange, bevor sie die drei Personen erkannte, wusste sie, dass ihre Schwester Anevira, Filbert und Rodin zurückgekehrt waren. Ruhig wartete sie ab, bis die drei auf wenige Schritte heran waren. Stumm und ernst ruhten ihre Augen auf Anevira, die ihre sorgenvollen Blicke bemerkte.


    Aneviras Lächeln verschwand im Nu, als sie Batwenas Gemütszustand erfasste.


    „Batwena, wieso so ernst? Was ist geschehen?“


    Batwena erhob sich von der Bank und winkte sie heran.


    „Komm mit hinein, Anevira“, sagte sie, bevor sie sich an Filbert wandte. „Hol Grimrod, schnell!“ forderte sie.


    Filbert zögerte nur einen kurzen Augenblick, bevor er gehorchte und sich auf den Weg machte. Rodin blieb unentschlossen stehen.


    „Darf ich mitkommen?“ fragte er Batwena.


    Batwena blieb stehen und warf ihm einen Blick über ihre Schulter zu. Ihr Gesicht blieb versteinert, ihr Mund war zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


    „Ich denke, dass du dich zuerst einmal bei deiner Mutter meldest, Rodin“, antwortete sie. „Für heute hast du genüg gehört und gesehen, denke ich!“


    Rodin gehorchte, wenn auch ungern. Seine Enttäuschung war ihm anzusehen, als er sich abwandte.


    Die beiden Schwestern gingen ins Haus. Anevira setzte sich auf den Diwan. Batwena nahm neben ihr Platz, ergriff ihre linke Hand und drückte sie so fest, dass Anevira vor Schmerz leise aufstöhnte.


    „Was ist los, bei Thyrr?!“ fauchte sie gereizt. „Wieso zermalmst du fast meine Hand?“


    „Spürst du nichts, Schwester?“ fragte Batwena ernst. Ihre Augen flackerten nervös. „Spürst du nicht das Unheil?“


    Anevira ließ ihren Körper etwas zurücksinken und befreite ihre Hand aus Batwenas Faust.


    Mit geschlossenen Augen schien sie einige Augenblicke in tiefe Gedanken zu versinken, als wolle sie in sich hineinhorchen.


    „Nein, tut mir leid, Batwena“, murmelte sie schließlich leise. „Ich weiß nicht, was du meinst.“


    „Dann spürst du es tatsächlich nicht! Bei Thyrr! Du hast offensichtlich weitaus mehr Kräfte im Hydragos zurückgelassen, als ich ahnte!“


    Anevira hielt ihre Konzentration noch einige Zeit aufrecht, schüttelte dann aber erneut den Kopf.


    „Ich kann nicht erkennen, was du meinst, Batwena.“


    Batwena seufzte auf. „Ich spüre es umso deutlicher!“


    Noch einmal griff Batwena nach Aneviras Händen, hielt sie aber nun nicht mehr mit aller Kraft gefangen. Ihre Blicke trafen sich erneut.


    „Großes Unheil ist gekommen, ich spüre es!“ wiederholte Batwena ihre Befürchtung. „Seid gestern beschleicht mich dieses Gefühl und wird seitdem stärker und stärker. Seit heute morgen habe ich Gewissheit!“


    „Und was sagt dir deine Erkenntnis?“


    In diesem Moment klopfte Grimrod an die Tür und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Mit einem schnellen Blick erfasste er die beiden Schwestern. Sorgfältig schloss er die Türe hinter sich, bevor er zu den beiden Frauen trat.


    „Filbert schickt mich“, sagte er etwas hilflos. Irgendetwas stimmte hier nicht, das konnte sogar er spüren. Lange schon hatte er die beiden Schwestern nicht mehr derart besorgt gesehen.


    „Setz dich, Grimrod!“ forderte Batwena. Sie wartete, bis er sich einen Schemel herangezogen hatte und sich ihnen gegenüber niederließ.


    „Unheil ist gekommen, Grimrod! Großes Unheil!“ verkündete sie.


    Grimrod nahm ihre Worte ruhig und gelassen entgegen. Er wartete ab, was Batwena ihm zu berichten hatte. Er wusste, dass es keinen Zweck machte, sie mit Fragen zu löchern.


    „Ich kann nicht herausfinden, woher das Unheil naht“, fuhr Batwena endlich nach einer Weile fort. „Doch ich spüre deutlich die große Gefahr. Ich weiß jedoch, dass diese Gefahr nicht aus dieser Welt stammt… sie ist… magischer Natur!“


    Grimrod nickte ernst, ohne Batwenas Blick auszuweichen.


    „Starke, magische Kräfte sind am Werk. Wie sonst hätte ich sie spüren können?“ fragte Batwena in die Runde.


    Anevira stimmte zögernd zu.


    „Wenn du dir schon sicher bist: Kannst du erkennen, welche Kräfte es sind? Ich meine, sind sie weißmagischer Natur?“ fragte sie.


    „Nein“, flüsterte Batwena. „Es ist eine schwarze Aura, welche mich berührt. Ich fürchte, sie ist gewaltig, weil sie bis zu mir dringen kann! Bei Thyrr! Auch ich habe viele meiner magischen Fähigkeiten im Hydragos lassen müssen, als Sulman und ich aus dem Amulett befreit wurden. Doch ich versichere euch, dem Land droht Unheil!“


    „Dann müssen wir herausfinden, woher die Bedrohung kommt!“ rief Grimrod. „Verdammt! Ich glaube dir ja, Batwena! Auch wenn ich entsetzt bin über die Tatsache, dass du uns Unglück voraussagst: Wir müssen wissen, was im Lande vor sich geht!“


    „Ja, wir müssen etwas unternehmen“, pflichtete ihm Anevira bei. „Aber wo sollen wir anfangen? Und auf was müssen wir achten? Wir wissen ja nicht einmal, wer dieses Unheil ins Land trägt oder welchen Ursprung es hat!“


    Batwena blickte ihre Schwester fast mitleidig an. „Nein, du kannst es wirklich nicht spüren. Deshalb kannst du auch nicht den Ursprung dieser Kräfte und ihren Ort ausfindig machen. Aber ich kann es! In mir ist noch genügend magische Kraft vorhanden, die mich leiten wird. Nur stellt sich die Frage, wie wir vorgehen sollen. Vor allem fürchte ich, dass unser Problem so gewaltig ist, dass wir wenig dagegen unternehmen können. Ich habe bisher noch keine Ahnung, wie wir dieser starken, schwarzen Magie begegnen sollen - geschweige denn, wie wir sie bekämpfen oder gar besiegen können!“


    Grimrod fluchte.


    „Verdammt, beinahe fünfzehn Sommer leben wir nun hier in Fryam in Frieden! Und nun dies! Bist dir absolut sicher, dass…“


    „Ich bin mir sicher!“ unterbrach ihn Batwena. „Ich bin mir so sicher wie damals, als ich die ungeheure Macht meiner Schwestern sogar bis ins Dunkelmoor spüren konnte!“


    „Dann sollten wir den anderen von deinen Erkenntnissen berichten“, überlegte Grimrod. „Je früher die Jäger des Freivolks Bescheid wissen, desto besser.“


    Batwena nickte betrübt. „Ich kann nur hoffen, dass wir rechtzeitig herausfinden, von wem uns Gefahr droht!“


    Anevira erhob sich. „Ich habe zwar keine Ahnung, wieso noch so viel Magie in dir steckt, doch wir müssen das als glückliche Fügung sehen. Eigentlich dürfte es nicht sein…“


    Batwena zuckte mit den Schultern.


    „Grimrod, geh und erzähle es den anderen“, forderte sie ihn auf. „Du musst vor allem unsere Freunde, die Jäger warnen. Ich fürchte, die Wälder werden für sie nicht mehr sicher sein. Wir treffen uns heute Abend wieder bei mir, um zu beraten, was wir unternehmen können.“


    Grimrod stand auf.


    „Bei Thyrr! Ingbart und seine Jäger sind gestern zur Jagd aufgebrochen. Ich glaube nicht, dass sie bereits zurückgekehrt sind!“


    „Dann solltest du den Ältestenrat aufsuchen, damit sie einige Kundschafter losschicken. Eile dich, Grimrod. Ich will nicht, dass sie ahnungslos ins Verderben laufen!“


    Grimrod gehorchte. Eilig lief er aus dem Haus. An der Hausecke fiel ihm plötzlich ein kleiner, unscheinbarer Schatten auf. Jäh stoppte er seinen Lauf, kehrte um und rannte darauf zu. Im Nu hatte er den Übeltäter gefasst: Es war sein Sohn Rodin.


    „Verdammt, was machst du hier, Junge?“ herrschte er ihn an. „Hast du etwa gelauscht? – Natürlich hast du!“


    Er hielt seinen Sohn am Wildlederwams gepackt und schüttelte ihn unsanft hin und her. „Was soll das?“


    „Ich musste doch wissen, was ihr so Geheimnisvolles zu bereden habt. Ich bin ein Lyrer, und mich geht das auch an!“


    „Was hast du gehört?“


    „Alles.“


    „Natürlich. Verschwinde jetzt zu Inoven, bevor ich dir einen Tritt verpasse, Junge. Wahrscheinlich warst du noch nicht einmal zu Hause, bevor du hier herumspioniert hast, was?“


    Der Junge rannte davon. Seine Schritte waren leicht und leise. Grimrod grinste anerkennend.


    


    Rymelohs Macht war gefestigt und allgegenwärtig zu spüren. Er hatte die Menschen innerhalb der Abtei vollkommen unter Kontrolle. Hulbert hatte das Portal inzwischen errichtet und arbeitete bereits an dem Altar.


    Als er die Bibliothek betreten hatte, um die Arbeiten am Altar zu beginnen, bemerkte er die Veränderungen an dem Portal. Er erinnerte sich an das Pergament mit den seltsamen Zeichen darauf, das ihm Rymeloh gezeigt hatte. Über Nacht waren diese Zeichen auf dem Portal angebracht worden.


    Hulbert überprüfte die Zeichen genauer und stellte fachkundig fest, dass die Symbole unmöglich mit Steinmeißeln bearbeitet worden waren. Sie waren eingebrannt worden!


    Deutlich erkannte er rund um die Symbole Brandspuren. Die seltsamen Zeichen waren mit enormer Hitze tief in den Stein gebrannt worden. Welch unermesslich hohe Hitze konnte das bewirkt haben? Hulbert beeindruckte vor allem die Exaktheit der Arbeit. Eine derart hochwertige Arbeit hätte wochenlange Arbeit mit den Steinmeißeln bedeutet. Die Symbole waren wie mit einem großen Brandeisen tief und deutlich in den Stein eingebrannt. Das geschmolzene Gestein im Innern der Zeichen schimmerte matt glänzend.


    Hulbert Vorstellungskraft reichte nicht aus, um zu ergründen, wie Rymeloh dies bewerkstelligt haben konnte.


    Er hatte aber auch keine besondere Lust, ihn danach zu fragen. Hauptsache, Rymeloh würde seine Arbeit am Altar ebenso loben und ihn dann endlich aus seinen Diensten entlassen.


    „Es geht voran, wie ich sehe. Sehr gut.“


    Rymeloh war plötzlich neben Hulbert aufgetaucht und blickte ihm beim Arbeiten über die Schulter. Hulbert hielt erschrocken inne, er hatte den Magier nicht kommen gehört. „Morgen wird er fertig sein, Herr“, antwortete er schnell.


    „Sehr gut, Hulbert. Wirklich sehr gut. Denn schon übermorgen werden wir beide in das Städtchen Gutryach reisen.“


    Hulbert erhob sich von seiner Arbeit und warf Rymeloh einen ängstlichen Blick zu.


    „Warum muss ich Euch begleiten Herr? Was sollte ich in Gutryach? Habe ich meine Arbeit hier nicht zu Eurer Zufriedenheit ausgeführt? Ihr sagtet doch…“


    Rymeloh hob seine Hand und bedeutete ihm zu schweigen.


    „Doch, Hulbert. Deine Arbeit ist gut. Genau deshalb musst du mich begleiten. Du wirst nämlich dort die gleiche Aufgabe erhalten wie hier in Mondhall.“


    


    Niemand bemerkte das Mädchen mit dem wallenden, roten Haar in der Finsternis, das sich leise und fast unsichtbar bewegte. Lautlos näherte sie sich einem Wagen der Händler und lauschte den Stimmen, die dumpf nach draußen drangen. Die Männer im Inneren flüsterten und gaben sich offensichtlich Mühe, in ihrer erregten Unterhaltung nicht zu laut zu sprechen.


    Feuerhaar musste sich trotzdem nicht besonders anstrengen, um die Worte verstehen zu können. Sie schlüpfte seitlich unter den hinteren Wagenaufbau. Hier konnte sie der Unterredung der Männer folgen, zu der Händler Klokas vor ein paar Stunden eingeladen hatte. Der Wagen ächzte unter der Last der vielen Männer. Feuerhaar unterschied sieben Stimmen, die aufgeregt miteinander sprachen.


    „Das bringt alles nichts“, hörte sie Klokas zischen. „Wir müssen eine Lösung finden, und zwar schnell! Zwei oder drei von uns müssen nach draußen, um Hilfe zu holen!“


    „Wie soll das gehen, Klokas?“ hörte sie die Stimme Harbors. „Das Tor nach außen ist verschlossen und die Mauern sind zu hoch!“


    „Wir müssen uns an ihr abseilen. Das Problem ist, wie wir ungesehen auf die vordere Mauer gelangen. Das müsste heute in der zweiten Nachthälfte möglich sein, wenn die Nacht am dunkelsten ist. Wolken ziehen von Westen heran und werden bis dahin das Mondlicht verdecken.“


    „Wer soll gehen?“ raunte ein anderer Händler.


    „Wir losen es aus“, fuhr Klokas fort. „Wir ziehen Strohhalme und welche von uns die drei kürzeren ziehen, gehen!“


    „Was geschieht mit unseren Wagen und den Waren? Und was ist mit den Familien? Wir können sie doch hier nicht zurücklassen!“ begehrte Harbor auf.


    „Wenn wir nicht von außen Hilfe holen, nutzen uns die Waren und Wagen auch nichts mehr“, entgegnete Klokas. „Die Frauen sind hier sicherer als sonstwo! Rymeloh wird ihnen nichts tun, sie stellen für ihn keinerlei Gefahr dar!“


    „Und wo können wir auf Hilfe hoffen? Wohin sollen sich die Männer wenden?“ fragte Mirus, der Tuch- und Kleiderhändler.


    „Im Süden liegt Arkon, die Stadt der Arkaner. Sie sind noch immer ein mächtiges Volk mit einem starken Heer. Östlich von uns, etwas näher und leichter erreichbar, liegt Gutryach, in dem Fürst Ulmar regiert. Revenham, die Stadt der Könige, ist unerreichbar für uns. Es würde viel zu lange dauern, bis wir dort angelangt wären…“


    „Es soll ein Weg durch Dunkelmoor geben…“ wandte ein anderer Händler ein.


    „Du bist von Sinnen, Mann! Niemand geht durch das Dunkelmoor! Oder kennt einer von euch den sicheren Weg durch diesen verruchten Sumpf? Viele gehen hinein, aber nur wenige kehren daraus zurück. Nein, das Dunkelmoor als Abkürzung ist ausgeschlossen. Gutryach oder Arkon – was immer sich besser und schneller erreichen lässt, ist unsere Wahl!“ bestimmte Klokas.


    „Dann Gutryach!“ stieß Harbor hervor. „Früher war diese Abtei ein Teil Gutryachs und unterstand dem Fürstentum. Es sollte der schnellere und einfachere Weg sein, Klokas. Dort werden sich Soldaten befinden, denn Ulmar musste schließlich viele Jahre König Merrit ersetzen. Ohne genügend Soldaten wäre ihm dies nicht möglich gewesen.“


    „Ja, du hast Recht“, stimmte ihm Klokas zu. „Es kann Ulmar nicht recht sein, wenn er hört, was hier vor sich geht! Im letzten Sommer noch hatte er stolz die Freiheit des Landes gepriesen. Vor allem Gutryach hat in den letzten Jahren von der Arbeit der Mönche profitiert, nicht wahr?“


    Die Männer stimmten Klokas zu.


    „Die Macht Rymelohs soll gewaltig sein“, warf einer der Männer ein. „Der Abt hat uns gesagt, dass er keine Möglichkeit sieht, gegen den Magier vorzugehen. Zu stark wären seine Kräfte – wie also sollen Soldaten uns helfen können?“


    „Hast du eine bessere Idee?“ brummte Klokas ärgerlich. „Wahrscheinlich hilft nur rohe Waffengewalt gegen diesen Mann. Für den Kampf taugen wir nicht. Nur die Soldaten aus Gutryach können eine Wende herbeiführen und uns befreien.“


    Feuerhaar hörte, wie sich die Männer bereit machten, die Strohhalme zu ziehen. Drei von ihnen würden sich danach für die Flucht bereit erklären müssen. Sie lauschte weiter angestrengt.


    „Also“, sagte Klokas nach einiger Zeit in die bedrückende Stille. „Es ist entschieden. Harbor, Rowan und Mirus gehen! Ihr macht euch drei Stunden vor Morgengrauen auf den Weg. Bis dahin wird der Himmel dunkel vor Wolken sein. Wir werden euch notfalls mit einem Ablenkungsmanöver unterstützen. Viel Glück, Männer!“


    Feuerhaar beeilte sich, lautlos zu verschwinden. Leichtfüßig lief das Mädchen in die Dunkelheit davon, vorbei an der südlichen Mauer der Abtei. Im Schatten ihrer Zinnen verharrte sie einen Moment, bevor sie in eine enge Mauerspalte des Turms am Tor schlüpfte. Sie musste die Gelegenheit nutzen und als letzte das Seil hinunterklettern. Sie beschloss abzuwarten, bis die Männer in der Dunkelheit verschwunden waren, um dann ebenfalls zu flüchten. Doch sie würde nicht wie die Händler den Weg nach Gutryach wählen.


    Ihr schien der Weg nach Arkon Richtung Süden der Bessere zu sein. Es war nur ein vages, unbestimmtes Gefühl. Doch sie wollte ihrem feinen Gespür folgen. Sie würde tagelang dort draußen in der Wildnis alleine sein, aber diese Vorstellung schreckte sie nicht. In ihrem groben, langen Kleid verbarg sie ein Kurzschwert, das sie aus den Beständen Harbors entwendet hatte.


    Sie nahm sich vor, nur in der Nacht zu reisen. Tagsüber würde sie sich in den dunklen Wäldern entlang des Weges versteckt halten, um sich dann nachts an den Sternen nach Süden zu orientieren. Wenn sie unentdeckt bleiben wollte, musste sie so handeln. Dass sie mit dieser Marschtaktik mindestens sechs Tage benötigen würde, um Arkon zu erreichen, machte ihr nichts aus. Aus den Proviantbeständen der Händler hatte sie Dörrfleisch und Brot genommen, das sich in ihrem ledernen Beutel an ihrem Hüftgürtel befand. Unterwegs würde es sicher auch Gelegenheit geben, die Wasserflasche aufzufüllen.


    Feuerhaar wartete Stunde um Stunde, während am Himmel die Wolken aufzogen. Bald würden die Händler kommen und mit ihnen auch die Gelegenheit zur Flucht.


    


    Der Ältestenrat der Jäger empfing Grimrod sofort. Er besaß nach den vielen Jahren, in denen er mit Inoven und den anderen in Fryam lebte, ein hohes Vertrauen. Immer dann, wenn es um weittragende Entscheidungen für das Jagdvolk ging, trat der Rat der Weisen zusammen. Meistens musste auch Ingbart als Führer der Jäger an den Versammlungen teilnehmen.


    Grimrod saß den fünf alten Männern in der Versammlungshalle der Jäger gegenüber. Das große, aus dicken Baumstämmen errichtete Haus, war um einen uralten Baum als Mittelpunkt der Halle gebaut worden. Meistens wurde die Halle für Veranstaltungen oder für besondere Feiertage der Jäger genutzt. An den Wänden hingen die besonders wertvollen Trophäen des Jagdvolkes. An der Südseite der Halle war ein großes Pergament angebracht, das den Stammbaum des Ältestenrates über Generationen aufzeigte.


    Grimrods Bericht fiel kühl und knapp aus. Er wusste, dass der Ältestenrat kein Freund vieler Worte und Ausschmückungen war. Daran hielt sich Grimrod.


    „Ich verlasse mich voll und ganz auf Batwena, die nicht nur mein vollstes Vertrauen, sondern auch das Eures großen Anführers Ingbart besitzt“, endete Grimrod.


    Der Ältestenrat hörte ihm geduldig zu; ihr greiser Führer Wolfzahn nickte zu seinen Worten.


    Wolfzahn, der sein wahres Alter selbst nicht beziffern konnte, blinzelte Grimrod mit wachen, lebendigen Augen an.


    „Du warnst uns also vor einem möglichen Unheil, ohne jedoch dessen Ursprung oder Verursacher zu kennen. Du berufst dich auf Batwena, jene frühere Halbgöttin aus den Tiefen des Dunkelmoores, die heute unter uns als Kundige und Seherin lebt. Wir kennen Batwena schon sehr lange, manche von uns hier bereits ihr Leben lang. Wir erkannten bereits früh ihre magische Macht auf unserer Welt. Trotzdem konnten wir sie als Freundin und Verbündete unseres Volkes gewinnen. Seit sie aus ihrer Götterwelt zurückgekehrt ist – und das ist beinahe fünfzehn Sommer her – altert auch die Dunkle. Sie ist der magischen Kraft ihrer Götterwelt weitgehend beraubt. Doch wir erkennen an, dass sie sehr wohl Recht haben könnte, wenn sie nun großes Unheil für uns voraussieht. Der Rat hegt bereits seit langem Verdacht, dass sie noch Reste ihrer magischen Kräfte besitzen könnte. Nun ist auch dies gewiss. Wir nehmen deshalb die überbrachte Warnung der Dunklen sehr ernst.“


    Wolfzahn machte eine kleine Pause, um neuen Atem zu schöpfen. Dem Alten fiel das Sprechen schwer, doch sein scharfer Verstand arbeite hellwach.


    „Such zunächst wieder Batwena auf, Grimrod“, sprach er weiter. „Finde heraus, was sie dir noch von ihren Ahnungen mitteilen kann! Jede Einzelheit hilft dir und unserem Volk weiter.“


    Der Alte knetete seine knöchernen Finger, bevor er etwas aus seinem grünen Umhang hervorkramte. Mit zitternder Hand überreichte er es Grimrod.


    „Nimm den Beutel des Wolfes und bringe ihn zu Ingbart. Er wird erkennen, dass wir dich zu ihm senden. Teile ihm unsere Entscheidung mit, die lautet: Findet heraus, um welche Gefahr es sich handelt. Wir müssen wissen, ob Fryam von dieser Bedrohung heimgesucht werden kann. Vor allem jedoch bringt in Erfahrung, wer für diese Gefahr verantwortlich ist und wie wir ihr begegnen können!“


    Grimrod nahm den Beutel mit einem dankbaren Nicken entgegen und hielt dabei sein Haupt noch einige Sekunden zur Bezeugung seines Respekts gesenkt.


    „Geh nun, Grimrod“, sagte Wolfzahn ernst. Seine Augen musterten Grimrod wohlwollend. „Tapferer Clanführer der Lyrer: Die guten Wünsche des Rates begleiten dich auf deinem schweren Weg.“


    „Hoher Rat, soll ich Sulman und Filbert zum Schutze Eures Volkes hier zurücklassen?“


    „Nein!“ Der Alte lächelte müde. „Nimm deine beiden Krieger mit, Grimrod. Wir sind sicher, dass die Gefahr noch nicht vor den Mauern Fryams steht.“


    „Ich breche auf, sobald ich noch einmal mit Batwena gesprochen habe, hoher Rat!“


    Grimrod verabschiedete sich und wandte sich ab. Er empfand den Entschluss des hohen Rates für weise. Er überlegte fieberhaft, wie er Ingbart, den Meister der Tarnung und der Jagd inmitten des Dunkelwaldes finden sollte? Hoffentlich würde Ingbart bemerken, dass er auf der Suche nach ihm war, sonst könnte es sein, dass er wochenlang vergeblich auf der Suche nach ihm durch den Dunkelwald streifen würde.


    


    Anevira betrat das Holzhaus Sulmans. Wie fast immer, fand sie im Innern auch dieses Mal Grimrods Sohn Rodin vor, der gerade einer Erklärung Batwenas lauschte. Als sie Anevira erblickte, verstummte sie sofort.


    Anevira setzte sich ihrer Schwester gegenüber an den Holztisch, schob einen Holzbecher mit lauwarmen Kräutertee zur Seite und legte ihre Arme auf das warme Holz.


    „Grimrod wird noch in dieser Stunde aufbrechen, um Ingbart zu suchen“, erklärte sie. „Ich bin gekommen, um noch einmal zu hören, welcher Art deine dunkle Ahnungen sind. Sie lassen mir keine Ruhe, Schwester. Doch zunächst schicke den Jungen nach Hause.“


    Rodin wollte aufbegehren, doch er hielt inne, als Batwena ihm schnell ihre Hand auf die Schulter legte.


    „Wozu sollte ich ihn wegschicken? Ich denke, er hat ebenso wie alle anderen das Recht zu erfahren, was vor sich geht. Immerhin zählt Rodin bereits vierzehn Sommer; zu dieser Zeit war sein Vater längst Krieger.“


    „Er ist kein Krieger und das weißt du!“


    „Stimmt, doch für sein Alter ist er bereits erstaunlich gereift, findest du nicht?“


    Anevira ärgerte sich. Stets hielt Batwena die Hand über den verzogenen Balg, als sei sie seine Mutter. Sie brauchte nur in die Augen des jungen Mannes zu schauen, um zu sehen, welche Art innere Zuneigung Rodin zu Batwena entwickelt hatte. Die Schwester schien sich in ihrer Rolle der Ersatzmutter zu gefallen; deutlich spürte sie ihre mütterlichen Gefühle für Grimrods Sohn. Doch diese deckten sich nicht mit den Gefühlen Rodins. Dessen Gefühle waren eindeutig anderer Natur.


    Es hatte zwei Sommer nach der Rückkehr aus Hydragos gedauert, bis sie und Batwena feststellten, dass sie beide nicht fähig waren, eigene Leibesfrucht zu empfangen. Während Batwenas Gefährte Sulman diese Tatsache nicht sonderlich störte, haderte Batwena mit diesem Schicksal. Zeitweise war sie in düstere Stimmungen gefallen, aus der sie auch Sulman nicht hatte befreien können.


    Die Geburt Rodins war damals ein Wendepunkt im Leben Batwenas, die sich mit Eifer an der Erziehung des Jungen beteiligte. Die Einmischung Batwenas in die mütterlichen Pflichten war von Inoven nicht gern gesehen, doch Batwenas besonnenes Vorgehen und die späteren Lernfortschritte Rodins beseitigten auch irgendwann die Eifersucht Inovens. Danach fand sich Inoven damit ab, dass Rodin bei den beiden Schwestern, vor allem aber bei Batwena, viele nützliche Dinge erlernen konnte.


    Für Inoven war es nur natürlich, dass ihr Sohn Batwena vergötterte; schließlich war sie eine Halbgöttin aus Hydragos, wenn auch mit deutlich schwächeren, magischen Fähigkeiten.


    Anevira hingegen gefiel die Abhängigkeit des Jungen schon seit langem nicht mehr. Rodins Empfindungen gegenüber der Schwester waren stärker als gut für ihn war.


    Batwena blieben Rodins starke Gefühlswallungen ebenfalls nicht verborgen, doch sie nahm diese mit Wohlgefallen und Stolz auf. Batwena liebte den Jungen wie einen eigenen Sohn und sonnte sich in seiner Begierde und Liebe. Rodin war ihr Liebling, und niemand sollte sich zwischen die beiden drängen. Mit wachem Blick achtete Batwena darauf, dass auch Anevira sich strikt an die Ausbildung hielt, die sie sich für Rodin zurechtgelegt hatte.


    „Batwena, ich möchte mit dir alleine sprechen“, forderte Anevira noch einmal.


    Mit einem Nicken bedeutete Batwena ihrem Schützling, zu gehen. Rodin gehorchte sofort. Stumm verließ der Junge den Raum und schloss die Tür von außen.


    „Batwena, der Gefühlzustand des Jungen macht mir Angst!“ zischte Anevira ihre Schwester scharf an. „Ich denke, du übertreibst es ein wenig mit deinen mütterlichen Gefühlen!“


    Batwenas Gesicht verfärbte sich vor Zorn.


    „Halte dich aus meinen Angelegenheiten heraus!“ forderte sie wütend. „Oder spricht aus dir der Neid des eigenen Versagens?“


    „Batwena, du weißt, das es nicht so ist! Ich mache mir Sorgen, wohin dies alles noch führen soll! Ich bin der Meinung, du solltest den Jungen etwas loslassen. Auch Inoven wäre dir dankbar für mehr Umsicht.“


    „Pah, diese dumme Gans! Was kann sie dem Jungen schon beibringen? Inoven ist eine primitive Lyrerin; ihr Sohn wurde jedoch mit der Klugheit eines großen Mannes bedacht. Aus ihm wird ein prächtiger Mann werden, der mühelos, auch ohne Schwert und Bogen, mit der Welt dort draußen fertig wird. Ihr müsst mich nur tun lassen, was ich tun muss.“


    „Er ist auch Grimrods Sohn. Und Grimrod ist uns fast wie ein Bruder! Wir haben es vor allem ihm zu verdanken, dass wir in Fryam leben dürfen. Willst du so seine Freundschaft uns gegenüber danken?“


    „Hör auf, Anevira! Genug jetzt!“ Batwenas Blicke musterten die Schwester scharf. Sie beugte ihren Oberkörper näher heran, ohne Anevira aus ihren Blicken zu entlassen.


    „Grimrod hat unseren Dank bereits genießen dürfen! Ohne unsere Hilfe wäre keiner der Lyrer am Leben geblieben!“


    „Trotzdem, du solltest dir meine Worte dennoch durch den Kopf gehen lassen. - Aber deshalb bin ich nicht gekommen.“


    Anevira war klar geworden, das sie heute nicht mehr erreichen würde. Batwenas Sturheit konnte grenzenlos sein.


    „Erzähle mir stattdessen von deinen dunklen Ahnungen und vor allem: Wieso konnte ich sie nicht spüren?“


    Batwena ließ sich wieder zurücksinken. Noch immer glommen ihre Augen in heimlicher Wut. Sie beruhigte sich nur langsam.


    „Ich weiß nicht, wieso du so stumpf geworden bist, Anevira. In dir scheint nicht einmal mehr ein Funken unserer ehemals großen, magischen Kraft vorhanden zu sein. Ich hingegen konnte einige dieser Fähigkeiten bewahren. Vielleicht fühlt sich Rodin deshalb mehr zu mir als zu dir hingezogen?“


    „Hör mit dem Jungen auf, Batwena. Berichte mir über deine Ahnungen und den Bedrohungen, die du so deutlich gespürt haben willst.“


    Batwenas Mund zeigte ein spöttisches Lächeln. Doch dann schien sie sich dazu durchzuringen, Aneviras Fragen zu beantworten.


    „Ich bin mir inzwischen sicher, dass eine dunkle Bedrohung in dieses Land gekommen ist. Die Bedrohung ist sicher schwarzmagischer Natur und sehr stark. Wie du weißt, reagierte ich bereits früher besonders auf die Anwendung schwarzer Magie. Ich konnte sie über weite Entfernungen spüren; so ist es auch jetzt geschehen.“


    „Wer könnte diese Magie freigesetzt haben? Wir wissen, dass vor vierzehn Sommern kein einziger Magier überlebt hat.“


    „Wohl war“, stimmte Batwena zu. „Deshalb hege ich bisher auch keinen bestimmten Verdacht.“


    „Dann müssen wir schnellstens herausfinden, wer diese Kräfte freisetzt! Wenn du diese Kräfte spüren kannst, wirst du auch in der Lage sein, die Quelle der Magie zu finden!“


    Batwena nickte. „Das wird mir bestimmt gelingen!“
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    Das erste Dimensionstor war errichtet. Die Mönche in Mondhall gingen Rymeloh voller Ehrfurcht aus dem Weg. Antonius hatte den Brüdern eingeschärft, den Befehlen des Magiers bedingungslos zu gehorchen.


    Bis auf die paar Ausreißer, die es in der vergangenen Nacht irgendwie geschafft hatten, über die Mauer der Abtei zu fliehen, unterlag alles Rymelohs Kontrolle. Er ärgerte sich über die Nachricht, dass Feuerhaar ebenfalls seit letzter Nacht verschwunden war. Zu gerne hätte er sich noch mit ihr beschäftigt. Ihre bereits erblühte Schönheit hatten in ihm längst vergessene Gefühle geweckt, die sich seit ihrem Verschwinden sogar noch verstärkt hatten.


    Ohne Hilfe aus dem Innern der Abtei wäre es den Fliehenden niemals gelungen, unbemerkt die Außenmauern zu überklettern und sich an der anderen Seite mit einem Seil abzulassen. Rymeloh musste den Schuldigen öffentlich bestrafen, um ein für alle Mal den Ungehorsam der Menschen zu ersticken. Antonius würde keine andere Wahl bleiben, als ihm den Namen des Missetäters zu nennen, sonst würde er vier seiner Mönche willkürlich zur Strafe auswählen.


    „Herr! Vergebt unserem Bruder Tigillus, dessen Schlaf stärker als die Erfüllung seiner Wachaufgaben war.“


    Antonius blickte angstvoll zu Rymeloh hoch, der jedoch keinerlei Regung zeigte. Seine scharfen Augen fixierten den Mönch.


    „Ich verstehe. Unter diesen Umständen schlief er wohl gerne ein, nicht wahr? Und was glauben diese Dummköpfe mit ihrer Flucht erreichen zu können? Wahrscheinlich suchen sie da draußen irgendwo nach Hilfe? Ich selbst werde heute mit Hulbert nach Gutryach reisen. Sollte ich bei meiner Rückkehr feststellen, dass irgendjemand ohne Erlaubnis die Abtei verlassen oder betreten hat, wird mein Zorn über euch alle kommen! Über die Verfehlung der Wache reden wir nach meiner Rückkehr!“


    


    Harbor, Rowan und Mirus legten ein scharfes Marschtempo vor, um noch vor Morgengrauen eine möglichst große Entfernung zwischen ihnen und der Abtei zurückzulegen. Die Straße führte sie stetig nach Osten Richtung Gutryach; der Untergrund des Wegs war stellenweise aufgeweicht und roch nach nasser Erde. Dennoch schafften es die drei Händler, kurz nach Sonnenaufgang in der Ferne bereits die Zinnen der Stadtmauer erkennen zu können. Sie hielten nur kurz an, um ein wenig zu verschnaufen. Dann setzten sie voller Zuversicht ihren Weg fort.


    Wenn sie ihr hohes Tempo noch zwei Stunden beibehalten konnten, würden sie die Stadttore Gutryachs passieren.


    Klokas hatte ihnen zum Abschied eingeschärft, dass sie ohne Umschweife sofort den regierenden Fürsten Ulmar aufsuchen mussten, um ihm von den Zuständen in Mondhall zu berichten.


    


    Feuerhaar wartete in ihrem Versteck ab, bis die drei Männer sich an der Mauer der Abtei abgeseilt hatten. Als Harbor, Rowan und Mirus in der Dunkelheit verschwunden waren, kletterte auch sie die Mauer hinab. Sie schlug sofort den Weg Richtung Süden ein, der sie am verfallenen Dorf der Lyrer vorbeiführte. Sie musste unbedingt bis zum Morgengrauen den mächtigen Dunkelwald erreichen, der sich vor den Tempelbergen ausbreitete. Nur hier war sie vor Verfolgung sicher. Vor den Tempelbergen würde der Weg nach Osten abschwenken und am Dunkelmoor entlangführen.


    Obwohl sie nun doch Angst vor dem finsteren Dunkelwald verspürte, hetzte sie in einem ausdauernden Lauf nach Süden vorwärts. Wenn sie diesem Weg folgte, würde sie nach vielen Stunden wieder freies Gelände erreichen.


    Irgendwo dort befand sich eine Brücke, die in einen Weg nach Westen mündete, der geradewegs nach Arkon führte.


    Die Dunkelheit machte ihr ebenso wenig aus wie die Kühle der schwindenden Nacht. Ihr junger Körper war kräftig und gesund. Der ausdauernde Lauf hielt ihn bei Wärme und sorgte außerdem dafür, dass sie schnell den Dunkelwald erreichte. Noch immer war die Sonne nicht aufgegangen. Die tiefen, schwarzen Schatten der Bäume empfingen sie wie düstere Gestalten. Es wurde auch spürbar kälter. Einen Moment stockte sie, doch dann lief sie weiter. Ihre Augen beobachteten während des Laufens die Waldränder an beiden Seiten des Weges. Sie war sich keinesfalls sicher, ob ihr nicht irgendwo wilde Tiere auflauerten. Feuerhaar wusste, dass die Silberwölfe ihre Jagdgründe längst weit nach Norden hinter Mondhall verlegt hatten, dorthin, wo es auch im Sommer noch Schneereste gab, denn nur in der Kälte fühlten sich die Biester wohl. Von Kobolden und Gnomen hatte sie an den Lagerfeuern der Händler gehört; gesehen hatte sie solche Wesen jedoch noch nie. Nicht immer durfte man den Geschichten zechender Männer Glauben schenken.


    Sie bezwang ihre Angst und lief Stunde um Stunde, immer dem Weg folgend, bis sich die ersten Sonnenstrahlen durch die dichten Zweige der Bäume bahnten. Nun legte sie endlich eine Rast ein und trank ein paar Schlucke aus ihrer Wasserflasche. Ihr Körper dampfte unter ihrem grauen, fußlangen Kleid. Sie strich sich die feuchten Haare aus dem Gesicht und schüttelte ihre Mähne aus. Sie würde, selbst wenn sie ihr Tempo beibehielt, noch viele Stunden benötigen, um aus dem Wald wieder herauszukommen. Sie verbiss sich einen Fluch. Sie hatte den Weg nach Arkon doch unterschätzt. Das lange Kleid behinderte sie beim Laufen und ihr Körper ermüdete schneller, als ihr lieb war.


    Nein, sie wollte nicht aufgeben. Irgendwelche Verfolger waren ihr scheinbar noch nicht auf den Fersen. Vielleicht nahmen sie an, dass sie ihre Flucht wie die drei Händler auch Richtung Gutryach angetreten hatte. Wer würde schon auf den Gedanken kommen, dass sie den wesentlich weiteren Weg nach Arkon wählen würde, der obendrein noch durch die nicht ungefährliche Wildnis führte?


    Feuerhaar lächelte bei dem Gedanken. Ihre schönen Zähne leuchteten im sanften Licht des Morgens. Leuken um Leuken lief Feuerhaar beharrlich weiter, immer darauf achtend, dass ihre Schritte trotz der immer stärker werdenden Erschöpfung nicht zu tapsend und damit zu laut wurden. Endlich, es war schon beinahe wieder Abend geworden, erreichte sie erschöpft, aber glücklich das Ende des Dunkelwaldes. Sie war froh, den dunklen Wald hinter sich gelassen zu haben und rannte mit letzten Kräften hinaus in die Ebene Arkons.


    Sie musste einen Unterschlupf für die Nacht finden. Ihre scharfen Augen tasteten den Horizont ab und entdeckten in großer Entfernung Gehöfte und große Weiden. Eine einzelne wasserbetriebene Mühle stand unten im Tal, direkt neben dem Fluss Strym, der sich in sanften Windungen seinen Weg nach Osten bahnte.


    Noch einmal nahm sie ihre Kräfte zusammen. Kurz vor Sonnenuntergang erreichte sie einen der großen Höfe. Vorsichtig und im Schutz des hohen Grases schlich sie sich heran, nutzte dann die Deckung der angrenzenden Büsche und beobachtete vom Freigehege des Nutzviehs das Haupthaus. Vor dem Haus befand sich eine Wassertränke, an der drei Pferde angebunden waren. Es waren stattliche große Pferde, die Sättel trugen. Feuerhaar frohlockte. Mit einem Pferd würde sie sehr viel schneller vorankommen. Doch zunächst musste sie in ihrer Deckung ausharren; ein Mann schlurfte gerade vom Stall durch den Hof und steuerte das Wohnhaus als Ziel an. In seiner Hand trug er eine große Kanne. Vielleicht hatte der Mann Milch aus dem Stall geholt; wahrscheinlich musste er die Besitzer der Pferde bewirten.


    Feuerhaar wartete, bis der Mann im Haus verschwunden war und schlich dann vorsichtig aus ihrer Deckung. Als sie das Haus erreicht hatte, huschte sie an der Vorderseite entlang und spähte vorsichtig in eines der Fenster.


    Sie erkannte drei Männer, die an einem großen Tisch saßen und sich vom Bauer und dessen Frau bedienen ließen. Sie hatten ihre Rüstungen etwas gelockert, ihre Helme lagen auf einer Bank seitlich des Tisches.


    „Ritter!“ schoss es Feuerhaar durch den Kopf. Ob sie wohl aus Arkon stammten? Wenn ja, würden sie es sicher nicht lustig finden, wenn sie ihnen ein Pferd stahl und die Männer sie später in Arkon erwischen würden.


    Feuerhaar überlegte ob sie wohl jenes schüchterne, hilflose Mädchen spielen sollte, dessen Rolle ihr schon oft geholfen hatte? Sie wusste: die meisten Menschen waren hilfsbereit – zumindest einem hilflosen, hübschen Mädchen gegenüber. Sie beschloss, den faulen Hofhund drüben in seiner armseligen Hütte zu wecken und dafür zu sorgen, dass er sie laut genug ankündigte. Dieser Köter schlief doch tatsächlich so tief und fest, dass er selbst Feuerhaars Schritte über den Hof nicht gehört hatte.


    Der Hund erfüllte prompt seine Pflicht, als Feuerhaar einen Stein nach ihm warf und ihn zielsicher an der Flanke traf. Wütend zerrte der Hund an seinem langen Strick und bellte sie an. Feuerhaar lächelte, wandte sich ab und schritt ruhig auf das Haus zu.


    Der Bauer blickte ihr überrascht entgegen, als er die Tür aufriss, um nach dem Rechten zu sehen. Feuerhaar schenkte ihm mit ihren funkelnden, grünen Augen einen unschuldigen Blick. Hinter ihm tauchte seine dicke Frau auf, die nach Feuerhaars Anblick sofort ein Lächeln auf ihr pausbäckiges Gesicht zauberte.


    „Bei Thyrr!“ rief sie entzückt. „Seht euch das an! Ein wunderschönes Mädchen kommt zu Besuch! Bitte es nur schnell hinein!“


    Immer noch starrte der Bauer Feuerhaar ungläubig an. Sein verdutztes Gesicht sah blöde aus, doch Feuerhaar näherte sich ohne Zögern weiter. Endlich gab der Bauer die Tür frei. Die Bäuerin lächelte freundlich, legte ihre schwammigen Hände auf die Schulter Feuerhaars und lotste diese freundlich schwatzend ins Haus.


    Die drei Ritter am Tisch blickten überrascht hoch und hielten mit ihrem Mahl inne. Verblüfft starrten sie Feuerhaar an. Einer von ihnen hustete, legte die rechte Hand auf seine Brust und schlug dann mehrfach gegen sie.


    Auch die anderen beiden legten ihre klobigen Holzgabeln nieder und rückten mit ihren Schemeln vom Tisch ab.


    Als der Hustenanfall des Ritters vorbei und seine Kehle wieder frei war, rang er nach Luft und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf das ruhig im Raum stehende Mädchen.


    „Bei Thyrr!“ rief er aus. „Valla! Königin Valla ist zurückgekehrt!“


    Sofort ließen sich die beiden anderen Soldaten auf die Knie fallen und senkten ihre Oberkörper. Auch der hustende Ritter verbeugte sich tief, blickte mit einem bösen Blick zu dem Bauernpaar herüber und brüllte: „Auf die Knie, ihr Lumpenpack! Das ist Valla, Königin der Sonne und des Feuers! Nieder mit Euch!“


    Feuerhaar sah aus den Augenwinkeln, wie sich der Bauer sofort niederwarf. Die Bäuerin selbst war nicht so schnell wie ihr Mann, sank jedoch auch auf ihre Knie nieder.


    „Ich, Zabor, Führer der Armee Arkons und oberster Kriegsherr, entbiete Euch meinen Gruß und meine ewigen, treuen Dienste, Königin Valla. Thyrr hat unsere Opfer angenommen, Ihr seid zurückgekehrt!“


    Feuerhaar staunte. Dieser Empfang war mehr als nur verwirrend. Zunächst hielt sie das Verhalten der Ritter für Spaß. Schließlich ahnte sie, dass diese Kerle es ernst meinten. Feuerhaar musste sich anstrengen, um nicht in Panik zu verfallen. Mutig nickte sie dem Ritter freundlich zu. Sie beschloss, zunächst abzuwarten, wie sich die Dinge weiter entwickeln würden.


    Zabor erhob sich, verbeugte sich abermals und winkte dann mit beiden Armen den anderen zu. „Hinaus mit euch! Alle hinaus!“ befahl er.


    Die beiden Ritter beeilten sich, dem Befehl Folge zu leisten und rannten, sich vor Feuerhaar noch einmal im Laufen verbeugend, aus dem Haus. Auch das Bauernpaar verschwand eilig.


    „Setzt Euch an den Tisch, edle Königin!“ rief Zabor ihr zu. Feuerhaar nickte Zabor lächelnd zu und ging hinüber zu dem Tisch.


    Zabor stürzte zur Tür, riss sie auf und befahl, man möge sofort Wildbret, Milch und frisches Wasser bringen. In Feuerhaar überschlugen sich die Gedanken. Dieser Zabor hatte sie Valla genannt. Irgendwo war ihr dieser Name schon einmal untergekommen. Aber sie konnte sich nicht erinnern, bei welcher Gelegenheit sie ihn gehört hatte. Feuerhaar beschloss, erst einmal auf dieses merkwürdige Spiel einzugehen – schaden konnte es nicht. Immerhin war es ein besseres Spiel, als das unschuldige, hilflose Mädchen zu spielen. Und wer in seinem Leben war je mit einer Königin verwechselt worden?


    


    Rymeloh und Hulbert hatten es auf dem Weg nach Gutryach nicht besonders eilig. Auch mit den schnellen Reitpferden wären sie nicht in der Lage gewesen, den großen Vorsprung der geflohenen Händler noch einzuholen. Mochten sie doch zuerst in Gutryach ankommen und den dortigen Fürsten warnen – Rymeloh war dieser Umstand egal.


    Hulbert hatte ihm erzählt, dass derzeit ein großer Markt in Gutryach stattfinde. Rymeloh konnte sich keinen besseren Schauplatz zur Demonstration seiner Macht wünschen. Egal, wie viele Soldaten Fürst Ulmar gegen ihn aufbieten würde: kein Mann würde es danach noch wagen, sein Schwert gegen ihn zu heben. Als sie gegen Nachmittag die ersten Zinnen der Stadtmauer Gutryachs erblickten, brummte Rymeloh zufrieden.


    „Du wirst dich stets hinter meinem Rücken aufhalten, Hulbert. Sieh zu, dass du etwas Abstand dabei nimmst, sonst kommst du zu Schaden.“


    Hulbert nickte ängstlich. Er begann zu ahnen, was ihm noch bevorstand. Rymeloh würde in Gutryach eine vielleicht noch viel schlimmere Magie entfachen, um die armen Menschen im Handumdrehen zu unterwerfen. Es gab keinen Ausweg, selbst dann nicht, wenn es den fliehenden Händlern gelungen war, mit ihrer Warnung die ganze Stadt in eine Festung zu verwandeln. Aber das hielt Hulbert für unmöglich, denn schließlich kannten die Händler Rymelohs Plan nicht.


    Hulbert fühlte sich umso unwohler, je näher sie sich Gutryach näherten. Er sah, so sehr er sich auch das Gehirn zermarterte, keine Möglichkeit, die Bürger Gutryachs zu warnen. Betrübt ritt er neben dem Magier durch das große Stadttor der äußeren Mauer, wo er den beiden Wachen beklommen zunickte.


    Noch bevor sie den zweiten Torbogen zum Inneren der Stadt passierten, konnten sie den Marktlärm deutlich hören. Auf dem Marktplatz pulsierte das Leben, viele Händlerstände waren aufgebaut und boten ihre Waren an. Vor den Planwagen, den wenigen kleinen Bühnen und den großen Marktständen drängten sich die Menschen.


    Einige Gaukler, Musiker und Schauspieler sorgten für Kurzweil, deutlich drang das Lachen von Kindern zu ihnen hinüber. Hulbert graute es bei der Vorstellung, dass Rymeloh möglicherweise auf dem belebten Marktplatz seine Macht unter Beweis stellen würde.


    „Herr, dort oben liegt das Haus des Fürsten. Dort wohnt Ulmar“, versuchte er Rymeloh abzulenken.


    Rymeloh nickte und grinste ihn über die Schulter an.


    „Schon gut, Hulbert. Wenn der Fürst vernünftig ist, geschieht den Leuten hier nichts. Reiten wir also hinauf.“


    Hulbert war erleichtert. Eifrig trieb er sein Tier an und bedeutete Rymeloh, ihm zu folgen. Er versuchte, ihn so schnell wie möglich vom Marktplatz wegzulocken.


    Später ritten sie beide durch das Tor in den Hof des Fürstenhauses, wo einige bewaffnete Soldaten Wache hielten. Einer der Soldaten winkte herüber.


    „Hoi – was ist Euer Begehr? Wer seid Ihr?“


    Hulbert wollte antworten, doch Rymelohs Blick ließ ihn verstummen. Rymeloh zog sein Pferd herum und ritt auf die drei Wachsoldaten zu.


    „Ich werde Rymeloh genannt. Bringt mich zu eurem Fürsten, denn ich habe wichtigste Kunde aus dem untergegangenen Mondhall!“


    Die Soldaten musterten ihn scharf. „Wir hörten so etwas, Fremder“, sagte ihr Sprecher. „Heute Mittag trafen bereits Händler hier ein, die uns berichteten. Ein böser Magier, sagen sie, habe das Kloster Mondhall unter seine Gewalt gebracht. Und der Name, den sie uns nannten, klang irgendwie gleich… Wie nennt Ihr Euch noch gleich?“


    Rymeloh grinste. Seine scharfen, eisgrauen Augen starrten die Soldaten an.


    „Ich stellte mich bereits vor, Soldat. Ich bin jener Magier, dessen Kunde euch erreichte. Und du solltest mir nun ganz schnell den Weg zu deinem Fürsten zeigen, bevor ich ungeduldig mit euch dreien werde.“


    Der Soldat zögerte, die Hand am Knauf seines Schwertes. Mit einem schnellen Blick vergewisserte er sich, dass auch seine beiden Kameraden inzwischen die Hände an ihren Waffen hatten.


    Die Ruhe des Magiers verunsicherte ihn, der bis auf den knorrigen, alten Stab keine weiteren, sichtbaren Waffen bei sich trug.


    Bevor er seine eigene Waffe ziehen konnte, vollführte Rymelohs linke Hand plötzlich eine schnelle Bewegung. Sofort erschien ein kleiner Feuerball in Rymelohs Hand, der von der Wucht seiner Handbewegung blitzschnell nach vorne geschleudert wurde und einen seiner Kameraden in die Brust traf. Der Getroffene schrie heiser auf und wurde durch die Wucht des Feuerballs zurückgeworfen. Er überschlug sich nach hinten und blieb regungslos liegen.


    Rymeloh grinste die anderen beiden Männer an, die vor Schreck wie zu Salzsäulen erstarrt waren.


    „Nun? Was ist nun?“ fragte er mit drohender Stimme.


    Die Soldaten ließen ihre Waffen los und erstarrten. Einer von ihnen setzte sich dann doch in Bewegung und lief zu dem verletzten Kameraden hinüber.


    Rymeloh schwang sich mit einem Satz vom Pferd und schritt ruhig auf den anderen Soldaten zu. „Bring mich hinein, Soldat!“ befahl er.


    Der Soldat gehorchte. Noch bevor sie die schwere Eingangstür des fürstlichen Hauses erreichten, wurde sie von innen geöffnet. Drei Männer und einige Soldaten traten auf die breite Treppe hinaus. Rymeloh erkannte die drei Männer sofort. Es waren die Händler, die aus Mondhall geflüchtet waren. Er blieb stehen und starrte die Gruppe böse an.


    Beim Anblick Rymelohs fuhren die drei zusammen und wichen zurück. Entsetzt richteten sich ihre Augen auf den Magier. Die Soldaten hinter ihnen stießen gegen ihre Körper, weil die drei Händler zu abrupt stehengeblieben und zurückgewichen waren. „Ist er das?“ fragte einer der Soldaten, auf Rymeloh deutend.


    Die Händler antworteten nicht. Vorsichtig wichen Harbor, Mirus und Rowan vor Rymeloh zurück, während die Soldaten versuchten, an ihnen vorbeizukommen. Rymeloh wartete geduldig ab, bis die vier Soldaten ihre Waffen gezogen hatten und sich ihm vorsichtig näherten.


    „Ist er das?“ fragte der Soldat noch einmal über seine Schulter. Er wartete die Antwort der Händler nicht ab und befahl. „Packt ihn!“


    Rymeloh riss seinen Stab über den Kopf und murmelte schnell Worte in einer unbekannten Sprache. Hinter seiner dunklen Kutte glühte eine grünliche Aura auf. Im selben Moment nahm der Stab in seiner Hand ebenfalls die Farbe des unheimlichen Leuchtens an. Dann schoss ein greller Blitz aus dem Stab, erfasste die Soldaten, wirbelte zwischen ihnen hin und her und ließ ihre Körper zucken. Die Soldaten schrien vor Schmerzen auf und sanken zu Boden. Immer noch zuckte der Blitz zwischen ihnen, erfasste sie und wechselte tanzend zwischen ihren verkrümmten Körpern hin und her. Schließlich sanken die Soldaten zu Boden; der Blitz löste sich zischend auf. Rymeloh achtete nicht weiter auf seine Gegner und wandte sich den vor Angst zitternden Händlern zu.


    „Kommt her, ihr drei!“ befahl er.


    Die Händler gehorchten sofort. Sie senkten die Köpfe und wagten nicht, Rymeloh direkt anzusehen.


    „Ihr kehrt noch heute nach Mondhall zurück! Solltet ihr drei bei meiner Rückkehr dort nicht auffindbar sein, werde ich das gesamte Händlerpack in Mondhall dafür bestrafen“, drohte der Magier.


    Ohne ihre Antwort abzuwarten, stieg er schnell die restlichen Stufen hoch und ging an den zitternden Händler vorbei ins Haus. Ein paar weitere Soldaten, die ihm gefolgt waren, blieben auf der Schwelle der Türe stehen, als er sich umdrehte und diese kalt anblickte.


    „Schert euch weg!“ befahl er ihnen. „Wenn ihr draußen seid, schickt mir meinen Diener Hulbert hinein. Eurem Fürsten geschieht nichts, wenn er vernünftig ist. Ihr werdet ebenfalls verschont bleiben, wenn ihr eure Waffen senkt.“


    Rymeloh hörte hinter sich Schritte, die sich ihm näherten. Langsam und bedächtig stieg Fürst Ulmar die Treppe hinunter. Dabei musterte er den Fremden aufmerksam. Ulmar hatte den Kampflärm bereits gehört und wollte nach dem Rechten sehen.


    Er wirkte gefasst und ohne Angst. Er hatte seinen Brustpanzer angelegt und war bewaffnet: an seiner linken Seite hing ein großes Bastardschwert in der Scheide.


    Rymeloh musste unwillkürlich grinsen. Kein Brustpanzer, keine Mauer und auch kein anderer, irdischer Schutz konnte vor seiner mächtigen Magie Schutz bieten.


    „Bist du Ulmar, Fürst von Gutryach und Verwalter des königlichen Bezirks?“ fragte er.


    Ulmar nickte ernst und trat mutig vor den Magier.


    „Ich bin Ulmar, Fürst von Gutryach. Was wollt Ihr hier und warum greift ihr meine Soldaten an?“


    Rymeloh verzog sein Gesicht zu einem bösen, kalten Lächeln.


    „Ich, Rymeloh, ernenne mich ab sofort zum Herren über Gutryach, das Fürstentum und allen Gebieten, die dazu zählen. Füge dich in dein Schicksal, und du wirst leben.“


    Ulmars Kopf brummte. In seinem Hirn jagten sich die Gedanken. Nun war der Fremde doch schneller nach Gutryach gekommen, als er es vermutet hatte. Aus dem oberen Stockwerk hatte er bereits sehen können, wie der Magier seine Soldaten innerhalb kürzester Zeit und ohne besondere Anstrengung außer Gefecht gesetzt hatte. Für einen Moment schossen ihm Gedanken des Widerstands durch den Kopf. Er verfügte über einhundert Soldaten in Gutryach, die er gegen den Fremden einsetzen konnte. Trotzdem zögerte er, auch wenn seine Wut gegen Rymeloh fast übermächtig anwuchs. Plötzlich wurde ihm klar, dass ein Kampf gegen den Magier vielen seiner Männer das Leben kosten würde. Das hatte nichts mit Feigheit zu tun: Ulmar hatte keine Ahnung, wie er die magischen Waffen seines Feindes bekämpfen sollte. Solange er nicht wusste, wie dem Magier beizukommen war, musste er zuerst an das Leben seiner Männer und das der Bürger Gutryachs denken.


    Er beschloss Zeit zu gewinnen, indem er sich vorläufig der Macht seines Gegenspielers fügte. Irgendeine Schwäche musste auch der Magier haben.


    


    Grimrod, Sulman und Filbert durchstreiften schon seit Stunden den Dunkelwald vor der Felsschlucht Fryams, doch sie entdeckten nirgendwo eine Spur von den Jägern. Sulman, der seine Axor wie immer auf seinem breiten Rücken trug, war völlig umgedreht. Mit Freude hatte er vernommen, dass sie wieder durch die Lande streifen mussten, um einen gefährlichen Gegner ausfindig zu machen. Er war sogar glücklich über die Tatsache, dass Batwena mit ihren dunklen Ahnungen das Freivolk in Fryam aus ihren Träumen riss. Rodin, der die drei Lyrer begleiten wollte, musste zurückbleiben.


    „Was willst du jenseits der großen Mauer, Knabe?“ hatte Sulman ihn angebrüllt. „Nur wer ein Schwert führen kann, ist als Krieger geeignet. Wenn es zu einem Kampf kommt, haben wir keine Zeit, Amme zu spielen!“


    Rodin stand der Trotz in den Augen, doch er fügte sich.


    „Lass uns die Gegend vor Mondhall auskundschaften, Grimrod“, schlug Filbert vor. „Vielleicht sind die Jäger ja dort aufzuspüren.“


    Grimrod nickte seinem Bruder zu.


    „In Ordnung, Filbert. Das scheint mir eine gute Idee zu sein. Hier können wir noch ein paar Stunden umherirren, ohne sie zu finden.“


    Sie durchkämmten Stunde um Stunde den Dunkelwald südlich des Klosters, bis sie endlich eine kleine Lichtung erreichten. Niemand von ihnen hatte bemerkt, dass der Tag sich schon seinem Ende zuneigte.


    Filbert entdeckte den kleinen, abgeschirmten Feuerschein lange vor den anderen. Wie so oft, stellte er damit seine besondere Sehfähigkeit unter Beweis. Als Späher und Kundschafter war er immer schon die erste Wahl innerhalb seines Clans gewesen. Er mahnte seine Gefährten zur Vorsicht. Lautlos schlichen sich die drei an das Lager heran. Bevor sie jedoch die rastenden Männer am Feuer erkennen konnten, zischte plötzlich ein Pfeil über sie hinweg und bohrte sich irgendwo hinter ihnen in einen Baum.


    Lautlos, wie es sich für Jäger Fryams gehörte, tauchten zwei von ihnen aus dem Wald auf. Ihre Bogen hielten sie lässig in den Händen. „Hoi, Grimrod!“ rief einer von ihnen herüber. „So spät noch unterwegs? Wo soll´s denn hingehen?“


    „Hallo Grofin“, rief Grimrod. „Ihr seid wie immer nicht nur lautlos, sondern auch unsichtbar!“


    Grofin lächelte geschmeichelt. „Ja, es ist ein Unterschied, ob du als Jäger geboren bist oder nicht. Viele Eigenschaften und Künste unseres Volkes lassen sich eben doch nicht erlernen.“


    Grimrod wurde einmal mehr bewusst, wie gut es war, mit den Jägern befreundet zu sein. Es war als besondere Wertschätzung zu betrachten, wenn sie einen akzeptierten. Die Freundschaft dieser Männer zu gewinnen, war noch viel schwerer. Den Lyrern, die seit über vierzehn Sommern in Fryam lebten, gelang dies im Laufe der Zeit. Grimrod schätzte diese Freundschaft sehr.


    Grofin winkte mit seinem Bogen. „Folgt mir, Lyrer. Ich bringe euch zu Ingbart.“


    Er führte die Gefährten auf die Lichtung, während der andere Jäger wieder unsichtbar im dunklen Wald verschwand.


    Ingbart stand am Feuer und blickte den drei Lyrern gespannt entgegen.


    „Grimrod, mein Freund. Es ist eine Freude, dich und deine Männer zu sehen.“ rief er ihm entgegen.


    Grimrod trat zu seinem Freund und reichte ihm den Unterarm zur Begrüßung. Eine Zeitlang blickten sich die beiden Männer tief in die Augen. Sie verstanden sich auch ohne Worte. Ingbart übersah nicht den sorgenvollen Blick seines Freundes; sein Gesicht wurde ernst. „Du bringst keine guten Nachrichten, was?“ ahnte er.


    Grimrod kramte den Beutel des Wolfes hervor, den ihm der Ältestenrat als Zeichen für Ingbart mitgegeben hatte.


    Ingbart nahm den Beutel zögernd entgegen und forschte weiter in Grimrods Gesicht. „Also doch schlechte Nachrichten?“ sagte er kühl und ließ den Beutel in seinem Wams verschwinden.


    „Wenn du mir das Zeichen des Rates bringst, wurde in meiner Abwesenheit eine Entscheidung getroffen. Was also trägt mir der Hohe Rat der Weisen auf?“


    „In der Tat, Freund Ingbart“, antwortete Grimrod. „Du weißt, dass Batwena vor Tagen bereits Vorahnungen gequält haben. Nun sind sie wohl Gewissheit geworden.“


    Ingbart hörte der Schilderung Grimrods geduldig zu.


    „Der hohe Rat will, dass wir herausfinden, woher uns Gefahr droht und vor allem, von wem sie ausgeht“, endete Grimrod schließlich.


    Ingbart blieb ruhig und gefasst. Das Freivolk und allen voran der Clan der Jäger scheuten Gefahren nicht. Niemals hatten sich die Völker Fryams unterwerfen müssen. Die Jäger waren Garant dafür, dass Fryam frei blieb. Ingbart zog seinen Freund näher ans Feuer.


    „Batwenas Warnungen sind tatsächlich nicht unbegründet, denn höre: In Mondhall geht etwas Seltsames vor. Wir haben jedoch nur in Erfahrung bringen können, dass niemand die Abtei betreten oder verlassen darf. Wir wurden trotz der wertvollen Medizin Batwenas am Tor abgewiesen. Das ist noch nie geschehen - schon gar nicht mit solch dummen Begründungen, wie wir sie heute Mittag zu hören bekamen. Wir haben uns dann von Mondhall ferngehalten. Einer meiner Männer blieb zurück, um sie zu beobachten. Ich hatte vor, es morgen früh wieder zu versuchen.“


    Grimrod fluchte. „Mondhall – schon wieder…“, murmelte er bitter.


    „Ja, ein weiteres Mal geht Unheil von dort aus, doch wir konnten die Ursache dafür nicht erkennen! Vielleicht müssen wir mit Batwena und Anevira dorthin zurückkehren. Die beiden könnten herausfinden, ob diese Gefahr auch das Freivolk betrifft. Doch du bringst mir den Willen des Ältestenrats: Was also sollen wir tun?“


    „Wir müssen wissen, was genau da vor sich geht“, antwortete Grimrod.


    „Also müssen wir noch einmal nach Mondhall!“


    „Ja. Und dieses Mal lassen wir uns nicht an der Pforte abwimmeln, Ingbart. Wir müssen ins Kloster hineinkommen, egal wie, und dann mit Antonius sprechen.“


    „Zuvor sollten wir nach Fryam zurückkehren“, schlug Ingbart vor. „Ich bin sicher, dass Batwena und Anevira uns eine große Hilfe sein werden, wenn wir das Geheimnis hinter den Mauern Mondhalls ergründen wollen. Sie werden die drohende Gefahr viel eher erkennen als wir.“


    „Nein – ich warte nicht!“ entgegnete Sulman, der dem Gespräch wütend gefolgt war. „Wir gehen einfach zum Kloster hinüber und reißen ihnen das Tor ein. Dann werden wir ja sehen, welche Gefahr sich uns entgegenstellt.“


    Sulman hielt seine Axor fest umklammert und ließ sie einmal im Kreis durch die Luft pfeifen.


    „Nein, Sulman“, entgegnete Grimrod milde. „Ingbart hat Recht. Die Schwestern werden die Gefahr weitaus schneller erkennen können. Danach werden wir sehen, wie wir ihr begegnen!“


    „Euer Plan kostet uns zwei volle Tage!“ begehrte Sulman auf.


    „Stimmt. Aber das ist besser, als in eine Gefahr zu rennen, die wir nicht kennen und einschätzen können“, bestimmte Grimrod.


    „Pah! Von mir aus! Dann soll es so sein.“


    Sulman schmeckte Grimrods Entscheidung überhaupt nicht. Früher, als die Göttinnen noch im Vollbesitz ihrer magischen Fähigkeiten waren, war das etwas anderes gewesen. Damals konnten sie noch die Kampfkraft der Gefährten verstärken und unterstützen. Doch Anevira war ihrer Kräfte beraubt und Batwena hatte, wenn überhaupt, nur noch klägliche Reste ihrer einst großen Magie zur Verfügung.


    Sulman fügte sich schließlich. Er hatte niemals Grimrods Führungsqualitäten bezweifelt, wenn er auch oft nicht sofort mit den Entscheidungen seines Clanführers einverstanden war. Am Ende fügte sich Sulman immer.


    Sulman schätzte lange Fußmärsche nicht. Sein schwerer und muskelbepackter Körper brauchte weitaus mehr Kraft und Energie, um mit den flinken, geräuschlosen Jägern mithalten zu können. Ihm graute vor dem Rückweg, er würde sich wieder einmal seine Füße wundlaufen. In Fryam gab es Pferde, doch Sulman mochte sie nicht. Sie waren ihm unheimlich. Er konnte nicht verstehen, warum sich dieses starke Geschöpf von den weitaus schwächeren Menschen zähmen ließ und ihnen dann ein gefügiger Sklave war. Also mussten sie dumm wie Schafe sein. Schafe mochte er aber auch nicht. Außer, sie hingen an einem Spieß über dem Feuer.


    


    Viele Stunden waren Zabor, Feuerhaar und die beiden Soldaten bereits unterwegs nach Arkon. Feuerhaar ritt auf dem großen Rappen Zabors, während er an ihrer Seite lief und das Pferd am Zügel führte. Die beiden Soldaten bildeten hinter ihnen die Nachhut. Feuerhaar fragte sich bange, was sie wohl in Arkon erwarten würde. Gewiss, Zabor war während der Reise sehr aufmerksam und behandelte sie mit großem Respekt. Er achtete darauf, dass sie alle Bequemlichkeiten erhielt, die auf ihrem Weg nach Arkon möglich waren. Die beiden Soldaten hinter ihnen hielten Abstand und unterhielten sich leise. Zabor schaute immer wieder zu ihr hoch, um sich zu vergewissern, dass es ihr an nichts fehle. Dann lächelte sie freundlich zurück.


    Endlich, gegen Abend des nächsten Tages, erreichten sie Arkon. Von weitem schon konnte Feuerhaar die große Stadtmauer mit den mächtigen Wehrtürmen und Zinnen erkennen. Soldaten patrollierten darauf. Der Torwächter erkannte Zabor bereits von weitem und ließ einen Flügel des schweren Burgtors öffnen.


    Im Inneren der Stadt pulsierte das Leben – viele Handwerker und Händler hetzten geschäftig hin und her. Ohne zu zögern, steuerte Zabor den großen Palast an, der direkt oberhalb der Kasernen lag. Feuerhaar blickte sich neugierig um. Westlich der Stadt erkannte sie den Tempel, vor dessen Eingang Statuen einer weiblichen Göttin zu sehen waren.


    Zabor half Feuerhaar beim Absteigen, als sie den Palast erreichten und trat dann zwei Schritte zurück, um sich zu verbeugen.


    „Willkommen Zuhause, edle Valla, Königin des Feuers und der Sonne.“


    Feuerhaar nickte ihm freundlich zu und wartete, bis Zabor sie die breiten Stufen zum Palast hochführte. Sie hörte, wie hinter ihnen die Menschen auf dem Vorhof des Palastes zusammenliefen und aufgeregt ihre Ankunft diskutierten.


    Vor dem Eingang des Palastes wartete ein Mann in einer edlen und reichhaltig bestickten Kutte auf die beiden. Freundlich lächelnd begrüßte er Feuerhaar und verbeugte sich dann respektvoll. Danach gab er die Tür frei und wartete, bis Zabor sie hineingeführt hatte.


    Feuerhaar wurde in die Obhut dreier Dienerinnen übergeben, die sie sofort in den oberen Bereich des Palastes begleiteten.


    Der Mann in der weißen Robe zupfte an Zabors Ärmel. „Bei Thyrr, wo kommt dieses Mädchen her?!“ fragte er mit ungläubigem Staunen.


    Zabors Gesicht war vor Erregung gerötet. Stolz erwiderte er den Blick des obersten Priesters Arkons.


    „Sie begegnete uns beim alten Bauernhof im Süden des Dunkelwalds, Prokos. Sie war auf einmal da, tauchte wie aus dem Nichts auf! Und dann offenbarte sie sich uns! Es ist Valla, unsere Königin! Sie ist zurückgekehrt, wie es uns prophezeit wurde, Prokos.“


    Prokos blickte Zabor mit seinen scharfen, grauen Augen an. Sein Gesicht sah alt und eingefallen aus; der lange, graue Bart fiel ihm bis auf die Brust hinunter und verdeckte das leicht schimmernde Sonnenamulett, das ein Antlitz der Feuergöttin Valla trug.


    „Lange ist es her, dass wir Valla, unsere Königin und Göttin des Feuers anbeteten“, sagte er mit rauer Stimme. „Und fürwahr, das Mädchen sieht aus wie eine Wiedergeburt unserer Königin!“


    „Sie ist es!“ sagte Zabor im Brustton der Überzeugung. Er fasste den Priester am Unterarm und zog ihn etwas zu sich heran. „Seht doch selbst, Prokos! Oder lassen Euch Eure grauen, alten Augen im Stich? Sie muss es sein – nicht wahr?!“


    Prokos Augen schweiften die Treppe hinauf, auf der Feuerhaar mit den Dienerinnen verschwunden war.


    „Es ist möglich, Zabor. Doch wieso erkennt sie uns nicht?“ überlegte er.


    „Sie wurde wiedergeboren, Priester! Wie soll sie uns da erkennen? Ich schätze ihr Alter auf höchstens vierzehn, fünfzehn Sommer! Es ist lange her, dass sie nicht mehr hier war. Wir müssen ihr Zeit geben, sich zu erinnern!“


    „Vielleicht“, sinnierte Prokos. „Aber wer sagt uns, dass sie nicht irgendein anderes Mädchen ist. Vielleicht ist die verblüffende Ähnlichkeit mit Valla doch nur Zufall?


    Was hat sie denn erzählt über sich auf dem Weg hierher?“


    „Nichts. Sie hat während der Reise nicht ein einziges Wort gesprochen.“


    „Dann ist sie stumm?“ rief Prokos. „Valla war nicht stumm!“


    „Sie muss nicht stumm sein! Vielleicht will sie nicht reden – was wissen wir schon!“


    Zabor war weiterhin überzeugt, dass er Königin Valla zurück nach Arkon gebracht hatte.


    „Hatte unsere Feuergöttin Valla nicht das unverwechselbare Zeichen auf der linken Schulter, das wie eine kleine Sonne aussah?“ erinnerte sich Prokos.


    „In der Tat, das hatte sie!“ rief Zabor erfreut.


    „Dann werden wir ja bald feststellen, ob sie dieses Zeichen noch trägt. Zumindest wäre es ein erster Beweis für deine Behauptung, sie sei Valla!“


    Zabor nickte dem Priester zu. „Ja, fragen wir nachher die Dienerinnen. Sie werden das Zeichen bemerken, wenn sie Valla im Bad betreuen!“


    „Falls es überhaupt da ist!“


    „Es wird da sein, denn sie ist Valla, unsere Königin“, wischte Zabor die Bedenken des Priesters hinweg.


    „Es wäre trotzdem ratsam, unserem Volk die Rückkehr Vallas erst dann bekannt zu geben, wenn wir Gewissheit haben!“ forderte Prokos.


    Zabor stimmte dem Hohepriester zögernd zu. Die Vorstellung, dass dieses Mädchen mit den feuerroten Haaren und den grünen Augen nur zufällig Valla verblüffend ähnlich sah, behagte ihm gar nicht. Er beschloss, die Rückkehr der Dienerinnen abzuwarten.


    „Zabor, gib mir sofort Bescheid, sobald du die Dienerinnen befragt hast“, mahnte Prokos, bevor er sich mit langsamen, kurzen Schritten auf den Weg zum Sonnentempel machte.


    Zabor musste nicht lange warten, bis eine der Dienerinnen die Treppe herunterkam, um frische Kleider zu holen. Er rief sie zu sich.


    „Habt ihr sie gebadet und eingesalbt?“ fragte er drängend.


    Die Dienerin nickte demütig. „Ja Herr, das haben wir. Ich bin gekommen, um Tücher und Gewänder nach oben zu bringen.“


    „Hast du dabei zufällig ein Zeichen irgendwo auf ihrem Körper gesehen?“


    Sein Herz raste. Er schien die Antwort kaum abwarten zu können. Seine Nerven waren bis aufs Äußerste gespannt. Wenn dieses Mädchen Valla war, dann würde Arkon endlich wieder den Weg in eine machtvolle Zeit finden. Zu lange war Arkon ohne echte Führung gewesen. Der Hohepriester Prokos leitete zwar die Finanzen der Stadt sehr gut, doch schon die militärische Führung Arkons ließ zu wünschen übrig. Seit dem Tod Renwigs, des berühmten Führers der Militärmacht Arkons, hatte es kein einziger Heerführer mehr zustande gebracht, die Truppen Arkons vergleichbar auszubilden oder zu führen wie dieser.


    „Ja Herr“, hörte er die Dienerin wie aus einem Nebel sagen. „Natürlich hat unsere Königin ein Zeichen auf der Haut. Das wisst Ihr doch ebenso gut wie ich!“


    „Und ist es dort, wo es sein muss?“ fragte er ungeduldig.


    „Ich verstehe nicht, Herr!“ Der Blick des Mädchens war scheu und verständnislos.


    „Du dumme Gans! Ich fragte, ob das Zeichen einer Sonne gleichsieht und es sich auf ihrer linken Schulter befindet?“


    „Natürlich, Herr! So wie Ihr es eben beschrieben habt, so ist es.“


    Zabor warf seinen Kopf in den Nacken. „Thyrr sei Dank!“ rief er laut. „Valla ist zurück!“


    Die Dienerin beeilte sich, schnell davonzukommen. Sie raffte ihr Kleid, packte die Tücher fest unter ihren Arm und rannte die Treppen hoch.


    Zabor stand auf und wandte sich zur Tür. Tief sog er die Luft in seine Lungen, als er vor die Türe trat. Sein Blick schweifte über Arkon und ein zufriedenes Lächeln zauberte sich in sein Gesicht.


    Diese Nachricht würde auch Prokos überzeugen müssen. Valla war tatsächlich zurückgekehrt. Jünger und vitaler als je zuvor. Ihre machtvolle Feuermagie würde Arkon wieder zum stärksten Reich innerhalb Galvanyms machen. Auch Revenham mit Burg Hohenfels, wo einst König Merrit herrschte, würde vor der gewaltigen Macht Arkons erzittern. Der jetzige, selbst ernannte König Maris war ein Bastard. Er hatte ebenso wenig königliches Blut in sich wie die Kühe der Bauern, die rund um Revenham weideten. Maris war als blutrünstiger Herrscher im Land Galvanym bekannt geworden. Ihm wurden Verschlagenheit und Boshaftigkeit nachgesagt. Gute Eigenschaften des Königs waren Zabor nicht zu Ohren gekommen.


    Mit Valla an der Spitze von Arkons Armee würde Burg Hohenfels fallen. Die Menschen rund um Revenham würden sogar dankbar sein, wenn sie von ihrem König befreit wurden. Zabor schwelgte bereits in der bevorstehenden Schlacht und hoffte, als Held daraus hervorzugehen. Vielleicht würde sein taktisches Geschick in der Schlacht endlich Renwigs Ruhm verblassen lassen. Dann würde er ein gefeierter Held sein.


    Zabor grinste breit, als er sich auf den Weg zum Tempel machte. Prokos würde staunen, dass Valla tatsächlich zurückgekehrt war. Natürlich fragte Zabor sich, wieso die Königin während ihrer Reise kein einziges Wort an ihn gerichtet hatte, doch dieser Umstand würde sich sicherlich aufklären lassen. Vielleicht hatte sie gute Gründe, nicht zu reden.


    


    Ulmars innerer Widerstand blieb aufrecht. Doch er musste vorsichtig sein. Der Magier, der sich als Rymeloh vorgestellt hatte, war sehr gefährlich. Seine kalt blickenden Augen flößten selbst einem Mann wie Ulmar Respekt ein.


    Bislang konnte Ulmar keinen Ausweg aus der hoffnungslosen Lage erkennen; der Magier würde Gutryach bald beherrschen. Seine Sorgen wuchsen zu einem Berg an, denn zu undurchsichtig und mysteriös waren die Pläne des Magiers. Ulmar stellte den Schutz der Bürger über alles andere. Er nahm die Berichte mit den Vorfällen aus dem Kloster Mondhall, die ihm die drei Händler überbrachten, sehr ernst. Doch vorerst musste sich Ulmar dem Willen Rymelohs beugen, damit er keine Katastrophe heraufbeschwor.


    Inzwischen schleppten Soldaten grob gehauene Steine in die Vorhalle des fürstlichen Hauses. Der Mönch, der mit dem Magier in Gutryach eingetroffen war, überwachte auf Rymelohs Geheiß die Arbeiten. Ulmar ließ die Arbeiten geschehen. Er stand Rymeloh gegenüber und blickte in die kalten Augen des Mannes.


    „Sorge dafür, dass der Mönch aus Mondhall die aufgetragenen Arbeiten für mich schnellstmöglich vollenden kann“, befahl Rymeloh ihm. „Danach möchte ich, dass du aus diesem Haus ausziehst. Ab sofort ernenne ich deine Residenz zu meinem persönlichen Domizil. Sorge außerdem dafür, dass die Soldaten vor der Tür verschwinden. Diejenigen, die für Hulbert eingeteilt wurden, dürfen natürlich bleiben.“


    Ulmar nickte, auch wenn das Blut voll unbändiger Wut in seinen Adern pochte.


    „Ihr werdet also die Bürger Gutryachs verschonen?“ fragte er.


    „Das werde ich“, versprach Rymeloh. „Solange alles nach meinen Wünschen und Befehlen geschieht, hat niemand etwas zu befürchten.“


    Ulmar blieb nichts anderes übrig, als den Worten des Magiers Glauben zu schenken. Natürlich durfte er Rymeloh nicht vertrauen, doch momentan sah er keinen Ausweg aus der misslichen Lage. Er wandte sich ab und ging hinüber in die Vorhalle des fürstlichen Hauses.


    Rymeloh blickte ihm spöttisch grinsend hinterher. Gutryach zu übernehmen, war leichter, als er es sich vorgestellt hatte. Die Feigheit der Menschen war geradezu erbärmlich. Zu gerne hätte Rymeloh seine Macht demonstriert, auch wenn er damit die halbe Stadt in Brand gelegt hätte. Menschenleben bedeuteten ihm nicht sonderlich viel. Er konnte es sich nicht leisten, auf sie Rücksicht zu nehmen. Bald schon würde Hulbert mit dem Bau des zweiten Dimensionstors beginnen können und damit die Grundlage für seine gedankenschnellen Teleportsprünge schaffen. Mit Hilfe des magischen Gegenstandes, welches er unter seiner Kutte auf der Brust trug, würde er in der Lage sein, sekundenschnell zwischen Mondhall und Gutryach hin und her zu reisen. So konnte er an beiden Orten fast gleichzeitig sein.


    Rymeloh machte es sich auf dem Diwan in der Bibliothek gemütlich. Sein aufmerksamer Blick schweifte durch den Raum nach draußen, wo Hulbert begonnen hatte, die herbeigeschafften Steinquader aufeinanderzusetzen. Rymeloh war zufrieden, doch er blieb wachsam. Er durfte die Menschen auf keinen Fall unterschätzen und unvorsichtig werden. Deutlich hatte er den inneren Widerstand Ulmars gespürt. Doch der fürstliche Regent hatte klug reagiert. Rymeloh traute Ulmar allerdings zu, dass er insgeheim Pläne gegen ihn schmieden würde.


    Vielleicht musste er doch noch eine Machtdemonstration zum Besten geben, damit die Angst der Menschen richtig tief sitzen würde.


    Rymeloh nahm sich vor, es vorerst einmal mit der Übernahme von Mondhall und Gutryach bewenden zu lassen. Mit den Teleportsprüngen und einigen magischen Handlungen würden ihm die Menschen bald aus der Hand fressen. Viel schwieriger würde sich die Übernahme der Königsstadt Revenham im Südosten gestalten. Dort musste er mit erbittertem Widerstand rechnen.


    Rymelohs Gedanken schweiften zurück nach Mondhall. Das geflüchtete Mädchen Feuerhaar hatte er hier nirgends entdecken können. Wohin, wenn nicht nach Gutryach, hatte sie sich gewandt? Und wieso kam ihm dieses Mädchen so bekannt vor? Das Geheimnis ihrer Herkunft und ihrer Person wollte er auf jeden Fall noch ergründen. Irgendwie schien ihn der Gedanke nicht loszulassen, dass dieses Mädchen mit den feuerroten Haaren eine ganz besondere Frau war.


    Doch zunächst musste er sich Diener verschaffen. Diener, die ihm ganz und gar untergeben waren und ohne Skrupel jeden Befehl ausführen würden, den sie von ihm erhielten. Menschen waren dafür nicht geeignet. Sie waren nicht stark und mächtig genug, die erforderlichen Arbeiten Rymelohs auszuführen. Er musste bald mit dieser Aufgabe beginnen, denn sie würde Zeit und magische Kraft kosten.


    


    In der Hand des Magiers glühte das Amulett auf. Er hielt es an der Kette in die Höhe und richtete es auf das gemauerte Portal in der fürstlichen Halle Gutryachs aus. Das Amulett erstrahlte immer heller in Rymelohs ausgestreckter Hand, bis sich die Farbe des austretenden, grünlichen Nebels in ein Feuerrot verwandelte. Der Magier begann laut in fremdartiger Sprache Befehle zu rufen.


    Nach jeder Formel des Magiers sprühten feurige Blitze aus dem Amulett und trafen die Steinquader des Portals. Dort brannten sie seltsame, magische Zeichen in das Material. Beißender Qualm stieg auf, wo die Blitze die Steine trafen und verbrannten. Dick und schwer hing der Rauch unter der Decke und bildete dunkle Wolken. Stein um Stein bearbeitete der Magier auf diese Art, bis das Portal ringsum mit allen magischen Zeichen versehen war.


    Brodelnd und zischend brannte sich das letzte Zeichen in den Stein, bevor der Magier die Hand mit dem Amulett sinken ließ und sein Werk zufrieden betrachtete. Er näherte sich dem gemauerten Bogen und ein leises Lächeln spielte um seine Lippen. Nun war das zweite Dimensionstor bereit, ihn aufzunehmen.


    Einen Augenblick verharrte der Magier noch, bevor er das Amulett wieder um den Hals hing und unter seiner Kutte verschwinden ließ.


    Es war Nacht geworden. Und es war Zeit, um in Mondhall nach dem Rechten zu sehen. Rymeloh trat unter das Portal und breitete seine Arme aus. Wieder murmelte er einige Worte in einer fremden, nicht menschlichen Sprache. Die grünlich schimmernde Aura, die sich sofort ausbreitete, verhüllte den Magier vollständig, bevor sein Körper sich plötzlich in Luft auflöste.


    


    Sulman spürte das Feuer der Leidenschaft in sich brennen. Seine tiefe Liebe zu Batwena, dieser herrlichen, schwarzhaarigen Halbgöttin aus dem Hydragos, hielt sein Denken und Fühlen gefangen wie in einem Raum ohne Zeit. Er genoss ihre Liebkosungen, wenn sie mit ihren feingliedrigen Händen zärtlich über seinen mit Narben übersäten Körper strich. Wohlige Schauer drangen durch seine Nerven, ein tiefes Aufstöhnen begleitete ihre Liebesbeweise. Für kurze Zeit nur - so kam es dem starken Krieger jedenfalls vor - waren sie eins in ihren Gefühlen und ihrer Liebe.


    Die Stunden wurden zu Minuten, das Feuer ihrer Leidenschaft ließ die Zeit wie im Nu vergehen. Sie bemerkten nicht, dass bereits der Morgen anbrach.


    Erst, als sie Grimrods Stimme vor ihrem Haus hörten, der sie um Eile mahnte, erwachten sie aus dem süßen Nebel ihrer Liebe.


    „Verdammt! Was will der Kerl schon wieder?“ fluchte Sulman verärgert.


    Neben ihm räkelte sich der ebenmäßige, gut geformte nackte Leib Batwenas auf den Fellen. Sie lächelte verführerisch.


    „Grimrod ruft zum Aufbruch nach Mondhall“, flüsterte sie zärtlich in sein Ohr. „Komm, starker Krieger! Wir holen alles, was wir bis jetzt nicht tun konnten, später nach.“


    Sulman fluchte noch einmal wild.


    „Möge ihn Hylla verschlingen!“


    Er rappelte sich auf, streckte seine Arme und Beine von sich und sprang dann von dem einfachen Bett.


    Schnell streifte er sich seinen ledernen Kampfrock über, der seine muskulösen Beine ab den Knien freigab. Er entschied sich für ein weiches, doch sehr widerstandsfähiges Lederwams, das er mit einem breiten, genieteten Gürtel an den Hüften festband. Dann packte er den breiten Schultergürtel, schnürte ihn quer über seinen Oberkörper und packte die mächtige Axor. Im Nu hing die breite Streitaxt auf seinem Rücken. Ein weiterer Griff beförderte den gehörnten Helm auf seinen blonden Schopf.


    „Ich werde ihm in den Hintern treten“, maulte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Ein paar Minuten hätte er uns ruhig noch geben können.“


    Batwena, die inzwischen in ein schwarzes, weites Kleid geschlüpft war, warf sich noch eine Robe um die Schultern. Sie lächelte verstehend, sagte jedoch nichts. In ihren Augen glomm noch die Leidenschaft der Nacht.


    Sulman verdrehte seine Augen. Verdammt, sie war wie Gift in seinem Körper. Ihre Leidenschaft und Liebe hielt ihn nun schon fünfzehn Sommer lang gefangen. Nie wurde er müde, sie zu begehren. Manchmal glaubte Sulman, den Duft ihres Körpers über mehrere Leuken hinweg wahrnehmen zu können.


    Dass Batwena ebenso wie ihre Schwester Anevira unfähig war, ein Kind zu empfangen, kümmerte ihn nicht. Er war glücklich, wenn er nur seine geliebte Göttin in den Armen halten konnte.


    „Hör auf, hier herumzubrüllen“, sagte Sulman gut gelaunt, als er vor sein Haus trat. „Über die Störung meines göttlichen Rituals sprechen wir noch, mein Freund!“


    Grimrods verdutzten Gesichtsausdruck ließ ihn lauthals auflachen.


    Ingbart und vier seiner Kameraden erwarteten sie etwas weiter entfernt. Hinter Sulman trat Batwena ins Freie, die zunächst ihre Schwester Anevira begrüßte.


    „Sind alle bereit?“ fragte sie.


    Anevira nickte ernst. „Es wird alles andere als ein schöner Ausflug, Batwena.“


    „So sehe ich es nicht, Schwester. Der Tag verspricht, schön zu werden. Aber wo ist Filbert, dein Gefährte?“


    „Er kommt sofort nach – wir hatten eine anstrengende Nacht“, lächelte Anevira, leicht errötend.


    Batwena erwiderte ihr Lachen. „Ich verstehe…“


    Mit den ersten Sonnenstrahlen brachen sie auf. Bald hatten sie die große Mauer der östlichen Tempelberge passiert wo auch Filbert endlich zu ihrer Gruppe stieß. Ingbart bildete mit seinen Jägern die Vorhut. Sie legten ein scharfes Tempo vor, trotzdem würden sie Mondhall nicht vor Einbruch der Nacht erreichen können. Gegen Mittag rasteten sie auf einer kleinen Lichtung, die trotz der Mittagssonne nur wenig Tageslicht auf ihr kleines Biwak warf. Zu dicht und hoch standen die Bäume rings um das Lager.


    Sie verzichteten auf ein Feuer, das getrocknete Fleisch der Jäger schmeckte auch so ausgezeichnet. Sie verstanden es, das Wildbret bekömmlich und schonend zu trocknen, es mit verschiedenen Kräutern einzubinden, damit es auch hervorragend schmeckte.


    „Wird es stärker?“


    Anevira blickte besorgt hinüber zu Batwena, die schon seit einiger Zeit in Gedanken versunken war. Batwena erhob ihr Haupt und erwiderte Aneviras Blick.


    „Ja. Je näher wir uns Mondhall nähern, desto stärker breitet sich ein beklemmendes und bedrohliches Gefühl in mir aus.“


    „Wir werden bald wissen, was dort vor sich geht“, beruhigte Grimrod die Frauen. „Wir müssen nur vorsichtig dabei sein.“


    Die Jäger wählten erneut eine Abkürzung. Ingbart führte die Gefährten durch den Dunkelwald geradewegs nach Norden. Seine Entscheidung, den Ochsenkarrenweg nach Mondhall zu meiden, traf die Zustimmung der anderen. Wenn der Schleichweg auch viel beschwerlicher war, so waren sie dort jedoch sicher vor jeder Entdeckung.


    „Wenn wir noch vier Stunden gehen, werden wir im Schutz der Nacht euer ehemaliges Lyrer-Dorf vor Mondhall erreichen“, sagte Ingbart. „Wir können von dort aus das Kloster gut einsehen und die Nacht über beobachten.“


    Grimrod nickte zustimmend.


    „In der Dunkelheit könnten wir sicherlich unbemerkt in Mondhall eindringen“, wandte Filbert ein.


    „Das mag sein, Bruder.“ Grimrod überlegte kurz. „Doch wir werden die Gefahr besser einschätzen können, wenn wir Mondhall zunächst nur beobachten.“


    „Pah, da sind nur Mönche und Kuttenträger!“ polterte Sulman. „Die rennen schon davon, wenn sie uns nur erblicken.“


    „Es sind nicht die Mönche, die uns gefährlich werden können“, mischte sich Batwena ein. Ihr ernstes Gesicht wandte sich Grimrod zu. „Deine Entscheidung ist gut, Grimrod. Zunächst müssen wir herausfinden, was in Mondhall passiert ist.“


    Die Gruppe setzte ihren Weg fort; Stunde um Stunde dauerte der beschwerliche Marsch. Sie passierten die Brücke über den Seitenarm des Strym. Bald trennten sie nur noch wenige Leuken bis zu dem verfallenen Dorf der Lyrer. Die Sonne stand tief im Westen und versank bereits hinter den Bergen. In ihrem Feuerrot tanzten unzählige Insekten, die wie glühende Punkte aussahen. Gerade noch mit dem letzten Licht des Tages erreichten sie die verfallenen Hütten der Lyrer. Längst vergangene Erinnerungen wurden bei ihnen wach. Die Schufterei unter Abt Olbricht auf den Feldern und den Minen der Lazia-Zypara Bergen; den Kampf gegen die Mönche und Fürst Armyn. Der war, getrieben von der Halbgöttin Haryasa, die sich Sayra genannt hatte, in den Kampf gezogen, um Grimrod das Amulett abzujagen. Armyn hatte seine Gutmütigkeit und sein Vertrauen in seine Frau Sayra später mit dem Leben in den Sümpfen des Dunkelmoors bezahlt.


    Grimrod suchte eine noch halbwegs akzeptable Hütte aus, in der die Gefährten Unterschlupf für die Nacht fanden. Ingbart und zwei seiner Männer tauchten nach einer kurzen Rast in der anbrechenden Dunkelheit unter, um das Kloster zu beobachten.


    Die Frauen waren sichtlich ermüdet und fanden in dem Raum eine Ecke, in der sie sich einigermaßen bequem niederlassen konnten. Das Dach der Hütte war teilweise eingestürzt, sodass sie den dunklen Nachthimmel sehen konnten. Sulman saß in ihrer Nähe und hatte Axor neben sich gelegt. Nun konnten sie nur noch abwarten, bis die Jäger zurückkehrten. So wollte es Grimrod.


    


    Antonius erschrak fast zu Tode, als er das plötzliche Flimmern der Luft neben sich wahrnahm. Eben wollte er die Bibliothek verlassen, um zwei dicke Bündel mit Pergamenten in die Schreibstube der Mönche zu bringen. Das Flimmern weitete sich rasend schnell in eine grünliche Wolke aus, deren Ursprung das Portal war. Voller Angst ließ Antonius die Pergamente fallen und wich vor dem unheimlichen Leuchten zurück. Plötzlich, förmlich aus dem Nichts, erschien ein Schemen mitten im Portal, umgeben von einer leuchtenden Wolke. Allmählich schälte sich die Gestalt des Magiers heraus, bevor das magische Leuchten sanft verblasste und sich auflöste.


    Antonius war immer noch unfähig, sich zu bewegen. Der Schreck saß ihm in den Gliedern und lähmte seine Muskeln. Er starrte den Magier an, der sich orientierte und dann langsam zu ihm herüberging. Rymelohs Haltung war nicht drohend, trotzdem legte sich die Furcht des Mönches nicht. Wieder einmal hatte Antonius die Macht des Magiers erkennen müssen, der sich von irgendwo hierher teleportiert hatte.


    „Angst, Bruder Antonius?“ fragte Rymeloh mit einem spöttischen Unterton in seiner rauen Stimme.


    „Herr! Ihr seid so plötzlich erschienen, dass ich mich in der Tat sehr erschrocken habe“, stotterte der Abt.


    „Daran wirst du dich gewöhnen, Antonius.“ Rymeloh winkte ab. „Du musst wissen, dass ich jederzeit an jedem beliebigen Ort in eurer Welt erscheinen kann. Teile deine Beobachtungen mit den Menschen, Antonius. Es wird helfen, dass keiner von euch auf dumme Gedanken kommt.“


    „Sehr wohl, Herr. Doch ich bin sicher, dass in Mondhall niemand die Hand gegen Euch erheben wird. Wir kennen nun Eure Macht und beugen uns ihr.“


    Rymeloh nickte zufrieden. Es war gut, dass sich die Angst in der Abtei ausgebreitet hatte.


    „Zeig mir Eure Verließe – ich weiß, dass es hier welche gibt!“ forderte Rymeloh.


    Antonius führte den Magier die schmalen Stufen zum Kellergewölbe herunter. Sie mussten zuerst einen langen Gang passieren. Die wenigen, dort brennenden Fackeln an den Mauern vermochten nicht, den gesamten Gang zu erhellen.


    „Wir benutzen diesen Teil der Abtei nur noch sehr selten“, erklärte Antonius. „Wir haben schon seit vielen Sommern keine Gefangenen mehr hier unten.“


    Rymeloh antwortete nicht. Interessiert untersuchte er die vier großen Zellen mit den starken, eisernen Gittern. Er streckte seine Linke aus.


    „Die Schlüssel!“ befahl er.


    „Sie sind oben in der Bibliothek, Herr. Sie hängen an der Wand hinter der Eingangstür.“


    Ganz am Ende des Verlieses stieß Rymeloh auf eine weitere, eisenbeschlagene Holztür.


    „Wohin führt sie?“ fragte er den Abt.


    „Sie führt in Bereiche der Abtei, welche noch nie benutzt worden sind. Sie sollten zu Olbrichts Zeiten einmal ausgebaut werden, doch nach seinem Tod entschieden wir uns dagegen. Hinter dieser Tür führt ein schmaler, nicht befestigter Stollen in eine Höhle. Dort gibt es nur Schmutz, Dreck und feuchten Schlamm. Es wäre zu aufwendig gewesen, den Boden der Höhle zu befestigen.“


    „Gut!“ rief Rymeloh. „Ich will auch den Schlüssel zu dieser Tür haben! Und du wirst den gesamten Teil dieser Abtei sperren! Ich will hier unten niemanden von euch mehr antreffen. Auf das Betreten dieser Räume steht der Tod als Strafe.“


    Antonius verbeugte sich ängstlich. „Wie Ihr befehlt, Herr. Ich werde dafür Sorge tragen, dass niemand mehr hierher kommt.“


    „Es wird etwas unruhig werden in deiner Abtei, Antonius. Doch egal, welche Geräusche aus diesen Gewölben zu euch nach oben dringen: betrete niemals mehr diesen Bereich! Sei gewarnt! Nur solange du und deine Mönche meine Befehle befolgen, geschieht euch nichts! Nun geh und hole die Schlüssel – schnell!“


    Antonius beeilte sich, den Befehl des Magiers auszuführen. Was bei Thyrr, hatte Rymeloh dort unten vor? Wieso war der Magier so scharf darauf, diesen Bereich für sich alleine zu beanspruchen?


    Antonius wurde nicht schlau aus ihm. Er nahm sich jedoch vor, vorerst keine Fragen zu stellen. Die Zeit würde zeigen, was Rymeloh vorhatte. Er und die Mönche konnten sowieso nichts gegen seine Pläne unternehmen. Sie waren Rymeloh ausgeliefert. Einen Ausweg aus der bedrohlichen Situation sah er nicht. Zumindest fiel ihm keine Idee ein, um dem Treiben des Magiers Einhalt zu gebieten. Nein, sie mussten gehorchen, sonst würde der Tod über sie kommen.


    Nachdem Antonius die Schlüssel übergeben hatte, schickte ihn Rymeloh zurück nach oben.


    Danach schloss Rymeloh alle Zellen auf und ließ die Türen weit geöffnet. Zuletzt widmete er sich der Tür zur Höhle. Er hatte Mühe, den großen Schlüssel in dem verrosteten Schloss zu drehen, doch schließlich gab es nach und der Mechanismus öffnete sich. Rymeloh brauchte seine ganze Kraft, um die Tür nach außen zu ziehen. Quietschend und laut knarrend öffnete sie sich störrisch, bis Rymeloh in den dahinter liegenden Gang schlüpfen konnte. Die brennende Fackel an der Tür nahm er mit.


    Der Gang führte steil nach unten; Treppen waren nicht vorhanden. Rymeloh musste aufpassen, um auf dem rutschigen Boden nicht den Halt zu verlieren. Selbst hier, oberhalb der eigentlichen Höhle, war der Boden modrig und feucht. Der Gang mündete in eine hoch gewölbte Höhle, die sich geräumig nach allen Seiten ausdehnte. Der Untergrund war hier noch weicher; Rymelohs halbhohe Schuhe sanken in dem Morast ein. Es störte ihn nicht. Mit scharfen Augen folgte Rymeloh dem Leuchten der Fackel, bis er die Höhle ausgekundschaftet hatte. Er hatte gefunden, was er gesucht hatte. Die Höhle eignete sich hervorragend für sein Vorhaben. Nur wenige Arbeiten und Vorbereitungen würden notwendig sein, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Hier würden heute Nacht bereits Geschöpfe unter seiner Magie entstehen, welche die Welt noch nicht erblickt hatte. Die Zypcak, Geschöpfe aus Erde und Stein, ähnlich den gefürchteten Golems, würden seine Macht festigen und seinen weltlichen Körper gegen Angriffe der Menschen schützen. Sie würden seine willigen, starken Diener werden und dabei ohne jegliche Seele oder menschliche Regung sein. Rymeloh hatte nicht vor, sich selbst die Hände schmutzig zu machen. Die starken Diener würden seine Macht ausbauen und dafür sorgen, dass seine Herrschaft gesichert blieb. Er musste nur den ersten Zypcak erschaffen. Er wusste, dass er dafür eine Unmenge magischer Kraft aufbieten musste. Seine linke Hand tastete an die Brust, wo er das Amulett unter dem Stoff seiner Kutte spüren konnte. Es pulsierte schwach unter seiner Berührung. Es würde dafür sorgen, dass er sich bei seiner Aufgabe nicht überanstrengen musste. Aus seinem Inneren würde die Kraft des Hydragos fließen und seine eigenen, magischen Kräfte um ein Vielfaches steigern. Zufrieden wandte sich Rymeloh ab.


    


    Erst eine Stunde vor Morgengrauen kehrten die Jäger unter Ingbarts Führung wieder in das Lager der Lyrer zurück, wo Grimrod bereits ungeduldig ihre Ankunft erwartete. Die Frauen hatten etwas geschlafen und auch Sulman hatte sich einen kurzen, aber erholsamen Schlaf gegönnt.


    „Seltsames geht im Kloster vor“, eröffnete Ingbart seinen Bericht. „Die Mönche waren die ganze Nacht wach und haben sich nach Mitternacht sogar im Innenhof versammelt. Sie schienen sehr ängstlich zu sein. Grofin schaffte es, die östliche Klostermauer zu erklettern und hielt sich dort mehrere Stunden versteckt. Er berichtete mir von unheimlichen Lauten, die aus dem Innern des Klosters dringen. Wahrscheinlich war dies auch der Grund, warum sich die Mönche so ängstlich zusammenscharten.“


    „Welche Laute, Ingbart? Was genau ging dort vor?“ fragte Grimrod gespannt.


    Inzwischen waren auch Batwena und Anevira mit Sulman in ihrem Schlepptau zu ihrer Gruppe gestoßen.


    „Genaues kann ich dir nicht sagen, Grimrod“, setzte Ingbart seinen Bericht fort. „Doch an dem Bericht Grofins ist nicht zu zweifeln. Bessere Ohren wie er hat niemand von uns! Und wenn er sagt, dass er ähnliche Laute noch nie in seinem Leben gehört hat…“


    Ingbart ließ den Rest unausgesprochen. Seine düstere Miene war ohne Angst, doch voller Besorgnis.


    „Wer oder was könnte diese Laute verursacht haben?“ fragte Grimrod.


    Ingbart zuckte die Schultern.


    „Keine Ahnung. Auf jeden Fall sind sie uns fremd. Und wie du weißt, gibt es in diesem Land nichts, was unserem Volk fremd sein dürfte! Wir kennen jedes Geschöpf, jedes jagdbare Wild in diesem Land. Kein Laut - gleich, welche Art Tier ihn verursacht – ist uns unbekannt. Aber so etwas wie heute Nacht…?“ Ingbart schüttelte ratlos den Kopf.


    „Also gut. Wir müssen eine Entscheidung treffen, Ingbart“, sagte Grimrod, der genug gehört hatte.


    Er drehte sich zu seinen Gefährten um, die stumm der Unterhaltung gefolgt waren. Sulman fingerte gleichgültig an Axor herum und kratzte gerade mit einem Fingernagel auf einem rostbraunen Fleck herum, ohne ihn jedoch entfernen zu können. Seine Augen waren hellwach und funkelten vor Angriffslust. Das war typisch für Sulman: Man sah es ihm förmlich an, wenn der Vulkan in seinem Inneren kurz vor dem Ausbruch stand.


    „Was meinst du zu der Schilderung Ingbarts?“ wandte sich Grimrod an Batwena.


    Sie schüttelte langsam ihren Kopf, ihre schwarzen Haare umspielten dabei sanft und geschmeidig ihr schönes Gesicht.


    „Ich fühle starke, magische Kräfte im Innern des Klosters, Grimrod. Nie zuvor spürte ich solch gewaltige Macht! Sie ist stärker als ich es befürchtet habe, Grimrod.“


    Anevira nickte zustimmend. „Wir haben vor ein paar Stunden die Aura dieser Macht deutlich wahrnehmen können – selbst ich war dazu in der Lage. Dort drinnen“, dabei zeigte sie auf die Schatten Mondhalls, „geht Unheimliches vor. Bedenke, Grimrod: Die Macht geht sicher aus einer starken Magie hervor, die schwarzmagisch ist. Batwena und ich sind uns nicht sicher, ob wir mit unseren herkömmlichen Waffen diese Macht bekämpfen können!“


    „Sei klug, Grimrod“, mahnte Batwena. „So gefährlich die Lage auch für die Mönche ist: Du musst wissen, ob ein sofortiges Handeln gegen die fremde Macht hier und jetzt Sinn macht.“


    „Natürlich macht es Sinn!“ mischte sich Sulman ein. „Wir gehen jetzt da hinein und stellen uns dieser Gefahr. Dann werden wir ja schnell sehen, wessen Köpfe rollen müssen, damit wieder Ruhe in diesem Land herrscht!“


    „Nicht so hitzig, Krieger!“ widersprach Batwena. Ein liebevoller Blick streifte den Lyrer. „Übereilen wir nichts! Das hat nichts mit Angst oder Feigheit zu tun – nur mit Vorsicht!“


    „Pah! Aus Vorsicht gewinnt man keinen Kampf und erst recht keinen Krieg!“ antwortete der Hüne trotzig. „Wer auch immer dafür sorgt, dass dort drinnen die Mönchkutten nass sind: Lasst ihn vor meine Axor treten!“


    „Früher oder später werden wir herausfinden müssen, was in Mondhall vor sich geht“, pflichtete Filbert Sulman bei. „Wieso also nicht gleich?“


    Grimrod nickte nachdenklich. Filbert hatte ebenso Recht wie Sulman. Ein schneller Blick hinüber bestätigte, dass auch Ingbart entschlossen war, zu handeln.


    „Wir begleiten euch und decken eure Rücken, so gut wie wir es vermögen, Grimrod!“ versicherte er.


    Sie beschlossen, die Abtei bei Tagesanbruch über die Eingangspforte zu betreten. Gerade, als sie sich zum Aufbruch fertig machen wollten, näherten sich aus Osten zwei Jäger. In ihrer Mitte stolperten drei erschöpfte Männer, die von den Bogen der Jäger getrieben wurden.


    Neugierig betrachtete Grimrod die Szene, wartete aber ab, bis die Gruppe nahe genug war.


    „Wer seid ihr?“ fragte er die drei erschöpften Männer. Er musste auf ihre Antwort warten, denn die Männer keuchten voller Anstrengung und rangen nach Luft. Schließlich rappelte sich einer von ihnen auf.


    „Man nennt mich Harbor“, keuchte er erschöpft. „Das hier sind Mirus und Rowan, Herr. Wir sind Händler.“


    Grimrod nickte ihm aufmunternd zu. „Und?“


    „Wir sind auf dem Weg in das Kloster Mondhall, wo unsere Familien auf uns warten, Herr. Bitte – haltet uns nicht auf, sonst geschieht großes Unglück!“


    „Welches Unglück sollte geschehen?“ fragte Grimrod ungeduldig.


    „Oh, scheinbar wisst Ihr es noch nicht, Herr! Großes Unglück überkam Mondhall und vor kurzem auch die Stadt Gutryach! Wir wollten den Fürsten dort warnen! Wir waren auch rechtzeitig dort, doch wir kamen trotzdem zu spät!“


    Harbor taumelte vor Erschöpfung und musste von einem der Jäger gestützt werden.


    „Mensch, rede endlich weiter! Was ist passiert?“ drängte Grimrod den Mann ungeduldig.


    „Ein Magier, Herr! Ein Magier namens Rymeloh hat die Macht über Mondhall und Gutryach übernommen! Und glaubt uns, Herr! Seine Macht ist groß - unendlich groß!“


    Grimrod verstand. Ein mächtiger Magier also. Er warf einen kurzen Blick zu Batwena hinüber, die schnell näherkam und Harbors Kinn mit ihrer Hand anhob.


    „Der Magier heißt Rymeloh? Weißt du etwas über seine Herkunft? Beschreibe ihn mir!“


    So gut es ging, schilderte Harbor seine Erlebnisse in den letzten Tagen. Dann beschrieb er das Aussehen jenes Mannes, der sich Rymeloh nannte.


    Batwena presste ihre Lippen zusammen; ihr Gesicht war während der Schilderung des Händlers bleich geworden. Schließlich wandte sie sich ihrer Schwester zu, die ebenfalls mit weit geöffneten, erschrockenen Augen auf die Beschreibung reagiert hatte.


    „Kann dies möglich sein?“ flüsterte Batwena heißer.


    Grimrods Blicke rasten zwischen den Schwestern hin und her. Offensichtlich waren sie gerade dabei, das Geheimnis der Gefahr zu ergründen.


    „Ich weiß, was du andeutest, Batwena. Aber nein…“ Anevira starrte zu Boden und dachte angestrengt nach. „Es ist unmöglich!“


    Batwena wandte sich wieder ab und zog Harbor an seinem Hemd mit einem Ruck zu sich. Hinter ihr gluckste Sulman vor Freude, als er sah, wie Harbor voller Angst in die Augen seiner Gefährtin blickte.


    „Beschreibe den Magier noch einmal!“ forderte sie ihn auf. „Vor allem beschreibe die Zeichen, die seine Robe schmücken!“


    „Ich kann sie Euch aufzeichnen – ja, das kann ich. Aber beschreiben…“ beeilte sich Harbor zu versichern.


    „Zeichne es in den Boden hier!“ rief sie, indem sie Harbor ihr Messer aushändigte.


    Sofort begann Harbor, einige Zeichen in die feuchte Erde zu kratzen. Nach einiger Zeit fiel Batwena Harbor in den Arm und nahm ihm das Messer ab.


    „Genug! Ich habe genug gesehen!“ sagte sie mit eiskalter Stimme. Ihre glühenden Augen starrten ihre Schwester Anevira an.


    „Er ist es, bei Thyrr! Er ist es!“ stieß sie mit dunkler, belegter Stimme hervor.


    „Ja, Schwester. Er ist es.“ Anevira nickte betrübt.


    „Von wem zum Henker sprecht ihr da?“ fragte Grimrod, nun ebenfalls wütend. Die Schwestern sprachen wie so oft in Rätseln.


    „Wir reden über Lohenmyr aus Hydragos, der unser Bruder ist! Über Lohenmyr, einzigem Sohn des Thyrr!“ schleuderte ihm Batwena aufgeregt entgegen. „Wir reden vom ersten und mächtigsten Träger des Amuletts und letztlich: von Lohenmyr, deinem leiblichen Vater…“


    Grimrod schüttelte ungläubig den Kopf und starrte Batwena fassungslos an.


    „Aber das ist doch nicht möglich! Ihr beide habt selbst davon berichtet, wie Lohenmyr in eurer Welt im Kampf gegen den euren Vater von dem Amulett getötet worden ist! Wie also soll er aus ihm frei gekommen sein?“


    „Dafür habe ich keine Erklärung, Grimrod“, antwortete Batwena. „Doch du erinnerst dich: Auch Sulman und ich waren in dem Amulett gefangen nach unserem Tod in der Höhle. Im Hydragos befreite uns Thyrr. Irgendwie muss auch Lohenmyr dabei frei gekommen sein.“


    „Das passt irgendwie nicht zusammen, Batwena“, zweifelte Grimrod. „Ihr Schwestern seid mit Sulman ein paar Tage, nachdem das Amulett wieder im Hydragos war, zurückgekommen. Wieso also sollte Lohenmyr, der zeitgleich mit euch freigekommen sein soll, über vierzehn Sommer lang warten, bevor er auf die Erde zurückkehrt?“


    „Das ist leicht erklärt: Wir schritten durch das Dimensionstor, welches uns als Pforte für das Amulett diente. Nach unserer Rückkehr nach Fryam hat es Thyrr wieder verschlossen. Wenn Lohenmyr damals ebenso freikam wie wir, musste er zunächst ein neues Portal öffnen – aber ohne, dass es Thyrr bemerkt. Das kostete ihn sicherlich ein paar Tage.“


    „Ein paar Tage ja – aber keine vierzehn Sommer lang!“ schüttelte Grimrod ungläubig den Kopf.


    „Du Narr!“ Batwena lachte bitter. „Die Zeit in Hydragos ist eine andere als die eure hier. Eure Zeitrechnung gibt es bei uns nicht – einige Sommer in eurer Welt lassen bei uns nicht einmal einen Tag verstreichen…“


    Grimrod verstand. Offenbar hatte Lohenmyr es tatsächlich geschafft, durch Thyrrs Unachtsamkeit aus dem Amulett zu entfliehen. Wenn dies zutraf und der Magier im Kloster tatsächlich Lohenmyr war, dann standen ihnen schlimme Zeiten entgegen.


    „Gut, finden wir es also heraus!“ entschied Grimrod plötzlich.


    „Es ist Lohenmyr, ganz bestimmt“, sagte Anevira heiser. „Niemand sonst kann eine solche Macht ausüben. Und ich fürchte, wir können ihn nicht mit normalen Waffen bekämpfen!“


    „Doch Schwester“, widersprach Batwena. „Grimrod könnte es! Wir wissen, dass das Amulett ihn beschützt hat. Selbst bei dem Angriff unserer Schwester Haryasa damals in der Höhle schützte es ihn! Das bedeutet auch, dass Grimrod als einziger von uns in der Lage ist, das Amulett an sich zu bringen und es für alle Zeiten sicher zu verwahren. Wir müssen nur dafür sorgen, dass Grimrod in die Nähe Lohenmyrs gelangt. Dann könnte es uns gelingen, ihm das Amulett zu entreißen.“


    „Wenn er es überhaupt bei sich trägt“, überlegte Filbert.


    „Oh, er hat es bei sich“, versicherte Anevira. „Ohne das Amulett aus Hydragos hätte er niemals ein neues Dimensionstor öffnen können.“


    „Gut, aber wie gehen wir vor?“ fragte Filbert besorgt.


    Die Augen der Gefährten richteten sich auf Grimrod, der mit gesenktem Kopf überlegte. Sie schwiegen und warteten auf seine Antwort. Nach einer Weile blickte er in die Runde seiner Gefährten, bevor er ihnen entschlossen zunickte: „Wir warten erst einmal ab und verstecken uns im Westen. Wir gehen dort hin, wo uns die Ausläufer der Lazia-Zypara Berge Schutz bieten. Wir werden das Kloster weiterhin beobachten und schlagen dann zu, wenn die Gelegenheit günstig ist.“


    Dann wandte er sich den drei Händlern zu und bestimmte: „Ihr drei kommt mit uns! Der Magier würde schnell aus euch herausbekommen, dass wir ihm auf der Spur sind. Das können wir nicht riskieren.“


    „Aber unsere Familien, Herr! Dieser Magier drohte an, sie umzubringen, falls wir nicht rechtzeitig zurückkehren nach Mondhall!“ rief Harbor entsetzt.


    „Das ist nicht zu ändern, Mann. Ihr kommt mit und Schluss!“


    Harbor wollte noch einmal aufbegehren, doch plötzlich stand der gewaltige Hüne neben ihm und hielt ihm die riesige Streitaxt vor das Gesicht.


    „Du kannst sofort zur Hylla fahren, wenn du möchtest!“ hörte er den Riesen sagen. „Noch ein Wort, und ich werfe deinen blutenden Kopf über die Klostermauer!“


    Harbor gehorchte zitternd. Die eisblauen Augen des Hünen funkelten ihn mordlustig an. Ja, er wollte seinen Kopf noch behalten. Er rief seine beiden Kameraden zu sich und schloss sich Grimrods Truppe an.


    „Wir sind aber keine Männer des Kampfes“, sagte er schwach, immer ein Auge ängstlich auf Sulman gerichtet.


    „So?“ Grimrod lachte lauthals. „Das werdet ihr noch bei Zeiten lernen, Leute. Keine Sorge, es verteidigt sich gut, wenn euch eine zehnfache Übermacht nach dem Leben trachtet. Ihr seht nicht aus, als ob ihr schwach bei Kräften seid.“


    Ingbart, der sich während der Beratung der Gefährten nicht an der Diskussion beteiligt hatte, schien mit der Entscheidung Grimrods einverstanden zu sein.


    „Wir werden das Kloster beobachten“, versprach er Grimrod. „Sobald sich etwas Wichtiges in seinen Mauern ergibt, werde ich euch einen Melder schicken. Inzwischen werden wir Verstärkung aus Fryam holen, damit wir immer drei, vier Leute hier vor Ort haben.“


    Grimrod dankte dem treuen Freund und mahnte zum Aufbruch.


    „Schnell, wir müssen noch vor Anbruch des Tages hier weg sein, sonst werden wir noch entdeckt. Nutzt den Schutz des Waldrandes und achtet darauf, immer im Schatten der Bäume zu bleiben!“
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    Lohenmyr wusste, dass sich seine Schwestern im Land aufhielten. Er hatte zwar keine Erinnerung an jene Zeit, als er in dem Amulett gefangen war, doch das war unwichtig. Deutlich spürte er die Kraft der Elemente, die im Amulett vereint waren. Die Geiststeine der Schwestern waren ausgefüllt mit ihren magischen Kräften.


    Gottvater Thyrr hatte den verhängnisvollen Fehler begangen, alle Geiststeine des Amuletts nacheinander aufzurufen, um alle Kräfte der vier Schwestern in dem Geiststein Lohenmyrs zu bündeln und neu auszurichten.


    Thyrr bemerkte nicht, dass durch den Tod Vallas und Haryasas deren Kräfte bereits in den Geiststein Lohenmyrs übergegangen waren.


    Lohenmyr hatte danach nur ein neues Dimensionstor in der Zwischenwelt erschaffen müssen, um erneut auf die Welt Galvanyms gelangen zu können. Es war ein Leichtes für ihn gewesen, das Amulett unter den Augen Thyrrs zu stehlen. Wahrscheinlich hatte Thyrr bis jetzt nicht einmal bemerkt, dass es überhaupt fehlte. Bis er es merken würde, könnten auf der Welt der Menschen bereits weitere zehn oder zwanzig Sommer vergangen sein. Bis dahin würde er längst schon viele Jahre die Macht über diese Welt besitzen.


    Den Namen Rymeloh hatte Lohenmyr bewusst gewählt in der Hoffnung, nicht zu früh auf sein wahres Wesen aufmerksam zu machen. Lohenmyr ahnte nicht, dass seine beiden Schwestern bereits von seiner Anwesenheit erfahren hatten.


    Lohenmyrs Erschaffung des ersten Zypcak aus Lehm und Erde mit Hilfe des Amuletts war gelungen. Das Ungeheuer musste sich noch entwickeln; dies würde einige Tage dauern. In den nächsten Wochen würden noch vier weitere dieser Ungeheuer aus der Erde schlüpfen, ohne dass Lohenmyrs Anwesenheit dafür erforderlich war. Der erstgeschaffene Erd-Golem würde über den Vorgang wachen. Bis zur vollkommenen Reife würden sie ihr Dasein in den Gewölben des Klosters fristen.


    Revenham war das nächste Ziel Lohenmyrs. Er plante, bald mit einer Kutsche abzureisen, um die Königsstadt samt Schloss Hohenfels einzunehmen, bevor diese Nachricht aus Gutryach erhielt.


    Auf dem Gang traf er auf Antonius, der sich sofort vor ihm verbeugte. Lohenmyr blieb stehen und blickte auf den schmächtigen Körper des Abts nieder.


    „Ich gedenke, nach Revenham zu reisen, Antonius. Wirst du dafür sorgen, dass es hier keine Probleme gibt?“ fragte er den Mönch beinahe freundlich.


    „Das tue ich, Herr“, versicherte dieser. „Ich werde alles nach Euren Wünschen ausrichten und verwalten.“


    „Sehr gut, Antonius. Dann bleiben Kloster und Mönche weiterhin verschont und ohne Schaden“, lächelte Lohenmyr mit kalten Augen.


    „Darf ich Euch etwas fragen, Herr?“ Antonius bückte sich noch etwas tiefer als hätte er Angst vor Prügel.


    „Sprich!“ forderte Lohenmyr ihn auf.


    „Wir hörten heute Nacht seltsame und schaurige Geräusche aus dem Innern unserer Abtei. Wollt Ihr mir…“


    „Sei still, Antonius“, unterbrach ihn Lohenmyr hart. „Ich warne euch Menschen vor eurer eigenen Neugierde! Geht auf keinen Fall hinunter in die Kellergewölbe! Auf gar keinen Fall – hörst du!“


    Lohenmyr hatte den Mönch an der Kutte gepackt und mit einer seltsamen, starken Kraft hochgerissen. Einer Kraft, die man dem hageren Körper Lohenmyrs nicht zutraute.


    Antonius Gesicht schwebte vor den eisgrauen Augen Lohenmyrs. Angstvoll wich er dem harten Blick des Magiers aus.


    „Ich verspreche es, Herr! Ich verspreche es!“ rief er erschrocken.


    „Wehe euch, wenn ihr nicht gehorcht! Wehe euch, wenn ihr die Türen zum Verließ öffnet. Dann kann selbst ich euch nicht mehr helfen, Antonius!“


    Der Abt verstand. Irgendetwas Schreckliches wurde dort unten heute Nacht erschaffen. So schrecklich, dass die Warnungen des Magiers unbedingt ernst genommen werden mussten.


    „Ich werde selbst darüber wachen, dass niemand diese Türe öffnet, Herr“, beeilte er zu versichern.


    „Das ist gut“, lächelte Lohenmyr mild. „Und nun – lass mir eine Kutsche mit schnellen Pferden einspannen. Und natürlich benötige ich auch einen guten Wagenlenker!“


    Eine halbe Stunde später machte sich Lohenmyr auf den Weg, um sein drittes Teleportportal in Revenham einzurichten. Bald würde er das ganze Land beherrschen. Doch die Königsstadt war ein größerer Brocken als Gutryach. Er rechnete nicht damit, dass sich Revenham einfach ergeben würde. Lohenmyr machte sich bereit, seinen ersten, wirklichen Kampf führen zu müssen.


    


    Der Jäger holte sie auf halben Weg ein. Sie hörten ihn erst, als er bis auf wenige Schritte heran war. Filbert, der die Nachhut bildete, fuhr erschrocken herum, atmete aber auf, als er Myrham erkannte.


    „Was zum Henker…“ fuhr es aus ihm heraus.


    Myrham, ein geschmeidiger Waldläufer und sehr ruhiger Mann, grinste breit über das ganze Gesicht, als er den Schrecken in Filberts Gesicht wahrnahm.


    „Ingbart schickt mich, euch zurückzuholen“, erklärte er dann. Obwohl der Jäger sicherlich während des ganzen Weges im Laufschritt unterwegs gewesen sein musste, war ihm keinerlei Erschöpfung anzusehen.


    Auch Grimrod bemerkte jetzt den Jäger, ließ die Gruppe halten und gesellte sich zu ihnen herüber.


    „Was ist los, Myrham?“ fragte er.


    „Der Mann, den die Händler beschrieben haben, ist vor einer Stunde nach Süden aufgebrochen. Ingbart meinte, das solltest du sofort erfahren. Deshalb bin ich euch nachgeeilt“, berichtete der Jäger.


    „In der Tat, Myrham. Das verändert alles.“ Grimrod wandte sich an die anderen. „Wir kehren sofort um und gehen zurück nach Mondhall. Offenbar ist Lohenmyr nach Süden unterwegs. Das ist unsere Chance.“


    Sofort machten sie sich auf den Rückweg nach Mondhall. Myrham lief in einigem Abstand voraus, achtete aber darauf, dass ihm die Gruppe folgen konnte. Trotzdem benötigten sie länger als eine Stunde, um erneut das verfallene Dorf der Lyrer vor den Toren Mondhalls zu erreichen. Ingbart wartete bereits voller Ungeduld auf die Gefährten.


    „Jetzt wäre die Gelegenheit günstig“, empfing er Grimrod. „Der Magier ist schon seit nahezu drei Stunden weg.“


    „Dann lasst uns zur Tat schreiten“, bestimmte Grimrod sofort.


    Bald hatten sie das große Tor der Abtei erreicht und Sulman schlug mit der breiten Seite Axors grinsend gegen das dicke, mit Eisen beschlagene Holz


    „Soll ich das Tor spalten? Ich wette, ich brauche dazu nicht mehr als drei Hiebe“, grinste er verwegen.


    Bevor ihm jemand antworten konnte, öffnete sich das Luk im Tor. Ein Mönch spähte vorsichtig hinaus.


    „Was wollt ihr?“ fragte er abweisend.


    „Mach das Tor auf, Mann. Hier stehen Grimrod, Clanführer der Lyrer und Ingbart, Herr des freien Jagdvolkes aus Fryam. Sie begehren Einlass, und zwar schnell!“ forderte Sulman grollend.


    „Das geht nicht“, antwortete der ängstlich um sich blickende Mönch. „Niemand darf die Abtei betreten und niemand darf hinaus.“


    „Mach auf, Mönch, wenn dir dein Leben lieb ist“, knurrte Sulman böse. „In ein paar Sekunden beginne ich, euer mickriges Tor einzureißen. Und dann Gnade euch Thyrr!“


    „Ich rufe Abt Antonius“, sagte der Mönch schnell und warf die Luke zu.


    „Soll ich das Tor einschlagen?“ fragte Sulman noch einmal.


    „Nein“, antwortete Grimrod lächelnd. „Antonius kennt uns. Wir verschonten schon einmal sein Leben. Daran wird er sich erinnern.“


    Nach einiger Zeit erschien Antonius an der Luke. Vorsichtig musterte er die Besucher, erkannte Grimrod, Sulman und auch die drei Händler, welche vor einigen Tagen von hier geflohen waren.

  


  
    „Wir dürfen niemanden einlassen“, erklärte Antonius den Gefährten. „Bitte versteht, dass in unserer Abtei ein Ausnahmezustand herrscht…“


    „Dann braucht ihr auch keine Hilfe?“ fragte Grimrod und trat etwas vor, damit er Antonius in die Augen sehen konnte.


    Der Abt biss sich auf die Lippen und senkte für kurze Zeit den Blick. „Du kannst uns nicht helfen, Lyrer. Schon einmal hast du und deine Mordgesellen Unheil über dieses Kloster gebracht. Es wäre besser für uns alle, wenn ihr wieder dorthin zurückkehrt, woher ihr gekommen seid!“ antwortete Antonius.


    „Soso, dann war das Unheil, welches wir über euch gebracht haben, wirklich so groß? Immerhin haben du und deine Brüder es damals überlebt, nicht wahr?“ antworte Grimrod wütend. „Ihr habt nicht schlecht gelebt damals, Antonius. Wir ließen euch alle gewähren und jeder von euch hatte seine Freiheiten, oder? Und nun ist offensichtlich neues Unheil über Mondhall hereingebrochen – und dieses Mal sind wir nicht die Schuldigen!“


    „Das ist wahr“, sagte Antonius. „Ein Magier namens Rymeloh hat die Macht in unseren Mauern übernommen. Er verbreitet Angst und Schrecken unter uns. Doch bisher hielt er sein Wort: solange wir uns an seine Befehle halten, kommt niemand zu Schaden. Er befahl aber auch, niemanden mehr einzulassen. Versteht ihr nun unsere Lage?“


    „Ich verstehe, Mönch“, versicherte Grimrod. „Doch wenn du uns abweist, können wir euch auch nicht helfen. Wir werden wieder abziehen, wenn du uns nicht öffnest. Aber ich sage dir, Antonius: wir werden auch sicher nicht mehr hierher zurückkehren, um euch beizustehen! Unsere Hilfe weist man nur einmal ab!“


    Antonius überlegte. „Werdet ihr weg sein, wenn der Magier zurückkommt?“


    „Das wissen wir nicht, Antonius. Vielleicht stellen wir ihm auch eine Falle!“ antwortete ihm Grimrod ehrlich.


    „Tut das nicht, Grimrod! Heute Nacht geschahen nämlich unheimliche Dinge unter der Abtei! Wir wissen nicht, welche Kreaturen dort seitdem hausen – doch ihre Geräusche sind grauenvoll. Wenn der Magier euch entdeckt, wird er unsere Abtei vernichten!“


    „Was ist nun: machst du nun auf oder nicht?“ fragte Grimrod ungeduldig und entschlossen, das Gespräch am Tor zu beenden. Er sah keinen Zweck mehr darin, noch ewig mit dem Abt zu diskutieren. Wenn die Mönche es nicht anders wollten, würden sie abrücken und sie ihrem Schicksal überlassen.


    Antonius zögerte. Dann nickte er schließlich. „Gut, doch ich muss darauf bestehen, dass ihr von hier verschwunden seid, bevor der Magier zurückkehrt.“


    Er wartete die Antwort Grimrods nicht ab. Kurze Zeit später schwang einer der beiden Torflügel auf. Die Gefährten betraten vorsichtig den Innenhof des Klosters. Die drei Händler rannten sofort nach rechts zu ihren Wagen, um nach ihren Familien zu sehen.


    Antonius führte die Gefährten in das Haupthaus der Abtei, wo drei andere Mönche auf sie warteten. Als sie durch das Hautportal eintraten, hörten sie seltsame Geräusche durch die Mauern hallen.


    „Ist das jenes Geräusch, was euch so ängstigt?“ fragte Grimrod.


    Antonius nickte und deutete auf zwei seiner Brüder, die voller Angst vor einer schmalen Tür standen.


    „So geht das bereits die ganze Nacht“, flüsterte Antonius. „Jede volle Stunde muss ich die Wachen ablösen lassen. Niemand von uns hält die unheimlichen Geräusche länger aus.“


    Anevira, die sich sofort nach links Richtung Bibliothek gewandt hatte, erschien wieder. Sie forderte Batwena stumm auf, ihr zu folgen. Grimrod und die anderen liefen hinter den beiden her.


    Staunend betrachteten sie das steinerne Portal, das mitten in die Halle der Bibliothek gebaut worden war. Links daneben befand sich ein kleiner Altar.


    „Was zum Henker soll das sein?“ entfuhr es Grimrod.


    Die beiden Schwestern gaben keine Antwort. Sorgfältig untersuchten sie das Gebilde und deuteten nacheinander die Runenzeichen, die in den Steinquadern eingebrannt waren.


    „Es ist ein Teleporttor“, flüsterte Batwena erregt. „Er hat ein Tor errichten lassen, dass es ihm ermöglicht, durch die Zeit an einen anderen Ort zu reisen.“


    „Was sagst du da?“ entfuhr es Filbert. „Durch die Zeit reisen?“


    Batwena lächelte, doch ihr Gesicht blieb ernst.


    „Dieses Portal benötigt eines oder mehrere Gegenstücke. Damit kann Lohenmyr von einem Ort zum anderen reisen, ohne Zeit zu verlieren.“


    „Was denn, das geht ohne Pferd und Kutsche?“ rief Sulman erstaunt.


    „Ohne Pferd und Kutsche“, bestätigte Batwena. „Das ist pure Magie und nur wenige sind in der Lage, solche Teleportreisen zu unternehmen. Für Lohenmyr ist es ein Leichtes.“


    Sie winkte Grimrod heran.


    „Komm her und sieh, Grimrod. Erkennst du sie?“


    Batwena deutete auf die verschiedenen Runenzeichen des Portals. Grimrod verstand nicht.


    „Es sind dieselben, magischen Zeichen, wie sie auf dem Amulett zu sehen sind“, murmelte sie.


    „Es stimmt, der Magier trägt ein Amulett!“ rief Antonius erregt. „Anfangs trug er es unter seiner Robe verborgen, doch kürzlich nahm er es heraus!“


    „Somit ist es ganz sicher: dieser Magier ist Lohenmyr, unser Bruder!“ sagte Anevira kalt.


    „Nein, er nannte sich Rymeloh!“ wandte Antonius ein.


    „Es ist Lohenmyr aus Hydragos, Mönch“, wiederholte Anevira. „Und er hat das Amulett aus Hydragos zu noch größerer Macht geführt! Wir benötigen Hilfe, um gegen ihn bestehen zu können!“


    „Langsam“, mahnte Grimrod. „Was würde geschehen, wenn wir dieses Ding hier einreißen und zerstören?“


    „Dann würde ihm der direkte Weg ins Kloster vorläufig verwehrt sein. Es reicht schon aus, wenn ein Quader aus dem Torbogen entnommen wird, um die Entstehung des Kraftfelds zu verhindern“, versicherte Anevira.


    „Dann lasst mich dieses Ding einreißen!“ rief Sulman, der bereits Axor in seinen breiten Händen hielt.


    „Noch nicht, Sulman“, mahnte Batwena und legte den Arm auf seine stählerne Faust. „Noch ahnt Lohenmyr nicht, dass wir ihm auf den Fersen sind. Wenn er von seinem nächsten Portal aus jedoch nicht hierher reisen kann, wird er Verdacht schöpfen und sehr vorsichtig werden.“


    „Dann stellen wir hier eine Falle für ihn?“ fragte Filbert atemlos.


    „Nein“, bestimmte Grimrod, der sich wieder an Antonius wandte. „Wohin reiste Lohenmyr heute Morgen?“


    „Er reist nach Revenham, der Königstadt. Vor zwei Tagen hat er Gutryach eingenommen. Hulbert kehrte heute Nacht zurück und berichtete, dass er dort dasselbe Tor erbauen musste wie hier.“


    „Gutryach also auch schon“, überlegte Grimrod. „Ist dort Ulmar noch der regierende Fürst?“


    „Richtig. Doch er unterwarf sich ebenso wie wir der Macht des Magiers.“


    „Wir sollten einmal nachsehen, was dort unten so vor sich geht!“ grinste Sulman, als schon wieder die schauerlichen Geräusche durch die Mauern hallten.


    „Bei Thyrr – bloß nicht!“ rief Antonius erschrocken. „Der Magier warnte uns davor, die Tür dort drüben zu öffnen! Er sagte, niemand kann uns mehr helfen, wenn diese Türe geöffnet wird!“


    „Pah – das werden wir ja sehen!“ frohlockte Sulman.


    „Warte!“ Der Ruf Batwenas stoppte den Hünen, der bereits im Begriff war, die Tür zu öffnen. Die beiden Mönche schob er einfach achtlos zur Seite.


    „Warte!“ wiederholte Batwena. „Anevira und ich ahnen schon, was Lohenmyr vorhat!“


    Ihre Schwester nickte heftig, in ihren Augen standen Schrecken und Furcht.


    „Was zum Henker geht dort unten vor? Heraus damit, wenn ihr es wisst!“ forderte der Hüne ungeduldig.


    „Wir sind natürlich nicht sicher“, erklärte Anevira. „Doch Lohenmyr braucht Helfer. Diener und willige Kreaturen, wie es sie in Hydragos gibt.“


    „Von welchen Kreaturen sprichst du? Wer oder was sind das für Wesen?“ fragte Grimrod.


    „Da kommen einige in Frage. Doch nach den Geräuschen zu urteilen, könnten es Golems oder Zypcaks sein, die sich da unten aufhalten.“


    „Was sind das für Wesen?“ wiederholte Grimrod ungeduldig seine Frage.


    Anevira blickte kurz hinüber zu Batwena, die ihr zunickte und für Anevira den Faden aufnahm. „Kreaturen, geschaffen aus Feuer, Eis, Luft oder Erde. Sie entstehen aus den herrschenden Elementen der Welten. Dafür ist natürlich große Magie erforderlich. Und genau diese notwendige Macht besitzt Lohenmyr allein schon durch das Amulett.“


    „Kreaturen aus Eis oder Erde? Wie sollen die denn existieren können?“ Grimrod konnte sich nicht vorstellen, dass tote Erde oder Dinge wie Eis ein eigenes Leben beinhalten könnten.


    „Sie existieren im Hydragos und es gibt sie auch in anderen Welten. Ein wirklich starker und mächtiger Magier, der ihr wesentliches Element beherrscht, kann sie jederzeit und überall erschaffen“, versicherte Batwena mit ernster Miene.


    „Dann machen wir ihnen den Garaus!“ rief Sulman böse. „Diesen Dingern werde ich Axor um die Ohren schlagen, dass es nur so staubt!“


    „Sie sind sehr mächtig“, versicherte Batwena. „Sie sind um einiges größer als du und um ein mehrfaches stärker, mein Krieger. Du wirst sie mit Waffengewalt alleine nicht besiegen können.“


    „Wieso nicht?!“ knirschte Sulman. „Axor wird sie zerstören können – oder nicht?“


    „Vielleicht, starker Krieger, vielleicht. Doch es ist besser, die Golems mit Magie zu bekämpfen.“


    „Und ihr beide besitzt keine Magie mehr“, murmelte Grimrod nachdenklich. „Was also sollen wir tun? Wie können wir das Kloster von diesen Unholden befreien?“


    Batwena zuckte mit den Schultern.


    „Zypcak“, hauchte Anevira. „Es sind Zypcaks.“


    „Möglich“, antwortete Batwena. „Lohenmyr hatte immer schon eine Vorliebe für sie. Er erschuf sie damals in Hydragos schon nach Belieben.“


    „Ja“, erinnerte sich Anevira. „Und Thyrr musste sie anschließend für ihn beseitigen!“


    Grimrod fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Die Geräusche, die aus den Kellergewölben nach oben drangen, ließen ihn schaudern. Wenn er den Mönchen helfen wollte, musste er es jetzt tun. Wenn sie aber unverrichteter Dinge abziehen würden, überließen sie das Kloster einem ungewissen Schicksal.


    „Batwena, Anevira – wie lautet euer Vorschlag?“ versuchte er verzweifelt, Rat von den Schwestern zu erhalten.


    Die beiden schüttelten beinahe gleichzeitig die Köpfe.


    „Wir können dir nicht raten, Grimrod“, sagte Anevira schließlich. „Wenn wir diese Tür dort drüben öffnen, werden die Zypcak frei sein und das Kloster verwüsten. Dann gibt es kein Zurück mehr, Grimrod. In diesem Fall müssen wir auf Leben und Tod kämpfen.“


    „Bitte!“ rief Antonius, der voller Panik und stumm vor Angst bisher der Beratung der Gefährten gefolgt war. „Bitte – öffnet diese Tür nicht!“


    „Und ihr Mönche wollt mit dieser Gefahr leben, Antonius? Ist das dein Ernst?“ fragte Grimrod grimmig.


    Antonius nickte heftig. „Lieber so, als gegen einen übermächtigen Feind kämpfen müssen. Mir ist das alles zu unheimlich! Bei einem Kampf würden viele meiner Brüder sterben müssen – und ich würde die Schuld daran tragen.“


    „Pah – was für ein Feigling!“ brüllte Sulman erbost. „Mönch! Weißt du eigentlich, wie viele meiner Brüder vor vierzehn Sommern in den Dreck gebissen haben beim Kampf um dein verlaustes Kloster? Ich sollte dir deinen Schwachkopf von den Schultern schlagen, du feiger Bastard!“


    „Verschont mich!“ rief Antonius angstvoll, der wirklich annahm, dass der Hüne ihm seine Streitaxt überbraten würde. „Ich bin doch nur ein Mönch!“


    „Und ein verdammter Feigling obendrein!“ Sulman raste. „Was ist das für ein Leben, das ihr hier führt? Immer in Angst, immer dienend und speichelleckend! Ich ekle mich vor euch Feiglingen! Selbst unsere Frauen waren tapferer als eure so genannten Kampfmönche. Sie wussten würdevoller zu sterben, als ihr je leben werdet!“


    Sulman spuckte verächtlich in Antonius Richtung und traf den Mönch am rechten Arm.


    „Drecksbande!“ fluchte er noch einmal und wandte sich angewidert ab.


    „Lass es genug sein“, bat Grimrod den Hünen. „Sie sind, wie sie sind. Helden werden nicht geboren.“


    „Pah! Sollen sie doch alleine mit dem Dreckszeug dort unten fertig werden. Ich werde meine Axor nicht für diese Feiglinge erheben!“


    Grimrod half Antonius hoch, der vor dem wütenden Sulman auf die Knie gesunken war. „Komm, Abt. Ihr Mönche müsst eine Entscheidung treffen: entweder ihr seid bereit, für eure Befreiung zu kämpfen, oder wir gehen. So haben wir es euch vorher schon versprochen – nicht wahr?“


    „Das ist wahr, Grimrod. Aber unsere Angst vor Lohenmyr ist größer als der Mut. Wir wollen uns dem Magier – jedenfalls zu dieser Zeit - nicht widersetzen. Er wird uns verschonen, wenn wir ihm gehorchen – das hat er mir versprochen!“


    „Gut, dann ist es entschieden, Antonius. Wir werden aufbrechen und euch mit eurem Problem zurücklassen“, erwiderte Grimrod entschlossen.


    „Aber wir gehen nicht, ohne ihm vorher noch die Zunge abzuschneiden!“ rief Sulman, immer noch voller Zorn. „Der Bastard wird uns an Lohenmyr verraten, noch bevor der ihm eine Frage stellen muss!“


    „Antonius weiß ja nicht, wohin wir gehen werden“, versuchte Grimrod zu beruhigen.


    „Das kann er sich doch denken! Ich sage: entweder die Zunge abschneiden oder seinen Kopf in den Brunnen werfen!“ tobte Sulman mit glitzernden Augen.


    Der Abt wimmerte vor Furcht und sackte wieder haltlos zusammen. „Ich werde nichts sagen! Ganz bestimmt nicht! Wir werden doch bestraft, wenn ich zugebe, dass ich Fremde ins Kloster ließ“, stöhnte er.


    Die Gefährten ließen es damit bewenden. Nacheinander traten sie in den Innenhof der Abtei. Sulman zuletzt, nicht ohne jedoch noch einmal einen Strahl Spucke auf den Priester zu schießen. Antonius zuckte zusammen, als er ihn mitten ins Gesicht traf.


    „Wenn ich erfahre, dass du uns verraten hast, komme ich wieder und trenne dir jedes deiner Körperteile einzeln von deinem verfaulenden Körper ab, Mönch!“ zischte Sulman zum Abschied böse.


    Antonius sank nach vorne auf sein Gesicht und jammerte vor Verzweiflung. Mit einem letzten Blick auf die Tür zum Gewölbe, vor der noch immer die beiden zitternden Mönche standen, stapfte er wütend ins Freie. Er folgte den anderen, die hinüber zu den Händlern gegangen waren.


    Grimrod schärfte diesen noch einmal ein, dass sie nur dann am Leben blieben, wenn sie schweigen würden. Sulmans drohende Axor vor Augen, beeilten sich die Männer mit ihrem Treueschwur.


    Wenig später passierten sie das Tor. Ihr erster Weg führte sie in das verfallene Dorf. Hier hielten sie an.


    „Wir gehen nach Gutryach!“ bestimmte Grimrod. „Wenn Lohenmyr nach Revenham unterwegs ist, wird er noch mindestens zwei Tage dafür brauchen. Wir sind schneller in Gutryach als er in Revenham! Das gibt uns Zeit, mit Ulmar einen Pakt gegen Lohenmyr zu schließen.“


    „Lohenmyr wird auch in Revenham, wahrscheinlich in der Burg Hohenfels, ein Portal errichten lassen. Auch das kostet Zeit und verschafft uns möglicherweise noch einen zusätzlichen Tag Luft“, wandte Ingbart ein. „Meine Verstärkung ist heute Mittag hier. Wir werden euch bald darauf folgen und uns dann außerhalb Gutryachs verbergen. Ihr findet uns im Wald nordwestlich der Mauer, solltet ihr unsere Hilfe brauchen.“


    


    Rodins Herz brannte vor Wut. Grimrod hatte ihn zurück gelassen wie einen dummen, kleinen Knaben. Er durfte nicht mit ihm und den anderen nach Mondhall in ein spannendes Abenteuer ziehen. Selbst Batwena, von der er sich Unterstützung und Hilfe erhoffte, akzeptierte die Entscheidung seines Vaters.


    Sein Herz verzehrte sich nach Batwena, längst schon war sie mehr als eine Mentorin für ihn geworden. Er liebte die schwarzhaarige, schöne Frau mit ihren geheimnisvoll glänzenden Augen. Er liebte sie auf eine ganz andere Art, wie er seine Mutter Inoven liebte. Es war die Liebe eines jungen, beinahe erwachsenen Mannes zu einer älteren, reiferen Frau. Die Begierde, die in ihm brannte, raubte ihm beinahe den Verstand.


    Rodin war sicher, dass Batwena seine Liebe zu ihr gespürt haben musste. Wie konnte sie ihn also so enttäuschen und zurücklassen?


    Rodin beobachtete, dass zwei Jäger nach Fryam zurückgekehrt waren um sich dann Stunden später, mit vielen weiteren als Verstärkung, wieder auf den Weg zu machen. Den Jäger, der zu seiner Beaufsichtigung abgestellt war, nahmen die anderen zu seiner großen Enttäuschung nicht mit. Er würde weiterhin unter Bewachung stehen. Grimrod hatte dem Jäger eingeschärft, dass Rodin das grüne Tal Fryams nicht verlassen durfte.


    Egal, wohin sich Rodin auch wandte, der Jäger war stets unsichtbar in seiner Nähe und beobachtete ihn. Nein, er hatte keine Gelegenheit, der Bewachung zu entgehen.


    Inoven erkannte die düsteren Zeichen im Gesicht ihres Sohnes. Sie bereitete ein Stück Wildbret zu, das sie auf das eiserne Gestell im Kamin legte.


    „Na, wo hast du dich herumgetrieben“, fragte sie Rodin mit milder Stimme.


    Sie musste lachen, als sie in sein verkniffenes Gesicht sah.


    Die Bewachung durch den Jäger war nicht notwendig, Mutter“, antwortete er verdrossen. „Das habe ich deinem Gemahl zu verdanken.“


    „Dieser Gemahl ist dein Vater, Junge“, lachte sie. „Er hat seine Gründe, wenn er eine Wache für dich abstellt.“


    „Ich hätte helfen können…“ maulte Rodin enttäuscht.


    Inoven ergriff seine Hand und zog ihn auf einen Schemel nahe dem großen Tisch.


    „Unsinn, Rodin. Dort draußen ist das Land der Krieger und Soldaten. Und wie du selbst weißt, kannst du mit Waffen nicht umgehen.“


    „Dafür bin ich allen anderen geistig überlegen. Und mit meinem Wissen, welches ich von Batwena und Anevira…“


    „Hör auf, Rodin!“ Inovens wütender Blick ließ ihn verstummen. „Du treibst dich mehr bei Batwena herum als zu Hause, Junge! Schön, du verdankst eine Menge deines Wissens den beiden Halbgöttinnen. Doch die Dinge, die du von deinem Vater oder mir lernen könntest, lehntest du bisher ab! Es war an der Zeit, dich eine Weile von Batwena und Anevira zu trennen. Dein Vater hat Recht. Du wurdest immer widerspenstiger und sturer. Es gibt noch andere, aber sehr wichtige Lehren für dich, denen du dich unterwerfen musst.“


    „Nein, Mutter. Ich unterwerfe mich keiner alten, längst überholten Tradition deines Volkes“, widersprach Rodin. „Ich werde mein Leben frei leben! Nur so werde ich glücklich sein können.“


    „Um frei zu sein, bedarf es mehr als nur dem Willen eines Mannes“, erwiderte sie und ging zum Feuer hinüber, um den Braten zu wenden.


    „Mutter, ich bin alt und erfahren genug, um über mein Leben zu entscheiden.“


    „Dein Vater und ich sehen das anders.“


    Inoven kehrte an den Tisch zurück. So viel Verständnis sie auch für die Gefühle und die Umtriebigkeit ihres Sohnes hatte, so sehr wusste sie auch, dass er längst noch nicht reif genug war, in der fernen, feindlichen Welt außerhalb Fryams zu bestehen. Sie blickte ihren Sohn ernst an, bevor sie fortfuhr: „Du wirst unsere Entscheidungen bis zu deinem sechzehnten Sommer akzeptieren müssen. Danach darfst du, anfangs in Begleitung deines Vaters oder deines Onkels Filbert, eigene Reisen unternehmen. Es war schon schlimm genug, dass dich die beiden Hexen mit hinaus in den Dunkelwald nahmen ohne zuvor mit uns zu sprechen. Das wird künftig nicht mehr geschehen, Sohn.“


    „Sie sind keine Hexen, Mutter. Batwena ist…“


    „…eine Hexe“, unterbrach sie ihn. „Sie war eine Hexe und sie ist es immer noch. Sie lebte im Dunkelmoor. Sehr, sehr lange lebte sie dort, ohne zu altern. Sie war eine Halbgöttin aus dem Hydragos. Eine Hexe, welche die Elemente des Wassers beherrschte. Sie, Anevira und ihre beiden Schwestern sind für den Untergang unseres Volkes verantwortlich. Vergöttere bloß diese Hexe Batwena nicht! Sie schadete uns ebenso viel, wie sie uns nutzte. Nur weiß man nie, wann sie das eine oder das andere tut.“


    Rodin schlug mit der Faust trotzig auf den Tisch. Seine Augen funkelten Inoven wütend an. „Batwena ist eine wunderschöne und sehr kluge Frau. Alles was ich weiß, lehrte sie mich!“


    „Und sie ist die Gefährtin Sulmans, Junge“, erwiderte Inoven mit scharfer Stimme. „Was denkst du dir eigentlich? Dass sie einen Jungen wie dich lieben könnte? Sie will dich mir wegnehmen, ja! Diese Gewissheit habe ich schon lange. Sie möchte gerne deine Mutter sein, da sie eifersüchtig auf mich und mein Mutterglück ist. Sie selbst ist so fruchtbar wie ein alter Apfel, der auf dem Boden vor sich hin fault.“


    „Das ist Unrecht, Mutter!“ schrie Rodin. „Du begehst Unrecht gegen Batwena. Ich kenne die Geschichten unseres Volkes! Daher weiß ich, dass sie uns gegen die bösen Göttinnen zur Seite stand. Außerdem hat sie mir selbst schon gesagt, dass sie sich keine eigenen Kinder wünscht.“


    „So ein Unsinn! Das ist nicht die Wahrheit, Rodin. Sie lügt! In Wirklichkeit kann sie nämlich keine bekommen – wie auch? Sie mischt sich als Halbgöttin unter die Menschen…wie soll das zusammen passen?“


    „Ihr Körper…“


    „Sprich nicht von ihrem Körper, Rodin! Bei Thyrr! Was fallen dir für Dinge ein? Dinge, von denen du noch nichts verstehst!“


    Rodin senkte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, mit seiner Mutter über die brennende Liebe zu Batwena zu sprechen. Sie würde es nicht verstehen. Sie würde nicht einmal verstehen, dass er bereits zu einer solch großen Liebe fähig war. „Es ist gut Mutter“, sagte er stattdessen. „Du hast Recht. Es war besser, daheim bei dir geblieben zu sein. Irgendwann werden sie ja wieder zurückkehren – dann können wir noch einmal reden.“


    „Ich wünsche nicht, dass diese Sachen noch einmal in meinem Haus besprochen werden!“ zischte Inoven, wütend über den Verlauf des Gespräches.


    Rodin schien sich zu fügen. Er stand auf, nickte seiner Mutter lächelnd zu und stapfte ein paar Schritte nach vorne, um sie in den Arm zu nehmen. Er war fast einen Kopf größer als sie, weshalb sie den Kopf an seine junge Brust drückte.


    „Du weißt, dass ich euch nicht verlassen könnte“, sagte er zärtlich. „Ich liebe dich, Mutter.“


    Inoven nickte versöhnlich und tischte anschließend das Essen auf. Rodin, so schien es, nahm Verstand an.


    Doch in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wieso hatte sich Batwena nicht für ihn eingesetzt, damit er den Vater und seine Gefährten begleiten durfte? Und wieso hatte ihn sein Vater unter Beobachtung stellen lassen? Er fühlte sich ungerecht behandelt. Irgendwie musste es ihm gelingen, seine Wache zu täuschen. Doch die Jäger waren geschickt und klug. Sein Plan musste gut durchdacht sein, wollte er heimlich aus Fryam fliehen. Rodin machte sich keine Gedanken darüber, dass außerhalb Fryams ein gefahrvolles, unsicheres Land auf ihn wartete. Er würde schon mit allem zurechtkommen – so oder so. Das Land südöstlich von Fryam interessierte ihn besonders. Dort lag die große Stadt Arkon. Er hatte von dem großen Sonnentempel gehört, der wie ein Thron über der Stadt erbaut war. Batwenas Schwester Valla – die Feuer- und Sonnengöttin - hatte dort regiert. Viele Geschichten und Legenden rangen sich um diese schöne, rothaarige Frau. Noch heute, so erzählten sich die Leute, würde ihre Magie in dem Tempel Arkons wirken. Rodin beschloss, in der kommenden Nacht einen Fluchtversuch zu wagen. Der Mond würde hinter den Wolken verborgen und die Nacht dunkel sein. Seine schwarze Robe, die er vor ein paar Sommern von Batwena erhalten hatte, würde ihn unsichtbar machen. Er musste nur noch Inoven vortäuschen, früh sein Nachtlager aufzusuchen. Sie würde dann nur noch einmal nach ihm sehen und ihn dann in Ruhe schlafen lassen. Er wusste, dass der Jäger bei Nacht irgendwo dort draußen am Waldrand sein würde. Wenn er sich behutsam durch sein Fenster aus dem Haus stahl und an der dunklen Holzwand entlang schlich, würden ihn auch die geübten und scharfen Augen des Jägers nicht entdecken können. Rodin nahm sich vor, nur einen armlangen Dolch als Bewaffnung mitzunehmen, um sich im Notfall gegen wilde Tiere verteidigen zu können. Mit Ungeduld erwartete er den Einbruch der Nacht.


    


    Lohenmyr erreichte Revenham am übernächsten Morgen. Die Leiber der zwei Pferde dampften vor Hitze, als sie durch die Schlucht der Fingerberge Richtung Stadt trabten. Die Straße lag im Schatten und war noch feucht vom Niederschlag der Nacht. Die Räder der zweiachsigen Kutsche hinterließen frische Spuren. Hunjar, der Pferdepfleger der Abtei Mondhall, saß schweigend auf dem Kutschbock und lenkte die Kutsche sicher und geschickt durch die Windungen der Schlucht. Ab und zu warf er einen verstohlenen Blick nach hinten, wo der Magier ruhig und gelassen auf den Decken ruhte. Lohenmyr hatte während der Fahrt nur wenig mit Hunjar gesprochen. Hunjar war glücklich darüber. Er war froh, dass der Magier ihn zufrieden ließ und nur dann und wann einen Befehl nach vorne rief.


    Eine letzte Biegung des Weges noch, dann führte die Straße hinauf in die prachtvolle Stadt Revenham mit seinen gewaltigen Mauern und Wehrtürmen. Nur noch wenige Leuken, dann würden sie am Ziel sein.


    „Revenham, Herr!“ rief Hunjar nach hinten und deutete mit einem Arm nach vorne.


    Lohenmyr nickte und kletterte umständlich über die Decken nach vorne, um besser hinaus sehen zu können.


    „Gut, Mönch. Wir haben es nicht eilig. Lass die Pferde im Schritt gehen“, wies er Hunjar an.


    Hunjar gehorchte. Mit einem kurzen Zug am Zügel verlangsamte er die Pferde, damit sie den Rest des Weges gemächlicher den Wagen vorwärts zogen.


    Als sie nur noch wenige hundert Schritte von den Mauern Revenhams entfernt waren, erblickten sie das verschlossene Eisentor der äußeren Ringmauer. Das starke, eherne Gitter verwehrte ihnen den Zugang. Das war merkwürdig, denn Revenham war stets eine offene Stadt gewesen. Nur nachts wurde das Tor herabgelassen; ansonsten war es bei Anbruch des Morgens bis spät in den Abend stets geöffnet. Revenham profitierte von reisenden Händlern ebenso wie Arkon oder Gutryach. Händler, die Waren aus entfernten Gebieten des Landes brachten, waren begehrt und in der Stadt ausdrücklich erwünscht.


    „Was soll das bedeuten?“ fragte Lohenmyr verärgert. „Hast du nicht gesagt, Revenham sei eine offene Stadt?“


    „Das ist sie, Herr!“ beeilte sich Hunjar zu sagen. „So war es immer und so sollte es auch jetzt noch sein. Mir ist nie etwas anderes zu Ohren gekommen, Herr!“


    „Und warum, denkst du, ist der Zugang versperrt, obwohl die Zugbrücke unten ist?“


    „Ich weiß es nicht, Herr“, antwortete Hunjar ehrlich. „Ich werde am Tor fragen, was passiert ist!“


    „Tu das, Hunjar. Und dann berichte mir.“


    Hunjar ließ das Gespann wenige Meter vor dem Tor halten. Die Pferde schnaubten müde, als Hunjar an ihnen vorbei zum Tor lief.


    „He da!“ rief Hunjar hinüber zu dem Wachlokal, der in einem Seitentrakt der Burgmauer untergebracht war.


    Ein Wachsoldat trat neugierig ins Freie, dahinter zeigte sich ein zweiter Soldat. Langsam kam der erste Soldat herüber, musterte Hunjar und spuckte dann ärgerlich auf den Boden.


    „Was willst du, Mann?“ fragte er unfreundlich und abweisend.


    „Mein Herr lässt fragen, wieso der Zugang nach Revenham entgegen aller Gewohnheit verschlossen ist, ehrwürdiger Soldat.“


    Der Soldat grinste. Ehrwürdig, so hatte ihn noch niemand genannt. Seine schlechte Laune verflog etwas, als er in das offene, lächelnde Gesicht Hunjars blickte.


    „Wir haben eine verdammte Seuche in der Stadt!“ antwortete der Soldat. „Viele der Menschen haben sich angesteckt. Viele von ihnen sind bereits tot, andere liegen im Sterben. Keine Ahnung, was da drinnen los ist. Wir Soldaten müssen uns laut Befehl unseres Königs fernhalten.“


    „Bei Thyrr! Ihr habt eine Seuche in Revenham? Wieso erreichte uns keine Kunde?“ fragte Hunjar entsetzt.


    „Welche Kunde, du Narr? Wen sollten wir benachrichtigen deiner Meinung nach, he?“ Der Soldat war wieder verärgert.


    „Das Kloster Mondhall natürlich, Soldat. Wir Mönche verstehen uns auf Heilkünste und die Bekämpfung vieler Krankheiten! Weiß dies euer König nicht?“


    „Keine Ahnung.“ Der Soldat spuckte wieder in die Ecke des Tors. „Unser Heilkundiger in der Stadt sprach etwas vom schwarzen Tod und tat sich sehr wichtig darin, die Kranken sofort von den Gesunden zu trennen. Gestern ging er selbst zu seinen Ahnen, der arme Irre. Nun kümmert sich niemand mehr um die Kranken. Sie verrecken jämmerlich, wie die Ratten. Es ist eine Schande!“


    „Das ist schrecklich, Soldat. Lasst mich und meinen Herrn ein – ich kann vielleicht helfen“, forderte Hunjar.


    „Mein Befehl lautet, niemanden einzulassen, Bursche. Wer bist du überhaupt – ein Mönch?“


    „Ich bin ein Mönch aus Mondhall. Lasst mich ein, damit ich die Krankheit untersuchen kann. Danach wäre ich Euch dankbar, wenn ihr einen Boten zu unserem Kloster sendet, damit Erbus, unser Heilkundiger, sofort zu Hilfe eilt“, beschwor Hunjar die Wache.


    „Ich brauche zuerst einen Befehl meines Hauptmanns, Mönch. Zuvor kann ich niemanden passieren lassen. Warte hier!“


    Der Soldat wandte sich ab, spuckte noch einmal quer über den Weg und schlurfte zurück zu seinem Wachlokal. Nach einer Weile erschien der Hauptmann der Wache, der zunächst einen prüfenden Blick zum wartenden Hunjar warf. Dann kam er näher und blickte an Hunjar vorbei auf Lohenmyr, der den Wagen verlassen hatte und nun neben den Mönch trat.


    „Ihr begehrt Einlass?“ fragte der Hauptmann misstrauisch. „In unserer Stadt wütet eine Seuche, die sich Schwarzer Tod nennt. Viele sind bereits erkrankt. Wir haben Befehl, das Tor geschlossen zu halten.“


    „Wir sind Heilkundige, Hauptmann“, entgegnete Lohenmyr ruhig. Seine ruhige, in den weiten Umhang gehüllte Gestalt strahlte Überlegenheit aus. „Wir werden euch helfen, so gut wir können.“


    „Unser Heilkundiger starb bei dem Versuch, die Seuche in den Griff zu bekommen, Herr.“ Der Hauptmann musterte die hagere Gestalt Lohenmyrs.


    „Wohl wahr“, lächelte Lohenmyr. „Er wusste auch nicht, wie man der Seuche begegnet, Soldat. Ich hingegen weiß es. Wenn ich eure Stadt retten soll, lasst mich ein. Ansonsten kehren wir um und überlassen euch eurem Schicksal. Wisse, Hauptmann: eure Krankheit nennt sich Pest! Sie verursacht bei den Erkrankten dicke, blutige Beulen und offene Wunden. Sie sterben nach wenigen Tagen jämmerlich und qualvoll. Ist es nicht so?“


    Der Hauptmann nickte erschrocken. „Zum Henker, ja! Genau so sehen die armen Leute aus! So, wie Ihr es beschreibt! Ich lasse sofort Kunde zu König Maris bringen, dann öffne ich das Tor.“


    „Öffnet gleich, Hauptmann. Ich werde selbst zu König Maris gehen und ihm berichten, dass Hilfe gekommen ist. Er wird dich für deine Weisheit und deine Entschlusskraft loben.“


    Der Hauptmann schien kurz zu überlegen, dann winkte er hastig zum Wachlokal hinüber.


    „Lasst den Wagen mit den beiden Heilkundigen ein!“ rief er laut.


    Wenige Augenblicke später wurde das schwere Gitter heraufgezogen. Offenbar wurde es vom Innern des Wachlokals betätigt.


    Lohenmyr lächelte zufrieden und wies Hunjar an, ihm mit dem Wagen zu folgen. Er selbst schickte sich an, die Außenmauer zu Fuß zu durchqueren.


    Das Tor der inneren Stadtmauer war geöffnet. Der große Marktplatz Revenhams war wie leergefegt, kein Mensch bot hier wie sonst seine Waren an. Vor einem Haus lagen zwei Leichen. Lohenmyr hörte hinter sich den Wagen mit Hunjar kommen. Er drehte sich um und wies ihm einen Platz zu, wo Hunjar den Wagen abstellen sollte.


    Gemeinsam machten sie sich auf den Weg durch Revenhams leere Gassen. Die Stadt war wie ausgestorben, die meisten Fenster waren mit dunklen Vorhängen oder Tüchern zugehängt. Hin und wieder mussten sie über tote Körper steigen, die auf der Straße lagen.


    „Es ist die Pest! Was seid ihr Menschen doch schwach und dumm, Mönch!“ murmelte Lohenmyr.


    „Herr?“ Hunjar konnte nicht verstehen, wieso sich der Magier über den Tod der armen Leute lustig machte.


    „Pestilenz und Tod… da brauche ich ja nur noch ein wenig magische Heilkraft, und Revenham ist im Nu mein.“


    „Herr, Ihr wollt doch nicht die schreckliche Lage dieser Menschen ausnutzen?“


    „Was sonst, du Narr! Um Revenham samt Schloss Hohenfels zu übernehmen sind wir hier, und nur deshalb. Vielleicht werde ich Gnade walten lassen und die Menschen hier heilen. Doch sie müssen sich meiner Hilfe würdig erweisen. Zumindest dieser Schwachkopf von König muss sich sofort unterwerfen, damit seinem Volk geholfen wird.“


    Sie passierten die Kasernen der Soldaten, die mit einem hölzernen Zaun von der Stadt abgetrennt war. Vier Soldaten patrollierten davor, damit sich keiner der Kranken unerwünscht Zutritt verschaffen konnte.


    Mit ruhigen Schritten näherten sich Lohenmyr und Hunjar dem Schloss, dessen großes Haupttor ebenfalls geschlossen war. Lohenmyrs Gesicht verzog sich zu einem diabolischen Grinsen, als er mit schnellem Griff das Amulett aus seinem Umhang hervorholte und es auf das Tor ausrichtete. Er verdrehte die innere Scheibe des Amuletts und begann, in einer fremden Sprache einige Befehle zu rufen. Das Amulett glühte augenblicklich grell auf. Zwei mächtige Feuerbälle rasten im nächsten Augenblick auf das Tor zu und rissen es mit einem gewaltigen Krachen und unglaublicher Wucht aus den Angeln. Es stürzte tosend ins Innere des Schlosses.


    „So geht es schneller“, grollte Lohenmyr zufrieden, als er das Amulett wieder sorgfältig hinter seiner Kutte verbarg. „Ich habe keine Lust mehr, um Einlass zu bitten.“


    Hunjar war zu Tode erschrocken, als er das Werk Lohenmyrs betrachtete. Welch große Macht er besaß! Hunjar beeilte sich, mit Lohenmyr Schritt zu halten, der bereits über das am Boden liegende Tor ins Innere des Schlosses ging.


    Aufgeregte Soldaten, die im Laufen ihre Schwerter gezogen hatten, hasteten herbei, um Lohenmyr aufzuhalten. Mit einer blitzschnellen Bewegung hob Lohenmyr seinen rechten Arm mit dem Stab hoch und schrie den Soldaten einige Beschwörungsformeln entgegen. Sofort wirbelten sie, wie von einer unsichtbaren Hand gepackt, mehrere Fuß hoch durch die Luft, bevor sie auf den Boden geschmettert wurden. Einige von ihnen blieben benommen liegen, andere versuchten sich ächzend aufzurappeln. Lohenmyr schenkte ihnen keine Beachtung mehr. Mit einem verächtlichen Grinsen holte er wieder das Amulett hervor, drehte erneut an der inneren Scheibe und murmelte dabei ein paar Worte. Berstend und knirschend öffnete sich ein Spalt im Boden: wie aus dem Nichts brach die Erde auf und hinterließ eine mehrere Meter tiefe Spalte.


    „Wollt ihr zur Hylla fahren?“ rief Lohenmyr drohend zu den ängstlichen Soldaten hinüber. „Packt euch, aber schnell. Sonst verschlingt euch die Erde samt allem, was euch lieb und teuer ist.“


    Die Soldaten beeilten sich, zu verschwinden. Nach wenigen Augenblicken war der Vorhof des Schlosses wie leergefegt. Nur das zerstörte, rauchende Tor und die große Erdspalte zeugten noch von den Taten des Magiers.


    „Nun lass uns Hohenfels übernehmen, Mönch!“ sagte Lohenmyr und bedeutete Hunjar, ihm zu folgen.


    Die Palastwachen flohen vor ihnen, kaum dass sie sie sahen. Maris hockte ängstlich in seinem Thronsaal und starrte ihnen entgegen. Entsetzen und Panik hatte ihn erfasst.


    Lohenmyr betrat den Saal. Zufrieden blickte er sich um, betrachtete dann eine Weile Maris zusammengesunkene Gestalt und winkte dann zu ihm hinüber.


    „Kommt, großer König der Verpesteten! Kommt und seht Eure reiche, tote Stadt zu Euren Füßen! Ich hoffe jedoch, Ihr selbst erfreut Euch bester Gesundheit im Gegensatz zu Euren Untertanen?“


    Lohenmyrs Stimme troff vor Hohn. Die kalten Augen des Magiers ließ Maris vor Furcht zittern. Er brachte keine Silbe heraus.


    „Ihr werdet bald Gelegenheit haben, die Folgen Eurer Dummheit und korrupten Regentschaft mit Euren Untertanen zu teilen“, spottete Lohenmyr weiter.


    Maris entschied sich nun doch, sich von seinem Thron zu erheben. Mit dem letzten Mut der Verzweiflung stellte er sich diesem unheimlichen Mann entgegen.


    „Wache!“ schrie er laut durch den Thronsaal, in der Hoffnung, sie würde ihn hören und sofort zu Hilfe eilen.


    Lohenmyr grinste breit und wartete geduldig ab, doch offenbar waren alle Wachen des Palasts vor ihm geflohen; niemand würde kommen, um dem König beizustehen.


    „Du hast keine Wachen mehr“, höhnte der Magier. „Sie sind alle weg. Sie sind geflohen vor der Macht Lohenmyrs.“


    Er ging auf Maris zu, der unwillkürlich vor ihm zurückwich. Der König war bleich, seine Augen schreckensgeweitet. Er wusste, dass er allein war und ihm niemand mehr helfen würde.


    „Was… habt ihr vor…?“ stammelte Maris, den Magier nicht aus den Augen lassend, der ihm bereits bedrohlich nahe gekommen war.


    „Ich werde deine Herrschaft beenden“, antwortete Lohenmyr gleichmütig. „Deine Zeit in Revenham ist vorbei.“


    Maris nahm allen Mut zusammen. In tiefer Verzweiflung trat er die Flucht nach vorne an. Er nahm alle ihm verbliebenen Kräfte zusammen und stürzte plötzlich nach vorne, um den Magier zu packen und zu Boden zu schleudern. Doch Lohenmyr passte auf. Viel schneller, als Maris es erwartet hatte, wich Lohenmyr aus und sein Angriff ging ins Leere. Er stürzte neben Lohenmyr zu Boden, wälzte sich herum und wollte wieder aufspringen. Doch Lohenmyr war schon über ihm und zwang ihn mit dem Kopf des Stabes zu Boden, indem er ihn auf Maris Brust setzte. Der Druck des Stabes war so stark, dass Maris fest auf den Boden gepresst wurde. Ganz langsam erhöhte Lohenmyr den Druck des Stabes, dass Maris vor Schmerzen aufschrie. Plötzlich begann der Stab hell zu leuchten und eine gleißende Wolke schoss aus dem Stab, erfasste Maris Körper und hüllte diesen in Sekundenschnelle ein. Maris Körper bäumte sich vor Schmerz auf, doch es gab kein Entkommen. Er begann, von innen heraus zu verbrennen und löste sich dabei langsam auf.


    Hunjar floh panisch aus dem Thronsaal und rannte Richtung Ausgang. Lohenmyr beachtete ihn nicht, sondern beendete sein Werk an dem König. Es blieb nur noch ein Häufchen Asche von ihm übrig, als sein Körper verbrannt war. Seine letzten Schreie verhallten ungehört in dem großen Thronsaal.


    Lohenmyr blickte sich um. Niemand aus dem Palast war Maris in seinem Todeskampf zu Hilfe geeilt; ganz so, wie er es erwartet hatte. Die Menschen waren im Grunde ihres Herzens feige und nur auf die Unversehrtheit der eigenen Person bedacht. Diese Schwäche wusste Lohenmyr zu nutzen. Er verließ den Thronsaal und wandte sich den anderen Räumen des Palastes zu. Irgendwo mussten sich noch Bedienstete und die Berater des Königs aufhalten. Er musste nicht lange suchen. In einem der großen Räume traf er auf einen alten, grauhaarigen Mann, der ruhig hinter seinem Schreibtisch saß, als habe er Lohenmyr erwartet.


    Lohenmyr musterte den Alten. Er zeigte keine Angst, wenn sein Körper auch große Anspannung verriet. Nervös legte der alte Mann eine Feder zur Seite.


    „Wer bist du?“ fragte Lohenmyr.


    „Mein Name ist Aubert“, erwiderte der Mann mit fester Stimme. „Ich bin der erste Minister des Königs.“


    Die Stimme des Ministers zitterte ein wenig, doch sein tapferer Blick richtete sich fest auf den Magier.


    Lohenmyr schloss die Tür hinter sich und ging hinüber zum Schreibtisch, um sich auf einem der Hocker niederzulassen.


    „Du bist also ein Minister, alter Mann. Das ist gut. Dann gilt dein Wort in Revenham und Hohenfels etwas?“


    „Das will ich meinen“, antwortete Aubert. Seine Augen ruhten auf dem Gesicht Lohenmyrs. Lohenmyr bemerkte, dass der alte Minister bemüht war, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. Er schien ruhig und gefasst abzuwarten, was immer auf ihn zukommen würde.


    „Du fürchtest mich nicht?“ fragte Lohenmyr sanft.


    Aubert beugte sich etwas vor und verschränkte die Hände ineinander, bevor er sie auf der Tischplatte zur Ruhe bettete. „Doch, großer Magier. Ich habe Angst vor Euch. Doch so sehr ich Euch fürchte, so gewiss ist es, dass ich gegen Eure Gewalt nichts ausrichten kann. Wenn ich sterben muss, soll es so sein. Doch Ihr werdet mich nicht dazu bringen, um mein Leben zu betteln. Ich bin so alt, dass ich getrost von dieser Welt scheiden kann. Ihr könnt meinem natürlichen Tod nur unwesentlich zuvorkommen.“


    Lohenmyr war beeindruckt. Der alte Minister hatte tatsächlich bereits mit seinem Leben abgeschlossen und war nicht bereit, würdelos von der Welt Abschied zu nehmen.


    „Du hast mehr Mut als dein erbärmlicher König, der soeben zu seinen Ahnen ging“, bemerkte Lohenmyr amüsiert.


    „Ich hörte seine Schreie…“ antwortete Aubert. „Wollt Ihr mich ebenso leiden lassen wie meinen König - oder wird es schnell gehen?“


    Lohenmyr lachte. „Bei allen Göttern, nein! Du wirst nicht sterben, alter Mann. Jedenfalls nicht durch meine Hand. Ich bin erfreut, einen tapferen Menschen zu sehen. Ich brauche dich, damit du zu den Menschen hier sprichst und meine Botschaften und Befehle verkündest.“


    „Soll das meine künftige Aufgabe unter Eurer Herrschaft sein?“


    „Du bist klug und erfahren, Aubert. Du sollst anstelle deines Königs das Land verwalten – solange ich es erlaube und nach meinen Regeln natürlich.“


    „Welche Regeln sind das?“, fragte Aubert.


    „Das wirst du noch erfahren, Minister. Bist du bereit, mir zu dienen? Wirst du meine Anordnungen befolgen und dafür sorgen, dass sie auch die anderen befolgen?“


    „Das werde ich tun“, sagte Aubert. „Ihr tötet keine weiteren Menschen mehr, wenn ich dafür sorge, dass alles nach Euren Wünschen geschieht?“


    „Nein – es werden keine Menschen mehr sterben, wenn du alle Befehle befolgst. Allerdings habt ihr hier ein viel größeres Problem, scheint mir. Seit wann wütet der schwarze Tod in Revenham?“


    Aubert nickte betrübt. „Seit zwei Wochen, Herr, vielleicht auch schon länger. Wahrscheinlich schleppten sie Händler nach Revenham – wir wissen es nicht. Seit ein paar Tagen sterben die Menschen wie die Fliegen. Wir haben nichts, was wir dieser heimtückischen Seuche entgegen setzen können.“


    „Ich werde als Zeichen meines guten Willens die Seuche ausmerzen, Aubert. Du wirst dafür sorgen, dass mein Name für diese Tat gepriesen wird und jedermann weiß, wem er sein Leben zu verdanken hat. Letztlich verlange ich die Treue der Bürger und der Soldaten…“


    Aubert nickte schnell. „Gewiss, dafür kann ich schon sorgen, Herr. Der zweite Minister, Ödhard, wird die Soldaten informieren. Mir untersteht die Stadt und der Handel, Herr.“


    „Nein, Aubert. Ab sofort übernimmst du als mein oberster Diener die Führung über das gesamte Revenham und Schloss Hohenfels. Dieser zweite Minister wird tun, was du sagst“, bestimmte Lohenmyr. „Ich wünsche keine zwei Ansprechpartner. Wenn er sich weigert, so schicke ihn zu mir.“


    „Oh, er wird einverstanden sein, unter diesen Umständen…“


    „Dann verschaffe mir zunächst eine zuverlässige Palastwache. Die tapfersten Männer, die du aufzubieten hast. Danach sorgst du dafür, dass mehrere tüchtige Steinmetze in den Palst kommen - ich habe mit ihnen zu reden.“


    „Aber der schwarze Tod…“ flüsterte Aubert erschrocken. „ Wenn sie nun krank sind, Herr?“


    „Ich sagte dir bereits, dass ich sie heilen werde und darüber hinaus jedermann, der erkrankt und noch nicht tot ist. Aber ich werde meine Kraft nur für jene einsetzen, die sich würdig erweisen. Alle anderen müssen sterben.“


    Aubert nickte eifrig. „Wie Ihr befehlt, Herr. Ich werde alles Notwendige veranlassen.“


    Lohenmyr lächelte den alten Minister noch einmal kalt an, bevor er den Raum verließ. Es war eine glückliche Fügung, dass in Revenham die Pest wütete. Mit so wenig Widerstand hatte er wirklich nicht rechnen können. Die Menschen waren einfältig genug, in ihm einen neuen Gott zu sehen, wenn er sie heilte. Lohenmyr beschloss, alsbald mit dem guten Werk zu beginnen, auch wenn es ihn Zeit kosten würde.


    Mit Aubert würde er einen willigen Diener haben, obwohl der Alte keine Angst vor dem Tod zu haben schien. Doch seine Liebe zu den Bürgern der Stadt würde stärker als sein eigener Mut sein, gegen Lohenmyr zu intrigieren.


    Lohenmyr packte seinen Stab fest in die rechte Hand und schritt hinaus in den Hof der Burg. Warmes Sonnenlicht empfing ihn, doch er spürte die Hitze nicht. Er konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Zunächst musste er alle Brunnen der Stadt reinigen, danach die Leichen verbrennen lassen. Nein – das würde er selbst besorgen, nahm er sich vor. Ein paar Feuerstrahlen aus dem Stab würden genügen, um alle Leichen zu beseitigen.


    Mit Revenham und Hohenfels hatte er bereits über die Hälfte des Landes in seinem Griff. Sein Eroberungszug durch die Welt Galvanyms gestaltete sich reibungsloser, als er es erwartet hatte.
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    Feuerhaar fühlte sich in Arkon wohl. Die fünf Leibdienerinnen, die ihr zugewiesen worden waren, lasen ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Die herrlichen Gewänder, die eine Hofschneiderin in Windeseile für sie nähte, waren aus wertvollen Stoffen und Fellen hergestellt. Feuerhaar liebte es, sich in ihnen zu bewegen. Sie waren sehr bequem und vor allem nicht so rau, wie es ihr derber Umhang gewesen war.


    Sie gewöhnte sich langsam daran, mit dem Titel der Königin oder als edle Valla angesprochen zu werden. Es gefiel ihr, wie die Menschen sie verehrten und ihr dienen wollten. Heute Morgen würde sie den Tempel besuchen. Eine der Zofen hatte Feuerhaar erklärt, dass dort ihr Thron auf sie warte und für den Freudentag der gesamte Tempel mit Blumen geschmückt worden war.


    Sie beschloss, auch künftig davon abzusehen, sich sprachlich zu äußern. Die Zofen hatten schnell gelernt, auf ihre Zeichen zu achten und beeilten sich stets, den stummen Befehlen ihrer Königin nachzukommen. Sie waren ständig in ihrer Nähe und wie versessen darauf, jeden ihrer Wünsche sofort zu erfüllen.


    Langsam und würdevoll schritt Feuerhaar den langen Flur entlang und stieg dann die Treppen herab zur Vorhalle des Palastes, wo der Hohepriester Prokos bereits auf sie wartete. Er verneigte sich tief vor ihr.


    Feuerhaar nickte ihm lächelnd zu und ging entschlossen an ihm vorbei ins Freie. Hauptmann Zabor, der eine große Schar Ritter als Geleit mitgebracht hatte, nahm sie in Empfang. In einem farbenprächtigen Zug würde er sie zu ihrem Tempel begleiten. Zabor führte Feuerhaar zu einer Kutsche, die mit Sonnen- und Feuersymbolen reichlich verziert war. Er schloss die seitliche Wagentür hinter Feuerhaar und stieg auf sein Pferd. Vor der Kutsche trabten die Pferde der acht Ritter an. Beidseits der Kutsche gaben zwei Ritter Geleit, dahinter folgte Zabor mit vier Reitern. Prokos bildete mit drei Priestern den Abschluss der Abteilung.


    Die Bürger Arkons standen am Rand der gepflasterten Straße und winkten ihrer Königin begeistert zu. Feuerhaar ließ sich ab und zu im Fenster der Kutsche blicken und winkte lächelnd zurück.


    Gewaltig ragte der Tempel Vallas auf einer Anhöhe westlich der Stadt über Arkon empor. Die mächtigen Säulen glänzten im Sonnenlicht.


    Die Kutsche hielt vor dem riesigen Vorplatz des Tempels. Bevor Feuerhaar aus dem Fenster blicken konnte, hatte Zabor bereits die Tür der Kutsche geöffnet. Er hielt sie auf und verbeugte sich. Feuerhaar stieg aus.


    Erst jetzt erkannte sie, dass die Säulen des Vordachs zwei Motive beinhalteten. Eines davon war ein fast genaues Abbild ihrer Person und stellte wohl Valla, die Göttin dar. Die andere Statue konnte sie nicht zuordnen.


    Die große Vorhalle war geschmückt mit Blumen und Früchtekörben. Überall duftete es schwer nach Blüten und Nektar. Feuerhaar ließ sich von Zabor bis an die Eingangshalle begleiten, wo sie von Prokos in Empfang genommen wurde. Der eigentliche Tempelsaal war ebenso riesig wie eindrucksvoll. An den Wänden glänzte pures Sylkan-Gestein. Der Priester geleitete sie durch den Tempel bis vor die große, breite Treppe, die zu ihrem Thron führte.


    Feuerhaar stieg die Treppen hoch. Oben erwartete sie der Thron, hinter dem die riesige Statue Vallas stand. Die Statue hielt den ausgestreckten rechten Arm in die Höhe, in der eine Sonne mit Flammen lag.


    Das also ist Valla, dachte Feuerhaar lächelnd. In der Tat musste Feuerhaar feststellen, dass die Statue eine unheimliche Ähnlichkeit mit ihr hatte. Kein Wunder, dass man sie in Arkon für Valla hielt. Doch Valla musste bedeutend älter als sie gewesen sein – wie also sollte jemand an die junge Valla glauben?


    Feuerhaar verstand all dies noch nicht und inzwischen war es ihr auch egal geworden. Solange man sie in Arkon für Valla hielt und wie die Göttin selbst behandelte, würde es ihr an nichts fehlen. Sie befürchtete insgeheim, irgendeinem Ritual vorstehen zu müssen. Sie konnte nicht eine einzige der vielen magischen Symbolen deuten, die an den Wänden, der Statue und dem Thron prangten. Sie befürchtete, der alte Priester würde bemerken, dass sie auch keine Ahnung von den Sonnenanbetungs-Ritualen hatte. Aber immerhin war sie ja die Königin – und wenn sie nichts tun wollte, musste sie es sicher auch nicht.


    Feuerhaar ließ sich langsam auf dem Thron nieder und blickte mit großen Augen hinunter in den Tempel, wo die Anwesenden auf den Knien lagen und ihre Köpfe auf den Boden pressten. Fast eine Ewigkeit verstrich, bevor Feuerhaar begriff, dass sie auf ein Zeichen von ihr warteten. Solange sie kein Zeichen von sich gab, würden die Leute da unten ihre Nasen auf den kalten Stein pressen. Feuerhaar hob zögernd und langsam ihre rechte Hand nach oben.


    Die Priester und Offiziere der Armee erhoben sich sofort.


    Prokos deutete auf die beiden hohen Flammen der Säulen, die links und rechts des Thrones brannten.


    „Königin und Herrscherin über Sonne und Feuer, wir preisen dich und deinen Namen. Gepriesen sei Thyrr, Vater der Herrscherinnen über alle Elemente. Thyrr erhörte unser Flehen und sandte uns unsere Königin zurück. Ewig preisen wir Thyrr und Valla!“


    Prokos Stimme erfüllte den Tempel und hallte von den Wänden zurück.


    Noch einmal verbeugten sich die Männer dort unten. Valla erhob dankend ihre Hand und winkte huldvoll hinunter. Ein Glücksgefühl nie gekannten Ausmaßes hatte sie ergriffen. Vor einigen Tagen noch vegetierte sie in einem Krämerwagen vor sich hin, und jetzt war sie zur Königin und obersten Priesterin aufgestiegen. Gewiss, die Händler hatten sich rührend um sie gekümmert, doch das war nichts im Vergleich zu dem Leben, das sie nun erwartete. Soviel Glück hatte sie sich nie zu erträumen gewagt.


    Plötzlich spürte sie den Wunsch, zu sprechen. Lange war ihr Mund stumm geblieben. Die schrecklichen Ereignisse, die hinter ihr lagen, ließen sie in stummes Misstrauen gegenüber allen Menschen fallen. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass man Stummen nicht viele Fragen stellte.


    Sie musste sich anstrengen, um ihre Zunge zu bewegen. Zu lange schon hatte sie nicht mehr gesprochen. Sie versuchte krampfhaft, sich von der inneren Angst vor der eigenen Stimme zu befreien. Es fiel ihr nicht leicht, die ersten Gedanken in Worte zu fassen. Wie würde sich ihre Stimme anhören? Sie befürchtete, dass sie keinen einzigen Satz zu Ende sprechen könnte. Sie musste eine kurze Huldigung hervorbringen, die ihren neuen Untertanen genügte.


    Ein Dank würde ausreichen, dachte Feuerhaar fieberhaft. Ein Dank wäre trotzdem lang genug, um ihre Stimme zu hören und gleichzeitig ausreichend, die Priester und die Soldaten zufriedenzustellen.


    „Ich danke… euch… allen“, hörte sie sich plötzlich sagen und wunderte sich gleichzeitig darüber, wie anstandslos und laut die Worte über ihre Lippen flossen.


    Die Männer im Tempel standen wie versteinert, rissen die Augen auf und einige von ihnen sanken vor Entzücken auf die Knie.


    „Sie kann also doch reden“, zischte Prokos hinüber zu Zabor, der mit offenem Mund ihrer verhallenden Stimme lauschte.


    „Ja, sie kann sprechen. Und sie ist Valla, unsere Königin. Vallas Körper und Geist sind zurückgekehrt…“


    Prokos war ebenfalls niedergesunken und hatte seinen Kopf tief verbeugt.


    „Oh Königin des Feuers und der Sonne, wir preisen dich!“ rief er aus. Die anderen widerholten seinen Ruf.


    „Lasst… mich nun allein!“ hörten sie ihre Königin rufen.


    Eilig verließen die Priester und die Soldaten den Tempel, zum Schluss ging Prokos, der noch einmal einen letzten, freudigen Blick auf sie warf. Dann war Feuerhaar allein.


    Sie war glücklich. Sie hatte es geschafft. Nun würden die Arkaner sie als ihre Königin betrachten und über ihr Leben wachen. Nichts, aber auch gar nichts, konnte ihr mehr widerfahren. Sie fühlte sich sicher und geborgen. Für Feuerhaar war dieser Umstand wie ein Traum, aus dem man nie wieder aufwachen will.


    


    Gutryach lag in einem tiefen Nebel, als Grimrod und seine Gefährten eintrafen. Die Nässe der Nacht lag schwer auf ihren Kleidern, doch sie spürten die Kälte nicht. Ihre Sinne und ihr Denken waren viel zu sehr auf das Fürstentum ausgerichtet und auf das, was sie dort vorfinden würden. Grimrod war überzeugt, dass Ulmar ihn empfangen würde.


    Damals, als Ulmar unter Fürst Armyn noch Hauptmann der Garde gewesen war, verband sie alles andere als Freundschaft. Grimrod hatte Umar während des Kampfes auf dem Marktplatz schwer verwundet. Doch er hatte den Hauptmann am Leben gelassen, ritterlich und fair. Das hatte Ulmar ihm nicht vergessen, als sie sich im Tal westlich Gutryachs auf dem Schlachtfeld gegen die Arkaner erneut begegnet waren. Danach gingen sie zwar auch nicht unbedingt in Freundschaft auseinander, doch zumindest in beiderseitigem Respekt. Ulmar würde ihn empfangen, so oder so. Er musste dies allein schon deshalb tun, um mehr über den Halbgott Lohenmyr erfahren zu können. Grimrod sah nur ein Ziel vor Augen: Er musste dafür sorgen, dass Ulmar auf ihrer Seite im Kampf gegen Lohenmyr steht. Die Zeit würde zeigen, ob auf Ulmar Verlass war. Darüber konnte sich Grimrod jetzt keine Gedanken machen.


    Gutryachs Marktplatz war lange nicht so voll belegt, wie es Grimrod in Erinnerung hatte. Früher war es hier wie in einem Bienenkorb zugegangen, erinnerte er sich. Händler standen eng gedrängt, die Stände mit Waren aufgebaut hatten. Marktschreier, Gaukler und Musikanten sowie jede Menge Werkzeugmacher und Handwerker hatten das Bild bestimmt. Heute waren nur einzelne Marktstände zu sehen, die beinahe verlassen und einsam auf dem riesigen Marktplatz wirkten.


    Grimrod bedeutete den anderen, ihm zu folgen. Sie passierten den Markt, steuerten durch die Häuserschluchten und stapften dann den breiten Weg zur Fürstenresidenz herauf, wo einige Soldaten sie neugierig in Augenschein nahmen.


    „Wo wollt ihr hin, Leute?“ fragte einer von ihnen.


    „Ich bin Grimrod, der Lyrer. Dein Herr Ulmar wird mich empfangen. Also melde mich und meine Gefährten an!“


    „Ich kenne dich, Grimrod“, antwortete der Mann. „Und ich kenne auch jenen Hünen dort, der in deinem Geleit reist. Er ist hier nicht willkommen, ebenso nicht wie du.“


    „Rede keinen Unsinn, Mann“, herrschte ihn Grimrod an. „Geh und unterrichte Ulmar unser Kommen, schnell! Wir haben es eilig.“


    Der Soldat blickte nervös zu Sulman hinüber, der gerade grinsend mit der Rechten über die Schulter griff und beinahe spielerisch die große Streitaxt hinter seinem Rücken hervorholte. Oh, er kannte diesen Hünen: Noch lange war das Blutbad den Soldaten in Erinnerung geblieben, das Sulman innerhalb kürzester Zeit auf dem Marktplatz Gutryachs anrichtete. Der Soldat wusste, dass dieser bärenstarke Lyrer schier unüberwindbar war. Jetzt, wo Sulman Axor in seinen Händen leicht hin und her wiegte, sah dieser noch wilder und gefährlicher aus.


    „Ihr müsst die Waffen ablegen…“, forderte der Soldat unsicher. Er wusste sofort, dass die vor ihm stehenden Männer diesem Geheiß nie und nimmer freiwillig nachkommen würden.


    „Melde uns oder geh aus dem Weg, Zwerg“, sagte Sulman gemütlich, mit einem gefährlichen Glitzern in seinen Augen. Der Soldat überhörte den drohenden Unterton in Sulmans Stimme nicht. Würde er sich weigern, gab es Ärger.


    „Nun?“ fragte ihn Grimrod. „Gehst du nun oder machst du den Weg frei? Es liegt an dir, Soldat. Niemand soll heute zu Schaden kommen. Ulmar wird sich freuen, uns zu sehen.“


    „Ich gehe, dich zu melden, Grimrod. Aber wenn Ulmar verlangt, dass ihr die Waffen ablegen müsst, werdet ihr es tun?“


    „Hoho, welch ein Narr!“ prustete Sulman höhnisch los. „Ich werde euch stattdessen Axor um die Ohren schlagen, dass es nur so saust! Schade für euch ist nur, dass ihr das Lied Axors nicht mehr hören werdet, wenn es einmal gesungen ist.“


    Der Soldat beeilte sich, davonzukommen. Grimrod wartete noch eine Weile, bevor sie dann gemeinsam die Stufen zu dem fürstlichen Gebäude hinaufstiegen. Ungeduldig warteten sie vor der Tür, bis sie endlich geöffnet wurde. Ulmar selbst hatte sie geöffnet. Er blieb im Türrahmen stehen und starrte Grimrod überrascht an.


    „Grimrod! Mit dir habe ich nicht gerechnet. Bei Thyrr nicht!“


    „Ich stehe hier, Ulmar. Und ich bin nicht gekommen, um Unheil über Gutryach zu bringen.“


    „Dann bist du ebenso willkommen wie deine Gefährten, Grimrod. Tretet ein; ich hoffe, dass ich euch vertrauen kann.“


    „Das kannst du, Ulmar. Unsere Fehde und Feindschaft ist beendet, was mich betrifft. Aber das sagte ich dir bereits vor vierzehn Sommern in der Westebene.“


    „Bei Thyrr! Solange ist das schon her?“ Ulmar lachte. „In der Tat, es ist viel Zeit vergangen, nicht wahr? Doch du kommst zu keiner guten Zeit, Grimrod. Gutryach ist nicht weiter eine freie Stadt.“


    Ulmar führte sie in seine große Bibliothek. Das Portal Lohenmyrs stand wie ein Geschwür mitten im Raum.


    Batwena und Anevira warfen sich einen schnellen Blick zu. Es war ein Ebenbild des Tors, das sich in Mondhall befand. Also hatte Lohenmyr diese Stadt ebenfalls bereits in seiner Hand.


    „Wir wissen, dass Gutryach ebenso wie die Abtei Mondhall von einem Magier heimgesucht wurde. Wir gehen davon aus, dass der Magier, der dieses Tor hier erschaffen ließ, nun in Revenham weilt und dort seinen Eroberungsfeldzug fortführt.“


    Ulmar erschrak. Für ihn war es nicht auszudenken, sollte Revenham fallen. Das durfte niemals geschehen. Erst Mondhall, dann seine Stadt und jetzt auch noch Revenham! Das ganze Königreich würde unter dem Joch des Magiers stehen.


    „In der Königsstadt? Dann wird er auf erbitterten Widerstand stoßen, denn die Truppen des Königs sind zahlreich und wehrhaft“, sagte Ulmar im Brustton der Überzeugung.


    „Wie dem auch sei“, antwortete Grimrod. „Dein Fürstentum wurde bereits eingenommen. Wir konnten jedoch keine Spuren des Kampfes entdecken…“


    Ulmar nickte traurig, was Sulman zu einem verächtlichen „Pah“ verleitete.


    „Ich sah seine Macht, Grimrod“, sagte Ulmar leise, ohne sich um den verächtlichen Einwand Sulmans zu kümmern. „Er nennt sich Rymeloh und verfügt über unglaublich große, magische Macht. Diesen Kräften waren meine Soldaten von Anfang an nicht gewachsen. Wozu also sollte ich sie opfern?“


    „Du hast richtig entschieden, Ulmar. Ich hätte wahrscheinlich ebenfalls so gehandelt“, beruhigte ihn Grimrod.


    Das war allerdings eine Antwort, die Sulman nicht gefiel.


    „Was redest du für einen Unsinn, Grimrod? Ist dein Kopf in den Zustand der Verwirrung gefallen? Wir Lyrer haben stets gegen all unsere Feinde gekämpft – auch gegen Magier, Zauberer und ganze Heere.“


    „Und sind dabei untergegangen, Sulman“, entgegnete Grimrod ihm. „Sieh dich um, Krieger. Nur noch Filbert, du und ich sind übrig aus dem Clan der Lyrer. Wir stellen den kläglichen Rest unseres einstmals großen Volkes dar.“


    Sulman nickte verdrossen. „Lieber im Kampf sterben und untergehen, als ein Leben in Feigheit leben. Ich gebe jedoch zu, dass dieser Magier schwerer zu bekämpfen ist, als ein gewöhnlicher Soldat auf dem Schlachtfeld.“


    „Ich muss euch warnen, Freunde“, sagte Ulmar mit düsterer Miene. „Dieser Rymeloh ist in der Lage, durch das Portal unerwartet und plötzlich aufzutauchen. Wenn er euch hier erwischt, wird er euch alle töten.“


    „Er benötigt in Revenham, selbst wenn er es schon unter seine Kontrolle gebracht hat, ebenfalls ein solches Portal“, antwortete Batwena. „Solange er es dort nicht errichtet hat, kann er auf magischem Weg nicht hierher reisen.“


    „Dann haben wir also noch Zeit?“ fragte Ulmar. „Wie ist euer Plan?“


    Ulmar fasste neuen Mut. Er kannte die Kampfkraft der Lyrer und wusste auch von den magischen Kräften der beiden Frauen, die in ihrem Geleit waren. Seine damalige Herrin, die sich Sayra genannt hatte, war ebenfalls eine Halbgöttin aus dem Hydragos gewesen.


    Er befürchtete insgeheim, dass der selbsternannte König in Revenham sich ebenfalls dem Magier beugen würde. Er spürte die Katastrophe auf das Land zukommen, doch er fühlte sich hilf- und ratlos.


    


    Lohenmyr ließ aus den von der Seuche gestorbenen Bürgern Revenhams große Haufen bilden. Ekelerregender Leichengeruch lag über Revenham und legte sich auf die Lungen der Überlebenden. Etliche Soldaten waren mit dieser traurigen Pflicht betraut, zu ihrem Schutz trugen sie nasse Tücher vor der Nase.


    Lohenmyr ordnete an, dass der Hauptmann der Garde alle Bürger der Stadt zum großen Versammlungshaus bringen sollte. Niemand durfte vergessen werden. Die Soldaten schwärmten aus und führten den Befehl aus.


    Ängstlich ließen sich die Menschen von den Soldaten zusammentreiben. Immer wieder gab es Ausreißversuche, die die Soldaten jedoch verhindern konnten.


    Lohenmyr verbrannte die Leichenhaufen mit Feuerstrahlen aus dem Amulett. Ein paar Soldaten suchten angstvoll das Weite, als sie Zeuge Lohenmyrs magischer Handlungen wurden.


    Ihm war es nur Recht. Es sollte sich herumsprechen, dass seine Magie mächtig und stark war. Umso weniger Mühe würde er später mit den Soldaten haben.


    Viele Leichenhaufen brannten inzwischen und schickten dunkelschwarze Rauchwolken in den Himmel über Revenham. Die Soldaten schleppten Decken, Tücher und Kleidung heran und warfen sie allesamt auf die lohernten Flammen. Es ging alles seinen Gang, fand Lohenmyr, bevor er sich auf dem Weg zum Gemeinschaftshaus machte. Immer mehr Bewohner wurden zusammengetrieben. Lohenmyr beachtete die besorgten, ängstlichen Blicke der Menschen nicht, als er eintrat. Seine Furchtlosigkeit gegenüber der Seuche verängstigte die Leute noch mehr. Sie konnten nicht ahnen, dass er gegen diese weltliche Krankheit gefeit war.


    Die Menschen scharten sich zusammen und starrten zu ihm hinüber. Die aufgeregten Gespräche verstummten nach und nach bis schließlich völlige Stille eintrat.


    Lohenmyr tastete mit scharfem Blick den riesigen Saal ab – ganz so, als ob er etwas suchte. Nichts blieb seinen schnellen, stechenden Blicken verborgen. Er wartete noch eine Weile, bis er die Aufmerksamkeit aller Bürger auf sich ruhen sah.


    „Bürger Revenhams“ rief er mit lauter, scharfer Stimme. „Ihr alle seid mehr oder weniger von einer sehr ansteckenden Krankheit befallen. Sie wird euch alle hinab zur Hylla fahren lassen!“


    Das aufkommende Wehgeschrei dauerte nur kurz an.


    „Ich kann euer Leben retten. Zumindest einige von euch werden diesen schwarzen Tod überleben, wenn ihr genau das tut, was ich euch auftrage“, sprach er weiter.


    Hoffnung keimte in einigen der Menschen auf, andere wichen ängstlich weiter zurück.


    „Ihr werdet alle eure Kleidung ablegen und dort drüben auf einen großen Haufen werfen“, befahl er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. „Restlos alles ausziehen, sofort!“


    Er winkte einen Soldaten heran und befahl ihm, diese Kleidungsstücke ebenfalls zu verbrennen.


    „Die Soldaten werden euch zum Strym führen, wo ihr euch alle baden und waschen werdet. Danach findet ihr euch wieder alle hier in diesem Saal ein. Vorwärts jetzt!“


    Lohenmyr wandte sich ab und ging hinaus. Hinter ihm wurden die ersten Bürger zum Fluss geführt. Lohenmyr achtete nicht darauf, sondern steuerte zielsicher auf die große, alte Schänke zu. In deren Räumen würde er Heiltränke brauen und in Gefäße füllen lassen, um wenigstens einen großen Teil der Menschen zu retten. Im Grunde seines Herzens waren ihm die Menschen zwar egal, doch Revenham würde Überlebende brauchen. Was sollte er mit einer toten Stadt anfangen, in der keine Seele mehr lebte?


    Für Lohenmyr würde es keine große Herausforderung werden, den Heiltrank herzustellen.


    Das Dimensionsportal musste warten. Er hoffte, dass zumindest ein Steinmetz überlebt hatte, sonst müsste er ungeübte Bürger das Portal bauen lassen. Hulbert aus Mondhall kommen zu lassen, würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen.


    


    Ulmars Gastfreundlichkeit für die Gefährten kannte keine Grenzen. Auf dem langen, massiven Holztisch waren Speisen aller Art und Krüge mit Wein und mit frischem Wasser aufgetischt worden. Es dauerte nicht lange, bis die beiden Schwestern wortlos die Tafel verließen und sich zurückzogen. Sie durften Ulmars Privatgemächer nutzen, er würde bei den Gefährten in den Gästezimmern schlafen.


    Batwena und Anevira hatten ihre Gründe, sich schnell von den anderen abzusondern. Batwena hatte bereits beim Essen, ohne dass es die anderen bemerkten, Anevira mit eindeutigen Zeichen zu verstehen gegeben, dass sie reden wollte.


    Anevira wusste die Mimik ihrer Schwester zu deuten; rasch gelangten sie zu den Gemächern Ulmars und verschlossen sorgfältig die Tür hinter sich.


    Sie würden ungestört sein.


    „Was hast du vor?“ fragte Anevira, als Batwena sie an der Hand fasste und mit sich zog.


    Batwenas ernste Miene sprach Bände. Nachdem sie sich beide auf dem breiten Bett nebeneinander niedergelassen hatten, nickte ihr Batwena zu.


    „Wir müssen handeln, Anevira“, zischte sie ihrer Schwester beschwörend zu. „Lohenmyr wird bald versuchen, auch Revenham in seine Gewalt zu bringen! Ich fürchte, dass er nicht eher ruhen wird, bis er ganz Galvanym beherrscht. Mit dem Amulett auf seiner Seite sind seine magischen Kräfte schier unerschöpflich. Wenn er erst nach Mondhall zurückkehrt und seine Kreaturen mit seinem schwarzen Geist beseelt, ist es zu spät!“


    Anevira stimmte der Schwester zu. Sie wusste ebenso wie Batwena, dass Lohenmyr nicht eher ruhen würde, bis er diese Welt völlig in seiner Gewalt hatte. Die Zypcak als willenlose, schwarzmagische Diener Lohenmyrs würden dafür sorgen, dass seine Macht gefestigt blieb.


    „Was also geht dir durch den Kopf?“ fragte Anevira gespannt. Sie musste nur in Batwenas Gesicht sehen um zu wissen, dass sie bereits einen Entschluss gefasst hatte.


    Batwena lächelte gequält. „Wir müssen Lohenmyr hierher locken. Er darf keinesfalls zuerst nach Mondhall reisen, um dort sein Werk an den Zypcak zu beenden!“


    Das leuchtete Anevira ein. Waren die Zypcak erst einmal von Lohenmyr beseelt worden, würden diese zu schwer bekämpfbaren Bestien werden.


    „Wie sollen wir ihn hierherlocken?“ fragte Anevira tonlos. „Wie können wir dafür sorgen, dass er eben nicht zuerst nach Mondhall reist?“


    „Mit Magie“, stellte Batwena trocken fest. „Ich besitze noch genügend davon, um die Runen des Teleporttors zu beeinträchtigen.“


    „Bist du dir deiner Kräfte wirklich sicher?“ hakte Anevira nach. „Ich werde dir wohl kaum eine große Hilfe sein, wenn dein Vorhaben misslingt.“


    Batwena nickte entschlossen.


    „Ich werde ein Kraftfeld aufbauen, dessen Kräfte gegen die des Portals wirken. Das wird Lohenmyr spüren. Er wird wissen wollen, was hier vor sich geht und darauf reagieren.“


    „Das Amulett!“ rief Anevira aus. „In der Tat! Das Amulett wird ihm Signale senden, dass hier etwas nicht in Ordnung ist. Es ist mit den magischen Zeichen des Portals eng verbunden!“


    „So ist es, Schwester“, grinste Batwena. „Wir müssen ihm eine Falle stellen!“


    „Denk an seine Macht“, warnte Anevira.


    „Das mache ich schon die ganze Zeit, Anevira“, antwortete Batwena. „Wir müssen natürlich den richtigen Zeitpunkt abwarten! Wir greifen ihn in dem Moment an, wenn sich Lohenmyrs Körper im magischen Energiefeld befindet. In dem Augenblick, wenn er gerade im Begriff ist, wieder körperliche Gestalt anzunehmen!“


    „Aber er ist in diesem Moment nicht angreifbar!“ widersprach Anevira. „Jedenfalls nicht mit herkömmlichen Waffen!“


    „Du hast Recht. Selbst Sulmans Axt würde wirkungslos durch die Energiewolke zischen, ohne Schaden anzurichten. Aber er ist in diesem Moment den magischen Kräften anderer hilflos ausgeliefert. Und ich werde dann bereit sein, ihn mit dem Rest meiner Stärke anzugreifen.“


    Anevira schüttelte fassungslos den Kopf. „Das grenzt an Selbstmord“, flüsterte sie erschrocken. „Du kannst gegen Lohenmyrs Macht nicht bestehen, Batwena!“


    „Doch, ich kann!“ widersprach Batwena. Sie fasste Anevira an ihrem linken Arm und zog sie näher zu sich heran, damit sie sich ganz nahe in die Augen sehen konnten.


    „Überleg doch, Anevira“, beschwor sie die Schwester. „Wir überraschen ihn völlig mit diesem Angriff. Er wird nicht damit rechnen. Er ist sorglos. Du kennst ihn ebenso gut wie ich! Was sollen die Menschen schon gegen ihn ausrichten? Seine Überheblichkeit wird nicht zulassen, dass er an eine Falle glaubt. Und an uns denkt er schon gar nicht!“


    Anevira überlegte fieberhaft, ob Batwena nicht doch Recht hatte. Sie sorgte sich um sie. „Das Risiko ist sehr groß“, gab sie zu bedenken.


    „Das ist es nicht!“ Beinahe ärgerlich winkte Batwena ab. „Er wird nicht mit uns rechnen, sage ich dir. Und außerdem wirst du bei dieser Falle eine besondere Rolle spielen, Anevira!“


    Anevira lachte auf. Es war ein heiseres, beinahe hysterisches Lachen: „Welche Rolle soll ich schon spielen dabei? Wenn mir doch nur einige meiner magischen Fähigkeiten geblieben wären, dann ja!“


    Batwena beruhigte sie und streichelte ihren Arm, den sie noch immer hielt.


    „Lass mich machen, Anevira“, forderte sie schließlich. „Du musst nur zur Stelle sein, wenn er in die von mir geschaffene Kraftquelle gerät. Lohenmyr wird für einige Sekunden erstarren. Wenn meine Magie stark genug ist, wird es dir Zeit genug verschaffen, ihm das Amulett vom Körper zu reißen! Die Frage ist nur, ob du den Mut hast, ihn in diesem Moment anzugreifen!“


    Anevira schnappte nach Luft. „Ob ich den Mut habe…?“ rief sie entrüstet. „Dein Risiko, von Lohenmyr sofort angegriffen zu werden, ist viel höher als meines!“


    „In der Tat, Schwester“, bestätigte Batwena. „Aber dazu wird es nicht kommen! Hast du erst das Amulett an dich gerissen, wird ihn das Portal abweisen. Aber du musst schnell sein, Anevira! Sehr schnell!“


    „Du hast Recht – wie immer, liebe Batwena“, murmelte Anevira. „Wieso habe ich deinen Plan nicht sofort erkannt? Die Zeichen auf den Portalen sind die magischen Gegenstücke des Amuletts! Er kann nur durch die Zeit reisen, wenn er das Amulett trägt, richtig?“


    Batwena lächelte die Schwester an. „So ist es. Wenn du schnell genug das Amulett an dich bringst, wird er dort wieder körperliche Gestalt annehmen müssen, wo er herkam!“


    „In Revenham!“ stieß Anevira hervor.


    „In Revenham, richtig“, bestätigte die Dunkle. „Also, wagen wir es, Schwester?“


    „Wird denn das Amulett erreichbar für mich sein?“


    „Das wird es“, beruhigte Batwena sie. „Das Amulett ist das erste, was bei der Teleportreise stofflich wird.“


    Anevira fasste neuen Mut. Sie bewunderte Batwenas Tapferkeit, die in diesem Fall nicht kleiner war als ihre Klugheit. Sie schämte sich für ihr Zaudern und ihre Ängstlichkeit. Sie war der Schwester und den Gefährten wahrlich in letzter Zeit keine große Hilfe gewesen. Zu sehr war sie offenbar bereits von der Menschlichkeit verweichlicht worden. Das musste sich ändern.


    „Ich werde ihm das Amulett entreißen, dunkle Schwester!“ sagte sie hart und entschlossen.


    Batwena lächelte, als sie das Aufflackern in den Augen Aneviras erkannte.


    „Ja, das ist meine kleine Schwester. Sie ist wieder zurück…“


    


    Die Menschen in Revenham tranken anstandslos den stinkenden Heiltrunk, den Lohenmyr in Massen hergestellt hatte. Wenn sich auch viele vor ihm ekelten, so siegte letztlich doch die Hoffnung, das Mittel könne sie gesund machen. Jedermann musste ihn trinken; die Soldaten wachten streng darauf, dass jeder seine Portion abbekam. Am Ende mussten auch sie das Zeug hinunterwürgen.


    In den Straßen der Stadt waren die Leichenhaufen längst verbrannt und die Asche in der Strym gelandet. Einige Bürger, die noch bei Kräften waren, reinigten die Pflaster von allen Rückständen.


    Tatsächlich waren seit der Ankunft des Magiers nur noch drei Menschen gestorben. Der Rest von ihnen lebte in der Hoffnung, es mögen die letzten gewesen sein.


    Über allem wachte Lohenmyr, der sein Werk zufrieden betrachtete. In ein paar Tagen würden die meisten Menschen wieder gesund sein und sich auch wieder auf die Straßen wagen. Irgendwann würden sie ihren gewohnten Alltag aufnehmen und ihren Beschäftigungen nachgehen. Für ihn wurde es Zeit, sich der Erstellung des Portals zu widmen. Viel zu lange hatte er sich um die Menschen kümmern müssen. Das war zwar wichtig gewesen, doch Lohenmyr durfte sein Ziel nicht aus den Augen verlieren. Und schließlich warteten in Mondhall die Zypcak auf ihn, die durstig ihre schwarze Seele empfangen wollten.


    Lohenmyr ließ die Reste des Heiltrankes in große Krüge abfüllen und in den Häusern verteilen. Noch einige Tage sollten die Kranken jeden Tag davon trinken.


    Als er sich auf den Weg zum Schloss machte, war kein Mensch auf der Straße zu sehen. Die Bürger waren noch viel zu erschöpft, einige zu ängstlich oder misstrauisch. Lohenmyr grinste, als er an die Schwäche der Menschen dachte. Wie erbärmlich sie doch waren! Sie lebten stets in Angst vor allem, was ihnen fremd und unbekannt war. Sie waren zu schwach, ihr Leben in die eigene Hand zu nehmen und vegetierten lieber vor sich hin, als das kurze Leben, das ihnen gegeben war, zu genießen. Sie verdienten es nicht besser, als in Sklaverei zu leben. Die Menschen waren genügsam: sie benötigten nur Brot, Wasser und ab und zu etwas Zerstreuung. Damit waren die meisten von ihnen bereits zufrieden. Lohenmyr würde ihnen all dies bieten. Zufriedene Menschen begehrten nicht auf, stifteten keine Revolten an und waren ihren Herren meist treu ergeben. In Revenham würde dies genau so gelten wie überall in Galvanym.


    Angst war eine hervorragende Waffe, um zu verhindern, dass sich die Menschen zusammenschlossen. Lohenmyr wusste, dass jedermann dem eigenen Leben stets am Nächsten steht. Niemand würde je gegen diese menschliche und natürliche Regel handeln, auch nicht aus Treue.


    Lohenmyr hatte vergebens nach einem geeigneten Steinmetz gesucht. Es hatte in Revenham und Umgebung nur noch zwei dieser Handwerker gegeben; der letzte war vor wenigen Tagen am Schwarzen Tod gestorben.


    Aubert hatte versprochen, ihm einige geschickte Handwerker zu besorgen, die allerdings das Steinmetzhandwerk nicht beherrschten. Das Portal konnte errichtet werden, wenn auch langsamer, als sich Lohenmyr es erhofft hatte. Es sollte im Thronsaal entstehen.


    


    Rodin schlich lautlos durch die finstere Nacht. Der Mond war hinter den dunklen Wolken verborgen. So hatte er es sich gewünscht. Die Kapuze des dunklen Umhangs hatte er weit über das Gesicht gezogen. Er verharrte an einem Baum und lauschte in die Nacht. Irgendwo dort draußen befand sich der Jäger, den Grimrod zu seiner Bewachung abgestellt hatte. Doch so sehr er sich Mühe gab; er konnte den Mann nirgendwo ausmachen. Rodin war unsicher: Wenn er einfach weiterschleichen würde, könnte es möglich sein, dass er dem Jäger direkt in die Arme lief. Er wartete noch einige Minuten hinter dem Baum ab, bevor er sich auf den Bauch legte und vorsichtig vorwärtsrobbte. Immer wieder starrte er in die Dunkelheit. Was ihm selbst zur Flucht nutzte, geriet seinem Bewacher ebenfalls zum Vorteil. Rodin konnte kaum die Hand vor Augen sehen und verließ sich ganz auf seine Sinne, Wenigstens hatte er von den Jägern lernen können, wie man sich unsichtbar und lautlos in der Natur bewegt.


    Rodin brauchte über eine Stunde, um die wenigen hundert Schritte zurückzulegen, die ihn an den Waldrand Fryams führten. Von seinem Bewacher war noch immer nichts zu sehen. Offenbar war Rodins Flucht bisher noch nicht bemerkt worden. Endlich konnte er sich erheben. Er hastete lautlos zwischen den Bäumen hindurch, stets nach dem Jäger spähend. Nachdem er die große Mauer der Schlucht erreicht hatte, war er sicher, dass ihm die Flucht gelungen war. Er triumphierte innerlich. Jetzt musste er nur noch die Wachen überzeugen, dass er berechtigt war, in den Dunkelwald zu passieren.


    Bevor er sich nach ihnen umsehen konnte, hörte er einen der Männer aus seinem Versteck treten. Rodin erkannte den Jäger, als er sich soweit genähert hatte, dass er in sein Gesicht blicken konnte. Es war derselbe Jäger, der Anevira, Filbert und ihn vor Tagen bereits hatte passieren lassen, als sie auf die kleine Lichtung im Dunkelwald reisten.


    „Wo willst du mitten in dieser finsteren Nacht hin, Rodin?“ fragte der Jäger.


    „Gut, dass du heute Wache hast, Hagos. Ich befürchtete schon, dass ich nicht passieren darf“, antwortete Rodin frech.


    Hagos musterte ihn von oben bis unten, dann grinste er. Seine weißen Zähne waren deutlich in der Nacht zu erkennen.


    „Jaja, Junge. Aber wohin zum Henker willst du?“


    „Ich stecke in der Klemme, Hagos“, log Rodin. „Batwena benötigt Grabhalmkraut. Und ich sollte es bereits in der letzten Nacht von der Lichtung im Dunkelwald besorgen. Durch die Ereignisse der letzten Tage habe ich es jedoch vergessen. Wenn nun deine Jägerfreunde heute Morgen eintreffen, und das Kraut zu Batwena bringen wollen, werde ich es nicht haben. Verstehst du, Hagos? Das wird Ärger geben.“


    Der Jäger nickte verständnisvoll.


    „Aber warum musst du es ausgerechnet jetzt ernten, Junge? Die Nacht ist so finster wie Hylla! Wirst du überhaupt die Lichtung finden?“


    „Es muss in der Nacht geerntet werden, Hagos. Nur gestern und heute steht der Mond richtig dafür. Wenn ich es heute nicht pflücke, wird es morgen Nacht wertlos sein. Und mach dir keine Sorgen – die Lichtung würde ich blind finden.“


    Der Jäger lachte leise. „Blind wirst du auch so sein bei dieser Finsternis, Junge. Nun ja – wenn Batwena das Kraut benötigt, solltest du es ihr in der Tat beschaffen. Schließlich verlässt sie sich auf dich, oder? – Soll ich dir eine Begleitung mitgeben, Rodin?“


    Rodin winkte lachend ab. „Nicht nötig, aber vielen Dank für deine Fürsorge, Hagos. Ich kann mich lautlos bewegen und kenne den Dunkelwald sehr gut. Das habe ich euch Jägern zu verdanken. Ihr seid einfach die besten Lehrmeister.“


    Hagos lächelte geschmeichelt. Der Junge hatte Recht. Er war vorhin fast lautlos an der Mauer aufgetaucht: Selbst Hagos war überrascht gewesen, wie leise Rodin herangeschlichen war.


    „In Ordnung, Junge. Dann werde ich dich passieren lassen. Pass mir nur gut auf dich auf, ich will später keinen Ärger mit Grimrod haben, hast du verstanden?“


    „Oh, keine Sorge, Hagos. Wie ich bereits sagte: ich fühle mich sicher dort draußen.“


    Hagos brummte zustimmend und betätigte die geheimen Riegel, die einige der Steinquader in Bewegung setzten. Es dauerte eine Weile, bis sie einen mannbreiten Spalt freigaben, durch den Rodin schlüpfen konnte.


    Bevor Hagos noch etwas sagen konnte, verschwand Rodin lautlos in der Nacht.


    Rodin war zufrieden. Sein schlechtes Gewissen regte sich, weil er Hagos belogen hatte. Die Jäger waren immer gut zu ihm gewesen und hatten ihn stets mit Respekt behandelt. Aber wie sonst hätte er entkommen können aus Fryam?


    Rodin kannte den Weg, auch wenn ihn nun der finstere Dunkelwald empfing. Er musste sich mehr tastend als sehend vorwärtsbewegen, um nicht gegen die Baumstämme zu stoßen, die unvermittelt aus der Dunkelheit auftauchten. Er würde viel Zeit brauchen, um dem Dunkelwald zu entkommen. Wahrscheinlich bis zum Morgengrauen, überlegte er. In vier Stunden würde es heller werden. Bis dahin sollte er den Weg nach Arkon gefunden haben.


    Stunde um Stunde tastete er sich durch den Wald. Durch die Zweige der Bäume erkannte er, dass der Himmel bereits heller wurde, doch das Licht fiel nicht bis zum Boden. Die dicht stehenden Bäume schluckten es.


    Als er die kleine Lichtung erreichte, die er mit Anevira vor Tagen besucht hatte, bemerkte er einen schwachen Feuerschein in der Nacht. Rodin fluchte. Damit hatte er nicht rechnen können. Er beschloss, sich vorsichtig anzuschleichen.


    Rodin konnte nur einen Mann ausmachen, der neben einem bereits stark heruntergebrannten Feuer lag. Offenbar schlief er, denn der Mann lag ruhig.


    Rodin beschloss, die Lichtung zu umgehen. Es war besser, wenn ihn niemand bei seiner Flucht zu Gesicht bekam. Langsam robbte er sich rückwärts. Doch so leise er auch war, irgendetwas musste ihn verraten haben, denn der Mann erhob sich plötzlich und spähte genau in seine Richtung hinüber.


    „Hoi, wer ist da?“ rief die heisere Stimme.


    Rodin unterdrückte einen Fluch. Unwillkürlich presste er sich tiefer ins feuchte Gras und blieb still liegen.


    Der Mann am Feuer stand auf und machte drei, vier Schritte in seine Richtung.


    „Wer schleicht sich da draußen herum? Tretet vor, damit ich Euch erkennen kann!“ rief der Mann.


    Es hatte keinen Zweck mehr, sich verstecken zu wollen. Der Fremde hatte wohl sehr geübte Augen und Ohren – Rodin war entdeckt worden.


    Er erhob sich.


    „Verzeiht, Fremder!“ antwortete Rodin freundlich. „Ich wollte nicht Eure Nachtruhe stören. Wenn Ihr erlaubt, verschwinde ich wieder so schnell, wie ich gekommen bin.“


    Der Mann am Feuer machte keine Anstalten, näher zu kommen. Er winkte zu Rodin hinüber.


    „Aber wozu, junger Freund! Komm zu mir ans Feuer, damit ich dich besser sehen kann. Ich bin ein harmloser, alter Mann, der Gesellschaft sehr gut gebrauchen kann.“


    Rodin biss sich auf die Lippen. Der Alte würde ihn nur aufhalten. Er würde Zeit verlieren. Doch einfach ausschlagen wollte er die Einladung auch nicht: Er hatte Durst und verspürte auch ein wenig Hunger. Vielleicht hatte der Alte noch etwas übrig für ihn.


    „Du bist ja noch ein blutjunger Bursche, Kerl!“ rief der Alte erstaunt aus, als Rodin ans Feuer trat. Der Alte bückte sich, um ein paar Holzstücke auf das Feuer zu werfen. „Ich muss gestehen, dass du sehr leise warst, Junge. Aber ich bemerkte dein Nahen dennoch schon früh.“


    Rodin war erstaunt. Er hatte sich die größte Mühe gegeben, lautlos zu sein. Wie also konnte der Alte ihn bereits früh bemerkt haben?


    Der Mann lachte heiser auf. „Jaja, mein Körper ist zwar sehr alt geworden mit der Zeit, doch meine Sinne sind so scharf wie vor zwanzig Sommern!“


    Der Alte setzte sich ans Feuer und machte eine einladende Bewegung. „Setz dich, junger Mann.“


    Rodin gehorchte. Der Alte interessierte ihn. Im aufflackernden Feuer konnte Rodin nun auch das Gesicht des Mannes besser erkennen. Sein wettergegerbtes Gesicht war von unzähligen Furchen durchzogen. Die fast weißen Haare hingen ihm schulterlang und zerzaust vom Kopf.


    Ein Lederband auf der Stirn verhinderte, dass ihm die Haare ins Gesicht fielen, aus dem zwei eisgraue Augen flink und wachsam Rodin anfunkelten.


    „Nenn mich Talmont“, sagte der Alte lächelnd, als er die abschätzenden Blicke Rodins bemerkte. „Wie ich schon sagte: ich bin ein alter, harmloser Mann.“


    Rodins Anspannung wich. Offenbar war der Alte tatsächlich ungefährlich.


    „Ich bin Rodin“, stellte er sich vor. „Ich bin der letzte Nachfahre der Lyrer.“


    Talmont hob überrascht die Augenbrauen.


    „So, ein Lyrer? Dachte nicht, dass ich noch einen von euch treffen würde in meinem Leben. Die Lyrer, so hört man, sind längst ein ausgestorbenes Volk?“


    „Das ist wahr“, bestätigte Rodin. „Nur fünf von uns sind noch am Leben.“


    „Das ist traurig, Junge. Ich hörte von den Heldentaten deines Volkes. Aber das ist lange her.“


    „Darf ich fragen, was ein alter Mann wie du alleine hier draußen treibt? Der Dunkelwald ist zuweilen gefährlich und du siehst nicht aus, als könntest du große Gegenwehr leisten?“


    Talmont lachte auf.


    „In der Tat. Meine körperlichen Kräfte schwinden mit jedem neuen Mond, der vorüberzieht. Bisher kam ich jedoch gut durchs Leben. Wer sollte sich schon an einem alten Mann vergreifen?“


    „Wilde Tiere, Wölfe…“ wandte Rodin ein.


    Talmont schüttelte den Kopf.


    „Nein, nein. Die Tiere des Waldes sind mir freundlich gesinnt. Ich hatte nie Probleme mit ihnen. Probleme machen nur die Menschen, findest du nicht?“


    Rodin nickte zustimmend. Er konnte Talmont nicht einschätzen. Wer war er? War er wirklich so harmlos, wie er vorgab? Und woher stammte er?


    Talmont warf die nächsten Äste auf das prasselnde Feuer, kramte dann in seiner Gepäckrolle und holte getrocknetes Fleisch heraus.


    „Bald wird es hell. Doch ich habe bereits jetzt Hunger. Willst du etwas davon?“ fragte er.


    Rodin nickte dankbar. Der Alte war freundlich, und nur das zählte.


    „Woher kommst du, Talmont?“ fragte Rodin kauend.


    „Oh, von überall. Ich hatte nie eine feste Heimat, weißt du? Ich brauchte sie auch nicht, um ehrlich zu sein. Dafür kenne ich das Land wie kein Zweiter und gehe dort hin, wohin ich will.“


    Talmonts Lächeln war entwaffnend.


    „Aber ist das nicht schlimm, wenn man keine Heimat hat? Niemanden, der auf einen wartet?“


    „Nein, Junge. Es ist eine Einstellung des Lebens. Wenn du erst einmal entschieden hast, als freier Mann durch die Welt zu pilgern, gewöhnst du dich schnell an die Einsamkeit. Sie kann sehr schön sein, wenn du sie erst einmal akzeptiert hast.“


    Rodin verstand. So ähnlich stellte er sich auch sein eigenes Leben vor. Freiheit bedeutete Rodin bereits jetzt schon sehr viel. Nicht zuletzt deswegen war er aus Fryam entwichen.


    Der Alte schien seine Gedanken zu erraten.


    „Du bist abgehauen, was?“ fragte er grinsend.


    Rodin nickte zögernd. Es war ihm nicht recht, dass Talmont richtig lag mit seiner Vermutung.


    „Ja“, gab Rodin zu. „Ich gehe ab heute meinen eigenen Weg. Bald werde ich sechzehn Sommer alt sein. Das ist viel für einen Lyrer“, betonte er.


    „Gewiss, junger Freund. Für das Alter der Lyrer ist sechzehn Sommer bereits viel. Sie sind dann schon Männer, möchte man meinen. Ich hörte, dass die Lyrer gute Krieger sind.“


    „Das ist wahr!“ rief Rodin stolz. „Die Lyrer sind die besten Krieger im Land. Auch wenn wir nur noch wenige sind.“


    „Ich sehe keine Waffen bei dem Lyrer, der mir gegenübersitzt“, lächelte Talmont. „Wo sind sie?“


    Rodin zuckte zusammen. Dass er kein Krieger war, musste der Alte längst schon erkannt haben. Es hatte keinen Zweck, ihm etwas vorzulügen.


    „Ich gehe einen anderen Weg als den des Kampfes, Talmont“, antwortete er vorsichtig.


    „Ich sehe es. Und es ist nicht der schlechteste Weg, den du wählst, junger Lyrer.“


    Rodin hatte nicht damit gerechnet, dass Talmont ihm zustimmen würde.


    „Das wichtigste an deinem Weg ist, dass du überlebst“ fuhr Talmont fort. „Das allein ist schon schwer genug, Rodin. Doch wie willst du dich durchs Leben schlagen? Hast du ein Handwerk gelernt?“


    „Nein, kein Handwerk. Doch ich beherrsche schon einige Heilkräfte der Natur!“


    In Rodins Stimme klang der Stolz eines jungen Mannes, der anderen seines Alters an Wissen schon weit überlegen war.


    „So? Du beherrscht die Heilkräfte? Das ist gut. Dann kannst du dich überall dort, wo es nötig ist, als Heilkundiger verdingen.“


    „Das habe ich vor“, bestätigte Rodin.


    „Wie weit sind deine Fähigkeiten denn fortgeschritten, junger Mann. Und wer lehrte sie dich?“


    Rodins Grinsen breitete sich aus.


    „Ich hatte die beste Mentorin, die es auf dieser Welt gibt, Talmont. Glaub mir, niemand weiß so viel über die Heilkraft der Natur und die Elemente wie Batwena.“


    Talmont zuckte zusammen, als Rodin Batwenas Name nannte. Er riss seine grauen Augen auf und musterte Rodin scharf.


    „Wie nanntest du deine Mentorin? Batwena?“ fragte er tonlos.


    „Richtig. So heißt sie.“


    „Bei Thyrr!“ rief Talmont. „Batwena aus dem Dunkelmoor! Die Dunkle war deine Lehrmeisterin?“


    „Ja“, bestätigte Rodin noch einmal. „Aber wieso nennst du sie die Dunkle? Was soll dieser Namen bedeuten?“


    Die ernsten Blicke Talmonts verstand Rodin nicht. Aber offensichtlich kannte der Alte Batwena.


    „Oh, sie trägt ihren Namen zu Recht, mein Junge. Batwena ist die Dunkle. Vor vielen, vielen Sommern traf ich sie im Dunkelmoor. Sie rettete mir das Leben, soviel kann ich sagen. Aber es waren nicht ihre Heiltränke, die mich retteten. Es war ihre Magie. Schwarze Magie.“


    Rodin erschrak. Batwena hatte nie darüber gesprochen. Auch von Anevira hatte er nie gehört, dass Batwena schwarze Magie anwandte. Log der alte Mann ihm etwas vor?


    „Das glaube ich nicht“, sagte Rodin überzeugt. „Batwena wandte nie schwarze Magie an. Das wäre mir bekannt.“


    „Du weißt nicht, was du redest, Rodin. Ich kannte sie schon, bevor du geboren wurdest. Seit ewigen Zeiten schon pilgere ich durch diese Welt. Immer wieder traf ich auf Auswirkungen ihrer Magie, Junge. Aber denke, was du willst: Man nennt sie nicht umsonst die Dunkle. Da kannst du noch so weit reisen, du wirst stets auf diesen Namen stoßen.“


    Rodin schüttelte ungläubig den Kopf. Der Alte sah nicht so aus, als würde er lügen. Aber warum wusste er nichts von diesem Teil Batwenas Vergangenheit. Niemand, auch Grimrod oder Sulman nicht, hatten je etwas darüber verlauten lassen. Vielleicht wussten die beiden aber auch nicht Bescheid?


    „Hat sie dich die schwarze Magie gelehrt, Junge?“ unterbrach der Alte seine Gedanken.


    „Bei Thyrr – nein.“ versicherte Rodin sofort. „Ich weiß ja nicht einmal, ob Batwena dazu fähig wäre.“


    „Batwena ist dazu fähig, glaube mir. Und nicht nur das: Sie ist die einzige Hexe gewesen, die ihre dunklen Kräfte sogar vor mir verbergen konnte. Niemand ist dies je zuvor gelungen!“


    Rodins Gedanken drehten sich im Kreis. Was befähigte diesen Mann dazu, schwarze Magie aufzuspüren? Wer war er? Es war Zeit, herauszufinden, wer Talmont wirklich war.


    „Wer bist du wirklich, Talmont?“ fragte er mutig.


    Talmont blickte hoch. Der Tag würde bald beginnen. Trotz des wolkenverhangenen Himmels begann es, langsam heller zu werden.


    Mit ruhigem Blick sah der Alte in Rodins Gesicht. Sein Gesicht drückte tiefen Ernst aus.


    „Ich weiß nicht, warum ich es dir sage, Junge“, begann Talmont leise. „Aber ich will von vorne beginnen, damit du die Zusammenhänge erkennen kannst. Ob du mir glaubst, bleibt am Ende dir überlassen.“


    Rodin rückte gespannt etwas näher ans Feuer und beugte sich etwas vor, um der leisen Stimme des Alten zuzuhören. Plötzlich war es auch nicht mehr wichtig für ihn, wie viel Zeit er nun verlieren würde. Wahrscheinlich würde seine Mutter bald bemerken, dass er in der Nacht verschwunden war und Alarm schlagen. Sein Bewacher würde dumm dastehen und sich erklären müssen. Vielleicht schickten die Jäger sofort ein paar Leute auf den Weg, die ihn suchen sollten. Es war ihm egal. Er musste Talmonts Geschichte hören.
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    Sulman tobte. Die Vorstellung, dass Batwena ein magisches Duell mit Lohenmyr riskieren wollte, trieb ihn zum Wahnsinn. Vor Sorge krank, getrieben von der inneren Angst, er würde sie verlieren, stapfte er auf Grimrod zu. Er packte den Clanführer an seinen Schultern und schüttelte ihn wie ein reifes Bäumchen im Herbst.


    „Du wirst das nicht zulassen, Grimrod!“ schrie er außer sich vor Zorn. „Du wirst diesen Wahnsinn verbieten, sonst erschlage ich euch alle, bei Thyrr!“


    „Beruhige dich, Sulman!“ rief Grimrod, der vergeblich versuchte, sich aus dem harten Griff des Kriegers zu befreien. „Zum Henker – lass mich los!“


    Sulman gehorchte nicht sofort, sondern stieß Grimrod vor die Brust, dass er zurücktaumelte.


    „Sind denn hier alle verrückt geworden?“ schrie der Hüne verzweifelt.


    Grimrod versuchte, seinen Freund zu beruhigen. Doch Sulman schüttelte seine Hand ab und starrte mit geröteten Augen hinüber zu Batwena, die ihn ruhig und gefasst ansah. Ein feines Lächeln spielte um ihren Mund.


    „Wir haben entschieden, Liebster“, sagte sie ruhig. „Es ist die einzige Möglichkeit, in den Besitz des Amuletts zu gelangen. Lohenmyr ist dann der stärksten Waffe beraubt, die er hat. Und nur dann können wir gegen seine Macht bestehen.“


    Sulman schüttelte ungläubig seinen gewaltigen Schädel und blickte wie irre um sich. Seine wilden Augen funkelten.


    „Ich lasse diesen Unfug nicht zu!“


    „Versteh doch, Sulman. Unser Plan ist gut. Und mit eurer Unterstützung ist er nicht einmal besonders gefährlich. Wir werden Lohenmyr in einem Augenblick angreifen, in dem er so gut wie nichts gegen uns ausrichten kann! Es muss nur schnell gehen, verdammt schnell!“


    Sulman ließ es zu, dass sie ihre Hand beruhigend auf seinen Arm legte. Sanft strich sie über seine harten Muskeln.


    „Vertrau mir, großer Krieger. Und bleib an meiner Seite, Liebster!“


    Sulmans Wut legte sich etwas. Doch die Sorge blieb in seinen Augen und ließ sie flackern. Seine Angst, Batwena würde etwas zustoßen, musste riesengroß sein.


    Nie hatte Sulman Angst ertragen müssen. Und schon gar nicht Sorge um sich selbst. Doch dies war etwas völlig anderes: Die größte, die einzige Liebe seines Lebens riskierte alles, um ihnen eine bessere Ausgangsposition beim Kampf gegen Lohenmyr zu schaffen. Das ertrug er nicht.


    „Wie kann ich dich schützen?“ rief er verzweifelt.


    Batwena lächelte ihn an und versuchte, so sicher wie möglich dabei zu wirken.


    „Du wirst direkt hinter mir stehen. Falls unser Plan nicht gelingt, musst du mich aus dem Bereich ziehen, in dem die Kraftfelder wirksam sind. Wirst du das können?“


    Sulman nickte schnell. „Und ob ich das kann! Du wirst sogar daraus herausfliegen!“


    Batwena lächelte. Sie küsste den Hünen zärtlich und strich ihm über seine nassen, blonden Strähnen, die ihm wild im Gesicht hingen.


    „Dann ist ja alles besprochen“, entschied sie und blickte hinüber zu Grimrod, der sich noch die Brust wegen Sulmans Stoß rieb. Er verstand ihren Blick sofort zu deuten.


    „Der Plan ist gut“, sagte er mit fester Stimme, obwohl er, ebenso wie Sulman, ein schlechtes Gefühl bei dieser Sache hatte. Doch wenn er nicht wollte, dass Sulman endgültig durchdrehte, musste er zuversichtlich wirken. „Wir werden dafür sorgen, dass ihr Rückendeckung habt“, versicherte er deshalb den Schwestern.


    Endlich war auch Sulman beruhigt genug, um wieder klar denken zu können. Er stapfte auf Grimrod zu und grinste verbissen.


    „Tut mir leid, Clanführer. Ich wollte dir keine Rippen brechen. Thyrr sei Dank, dass ich dich nur leicht angestoßen habe.“


    Grimrod grinste zurück.


    „Natürlich, du ungehobelter Bastard. Mach das noch einmal und ich werfe dich dort drüben aus dem Fenster.“


    Sulman lachte schallend auf, bevor er sich wieder Batwena zuwandte. „Wo werde ich stehen?“ fragte er grimmig.


    


    Lohenmyr zuckte zusammen. Irgendetwas stimmte nicht. Das Amulett glühte hinter der Robe und schickte pulsierende Wellen durch seinen Körper. Er nahm es hervor und blickte irritiert auf die leuchtende Scheibe. Er drehte die innere Scheibe etwas nach rechts und berührte anschließend ein paar Runen. Doch das Amulett blieb stumm und veränderte nur leicht sein Schimmern.


    Lohenmyr fluchte. Ausgerechnet jetzt musste an irgendeinem der Portale etwas vorgefallen sein. Und er konnte nicht einmal nach dem Rechten sehen, weil das Bauwerk in Revenham noch nicht fertiggestellt war. Andererseits durfte er nicht zögern, auf die Störung zu reagieren. Wenn sich jemand an seinen Portalen zu schaffen machte, musste er es sofort unterbinden. Lohenmyr konnte sich nicht vorstellen, wer plötzlich die Dreistigkeit besaß, seine Macht anzuzweifeln. Hatte er die Menschen zu gütig behandelt? Das ließe sich künftig ja ändern, dachte er grimmig.


    Er beschloss, die Handwerker im Schloss anzutreiben, damit das Portal noch heute fertig wurde. Danach musste er nur noch die Runenzeichen einbrennen, damit er zur Quelle des Aufstandes reisen konnte.


    


    Die Luft um das Portal flimmerte. Ein gewaltiges Kraftfeld breitete sich aus und tauchte den Raum in gelblichen Schein. Die Runen auf dem Portal leuchteten, als würden sie schwach pulsieren.


    Batwenas Magie wirkte besser, als sie es sich selbst zu träumen gewagt hatte. Und es hatte nicht einmal großer Anstrengung bedurft, das Energiefeld zu erzeugen. Batwena war überrascht, wie schnell es sich aufbaute und festigte. Es würde, ohne dass sie weitere, magische Kräfte einsetzen musste, dauerhaft fortbestehen. Allein von der Magie der Runen auf dem Portal gespeist, würde es so lange wirken, bis ihm eine Gegenkraft aus dem Inneren entgegenschlug. Und diese Kraft würde von Lohenmyrs Teleportsprung und dem Amulett ausgehen. Erst dann würde sie wieder eingreifen müssen, um mit aller Energie das Kraftfeld zu bannen und eine Zeitlang aufrecht zu erhalten.


    Anevira lächelte ihrer Schwester stolz zu. Mit einem raschen Seitenblick erkannte sie die Erleichterung auf den Gesichtern der Gefährten. Grimrod, Sulman und Filbert hielten die Hände in der Nähe ihrer Waffen und warteten gespannt ab.


    Doch Lohenmyr erschien nicht. Nichts deutete darauf hin, dass aus dem Innern des Portals die Gegenkraft des Zeitsprungs wirkte. Das Warten wurde zur Qual. Nur Batwena schien es nichts auszumachen. Wie gebannt starrte sie auf ihre erzeugte Energiewolke und wartete ab. Keinen Moment ließ sie das Portal aus den Augen, beobachte das Lichtspiel in seinem Inneren und war scheinbar die Ruhe selbst. Ihre Zuversicht wirkte sich vor allem auf Sulman aus, der direkt hinter ihr stand. Einige Stunden vergingen und es wurde zunehmend schwerer, die Anspannung aufrecht zu erhalten. Selbst Ulmar, der vor zwei Stunden zu den Gefährten stieß, wagte es nicht mehr, sich zu rühren und starrte wie alle anderen wie gebannt auf das Portal.


    Plötzlich verengten sich Batwenas Augen, so, als ob sie in weite Entfernung sehen müsste. Ihr Körper spannte sich vor Erregung, als sie langsam auf das Portal deutete.


    „Er kommt“, flüsterte sie scharf.


    Obwohl sie sehr leise sprach, wirkte ihre Stimme wie ein Donner. Die Gefährten waren hellwach und machten sich bereit. Mit gebannten Blicken beobachteten sie das Portal, dessen leuchtendes Kraftfeld sich leicht verändert hatte. Die Luft waberte um es herum, als sich das Energiefeld zu verändern begann.


    Anevira trat näher an das Kraftfeld heran und kauerte sich neben das Portal. Geduckt verharrte sie dort, bereit, sich auf den Ankömmling zu stürzen. Sie musste Batwena beobachten, denn sie würde ihr das Zeichen geben, wann sie angreifen durfte. Sie hoffte, den richtigen Augenblick abpassen zu können, sonst war alles umsonst. Wenn Lohenmyr entkam, bevor sie ihm das Amulett entreißen konnte, war alles verloren. Seiner Rache würden sie ohne die magische Waffe nichts entgegensetzen können. Er würde sie alle umbringen.


    Immer stärker wurde das Leuchten des Portals. Das von Batwena erzeugte Kraftfeld begann zu flimmern, als ob es sich auflösen wollte. Die Dunkle hob ihre Arme empor und begann in einer fremden Sprache Worte und Beschwörungen zu formulieren. Augenblicklich festigte sich das Kraftfeld wieder, um dann Sekunden später erneut zu flackern. Lohenmyrs Kräfte mussten immens sein, wenn er bereits aus der Entfernung die Stärke des Kraftfeldes beeinflussen konnte.


    Batwena setzte ihre gesamten, magischen Fähigkeiten ein, um das Kraftfeld erneut zu festigen. Dann hielt sie inne, lief bis zu den Rändern des Kraftfelds in die Nähe des Portals und berührte blitzschnell ein paar Runen. Grell leuchtete die von ihr geschaffene Energiewolke auf und erfüllte den gesamten Raum augenblicklich mit gleißendem Licht.


    Im Inneren des Portals rumorte es, als Lohenmyr erschien. Knisternde Funken und Blitze schossen aus dem Portal, als die gegensätzlichen Kräfte aufeinandertrafen. Einige der Energiestöße trafen Batwena, ohne ihr jedoch etwas anhaben zu können.


    Anevira hörte den wütenden Aufschrei Lohenmyrs. Er hatte die Falle erkannt, in die er sich blindlings hinein teleportiert hatte. Ihre Muskeln waren zum Zerreißen gespannt; sie wartete fieberhaft auf Batwenas Zeichen.


    Die beiden Energiewolken im Inneren des Portals begannen, sich zu berühren. Lohenmyrs Gestalt war bereits schemenhaft zu erkennen. Obwohl sich alles sehr schnell abspielte, verrannen die Sekunden für Anevira zäh. Sie zitterte am ganzen Körper. Noch immer nicht gab Batwena das Zeichen. Verzweifelt starrte Anevira zu ihr hinüber, doch die Dunkle konzentrierte sich voll und ganz auf das Portal.


    Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich Lohenmyrs Körper immer deutlicher abzeichnete. Ihre zitternden Hände streckten sich langsam aus, bereit, schnell zuzugreifen. Ihre Muskeln schmerzten vor Anstrengung.


    „Jetzt, Schwester! Jetzt!“ hörte sie plötzlich den lauten Befehl Batwenas, der sie aus ihrer Anspannung befreite.


    Anevira stürzte sich nach vorne. Deutlich erkannte sie das Amulett auf Lohenmyrs Brust, das sich bereits diesseits des Portals befand. Blitzschnell begriff sie, dass in nur wenigen Augenblicken der Körper Lohenmyrs folgen würde.


    Das war der richtige Augenblick: Ihr Verstand setzte aus und ließ sie instinktiv handeln. Mutig und ohne das geringste Zögern streckte sie ihren Arm in die beiden wirbelnden Energiewolken und griff nach dem Amulett. Sie hatte Glück, dass sie es mit dem ersten Versuch erwischte. Mit einem hellen Aufschrei des Triumphes riss sie die Scheibe nach oben und streifte es der noch nicht stofflich erschienenen Gestalt über den Kopf. Dann sprang sie zurück, das Amulett fest in ihren Händen haltend. Hinter sich hörte sie Lohenmyr wutentbrannt aufschreien.


    Batwena sackte in sich zusammen, wurde jedoch von dem aufmerksamen Sulman aufgefangen. Der Hüne sprang, sie in seinen festen Armen haltend, nach hinten zurück in Sicherheit.


    Im Portal tobten und krachten die Energiefelder zusammen, als Lohenmyr von ihnen voll erfasst wurde. Seine wütenden Schreie begannen zu verhallen, als die Kraftfelder begannen, sich aufzulösen. Lohenmyr war weg, wie es Batwena vorausgesagt hatte. Das Portal hatte ihn nach dem Verlust des Amuletts an seinen Ursprungsort zurückgeschleudert.


    Die Gefährten atmeten auf. Erst jetzt wurde allen bewusst, wie hoch das Risiko gewesen war, dass Batwena und Anevira eingegangen waren.


    Anevira hielt das Amulett frohlockend über ihren Kopf.


    „Ich habe es, bei Thyrr! Ich habe es!“


    Batwena, die sich langsam aus dem stählernen Griff Sulmans befreite, lächelte müde zu ihr herüber. Ihr Gesicht war von den Anstrengungen gezeichnet.


    „Ja, Schwester. Du hast es geschafft. Das war eine mutige Großtat, fürwahr!“


    Anevira stieß einen Schrei der Erleichterung aus. Sie balancierte das Amulett zwischen ihren Händen und blickte sich um. Dann hob sie es wieder in die Höhe.


    „Ihr seht hier den Stern des Hydragos!“ rief sie voller Freude. „Wir haben die Macht des Hydragos zurückerobert!“


    


    Lohenmyrs Wut war grenzenlos. Er war sorglos und töricht in die Falle seiner Schwestern getappt. Nicht im Traum hatte er daran gedacht, dass sie ihm eine solch starke, magische Falle stellen konnten. Er ahnte, dass diese Kraft nur von Batwena hatte ausgehen können. Nur sie war in der Lage, eine solch stabile, schwarzmagische Falle aufzubauen. Das Schlimmste war jedoch, dass ihm Anevira das Amulett entreißen konnte, als er noch nicht in der Lage gewesen war, sich gegen ihren Angriff zu wehren.


    Es war nicht mehr zu ändern: Er hatte seine stärkste Waffe verloren. Ohne das Amulett würde er nicht mehr durch die Portale reisen können und war, wie jeder andere in diesem Land auch, auf herkömmliche Beförderungsmittel angewiesen.


    Er haderte mit seinem eigenen Leichtsinn. Nichts, aber auch gar nichts, hatte ihn vor der Falle gewarnt. Das Amulett hatte seinen Befehl zum Teleportsprung blindlings befolgt. Normalerweise hätte es Lohenmyr mit dem Aufleuchten von Batwenas Geiststein zeigen müssen, dass in dem von ihm angepeilten Portal ihre Magie wirkte. Doch dieses Zeichen war ausgeblieben. Zum ersten Mal, seit er denken konnte, ließ ihn das Amulett vollkommen im Stich. Nun befand es sich im Besitz seiner Schwestern. Batwena würde wissen, wie sie es gegen ihn einzusetzen hatte.


    „Dunkle, meine Rache wird fürchterlich sein. Dieser Frevel gegen mich soll dein Tod sein!“ brüllte er hasserfüllt.


    Er wusste, Batwena war gefährlich. Gefährlicher als Anevira und all ihre Helfer zusammen. Sie trug noch immer starke, magische Kräfte in sich, die sie mit Hilfe des Amuletts noch steigern konnte.


    Ab sofort standen Lohenmyrs Plänen ernst zu nehmende Gegner im Weg, um deren Beseitigung er sich zuerst kümmern musste. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Schwestern und ihre Helfer anzugreifen und sie zu vernichten.


    Er musste unverzüglich nach Mondhall reisen, so schnell es nur ging. Dort warteten die Zypcak auf ihre Seele. Mit ihnen an seiner Seite konnte er es schaffen, seine Gegner zu besiegen. Niemand, der bei hellem Geiste war, stellte sich einem Zypcak in den Weg. Lohenmyr wusste, dass ihn nur die starken Unholde schützen konnten, solange er das Amulett nicht zurückerobert hatte.


    Doch vorerst saß er in Revenham fest. Er musste dringend ein gutes Pferd finden, dass ihn schnell nach Mondhall trug. Nur dort konnte er seine Niederlage ausgleichen und dafür sorgen, dass seine Macht nicht völlig unterging.


    


    Batwena hatte sich von den Anstrengungen erholt und lächelte wieder. Sulman war außer sich vor Freude, dass ihr Plan gegen Lohenmyr so gut gelungen war und sie keinen Schaden davongetragen hatte.


    Die Gefährten saßen in der Nähe des Portals, auch Ulmar befand sich unter ihnen.


    „Ich muss zugeben, dass ich ziemlich ängstlich war, als der Magier erschienen ist“, erklärte er. „Ich dachte, dass unsere letzte Stunde gekommen sei.“


    Grimrod nickte ihm ernst zu.


    „Mit deiner Angst warst du nicht allein“, versicherte er. „Ich habe so etwas auch noch nicht erlebt. Ich vertraute den Schwestern voll, doch was hätten wir schon gegen Lohenmyr ausrichten können, wenn es schief gegangen wäre?“


    Noch immer hielt Anevira das Amulett in ihren Händen. Sie spielte mit ihm herum, als wüsste sie nichts anderes damit anzufangen.


    „Gib es Grimrod“, forderte Batwena. „Er soll es sich umlegen.“


    Anevira warf einen fragenden Blick zu dem Lyrer hinüber, der aber den Kopf schüttelte.


    „Ich will es nicht“, wandte er sich an Batwena. „Derjenige von uns, der die größte, magische Kraft besitzt, sollte es tragen. Und das bist du.“


    „Das wäre klug“, stimmte Anevira Grimrods Vorschlag zu. „Du solltest es tatsächlich an dich nehmen, Batwena.“


    Batwena nickte.


    Natürlich hatte sie ebenfalls schon daran gedacht, ihre Magie mit dem Amulett zu verstärken. Doch dieser Umstand barg auch Gefahren. Vor allem, wenn sie es gegen Lohenmyr einsetzen musste. Wie würden die Kräfte in der Scheibe dann wirken? Vor allem stellte sich die Frage, gegen wen sich die Kräfte des Amuletts richten würden.


    Sie selbst kannte die Antwort ebenso wenig wie die anderen. Wenn es zum erneuten Kampf mit Lohenmyr kam, würden sie es erfahren. Batwena beschloss, das Risiko einzugehen.


    „Gib es her!“ rief sie ihrer Schwester zu.


    Anevira warf ihr das Amulett hinüber, es landete geschickt in Batwenas kleiner Faust. Entschlossen hängte sie es sich um.


    „Wir müssen nach Mondhall“, sagte sie wie beiläufig. „Dort wartet die nächste, schwere Aufgabe auf uns.“


    „Was meinst du damit?“ fragte Grimrod.


    Batwena lächelte geduldig.


    „Die Zypcak, mein Bester. Wir müssen diese Kreaturen vernichten, bevor Lohenmyr sein Werk an ihnen vollenden kann.“


    „Das hätten wir bereits früher erledigen können“, warf Sulman ein. „Aber da durfte ich nicht!“


    „Jetzt haben wir viel größere Chancen, den Zypcak beizukommen“, antwortete Batwena. „Wir haben das Amulett und die Herrin des Elements, aus dem sie geschaffen wurden.“


    Anevira horchte auf. Sie wusste, dass sie gemeint war.


    „Wie, bei Thyrr, soll ich den Zypcak Herr werden?“ fragte sie verwirrt. „Du weißt, dass diese Kreaturen fürchterliche Kräfte besitzen!“


    „Ich weiß. Doch du kannst ihnen gebieten. Denn sie wurden offensichtlich aus Erde geschaffen. Etwas anderes als Erde kann sich nicht in den Katakomben des Klosters befinden, oder? Wenn ich es also schaffe, deinen Geiststein im Amulett zu erwecken, kannst du sie beherrschen.“


    „Wirst du das schaffen?“ fragte Anevira zweifelnd.


    Batwena nickte zuversichtlich. „Ich denke, es wird einfacher sein, als die Falle mit dem Kraftfeld zu bilden. Bis wir in Mondhall sind, habe ich mich längst erholt...“


    Plötzlich hielt sie inne und warf einen langen Blick hinüber zu dem Portal. Ihre Gedanken rasten.


    „Es sei denn…“


    Sie sprach ihre Gedanken nicht aus, doch Anevira dämmerte, was in ihr vorging.


    „Du willst durch das Portal reisen?“ rief sie fast hysterisch. „Du willst tatsächlich…“


    Batwena blinzelte verwegen zu ihrer Schwester hinüber. Ihr Gesichtsausdruck sagte alles. Die Gefährten stöhnten auf.


    „Kommt nicht in Frage“, wandte Grimrod ein. „Wir lassen dich nicht alleine durch das Portal nach Mondhall reisen, Batwena.“


    Auch Sulman, der Batwena zärtlich in seinem Schoß wiegte, knurrte ärgerlich.


    „Wer sagt denn das? Ich habe nicht vor, alleine zu reisen. Ich nehme euch alle natürlich mit!“


    Grimrod dachte, sich verhört zu haben. Zu ungeheuerlich war ihr Vorschlag. Und wahrscheinlich war er auch viel zu gefährlich.


    „Anevira, erkläre es ihnen!“ forderte Batwena. „Vielleicht schenken sie dir mehr Glauben als mir!“


    Anevira fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Doch sie wusste, dass die Dunkle Recht hatte.


    „Es ist tatsächlich egal, wie viele Personen durch das Portal reisen, Grimrod“, erklärte sie ernst. „Wichtig ist nur, dass es geöffnet ist und das Ziel eindeutig vorher bestimmt worden ist. Danach reist man.“


    „Das klingt ja richtig einfach“, spottete Filbert. „Wir hüpfen also einfach mal eben so durch die Luft nach Mondhall!“


    „So ist es“, versicherte Batwena lächelnd. „Ich öffne das Portal, bestimme mit Hilfe des Amuletts unser Ziel und dann gehen nacheinander alle durch das Kraftfeld. Am Ende folgt der Träger des Amuletts – also ich. Danach ist der Zeitsprung zu Ende und wir sind in Mondhall.“


    „Ich werde verrückt“, stöhnte Filbert entsetzt.


    Einen Dreck werde ich tun!“ brüllte Sulman. Niemals lasse ich zu, dass mein Hintern wie ein Vogel durch die Luft befördert wird. Wer garantiert mir, dass ich im Ganzen da drüben ankomme? Nichts da! Schert euch alle zur Hylla mit eurer Magie!“


    Batwena beruhigte die Männer.


    „Es wird so sein, wie ich es euch eben erklärt habe. Niemand wird zu Schaden kommen, auch dein Hintern nicht, Sulman. Wir brauchen ihn noch…“


    „Wozu ist das notwendig?“ fragte Grimrod zerknirscht. „Mondhall ist nicht weit entfernt von Gutryach. Mit einer schnellen Kutsche… wir bekommen doch eine schnelle Kutsche von dir, Ulmar?“


    Ulmar nickte eifrig.


    „Ihr habt euch mehr verdient, als eine einfache Kutsche, Freunde. Ihr habt weit mehr als das verdient, da ihr Gutryach gerettet habt. Ich werde ewig in eurer Schuld stehen.“


    Batwena ging auf den Dank Ulmars nicht ein, sondern behielt Grimrod fest in ihrem Blick.


    „Wir nutzen den gewonnenen Zeitvorteil, Grimrod. Du kannst sicher sein, dass Lohenmyrs erstes Ziel Mondhall sein wird! Und was denkst du, wird er dort als erstes tun?“


    Grimrod fluchte. „Er wird diese Viecher vollenden…“


    „Ganz genau, Krieger. Genau das wird er als erstes tun. Und wenn er das erst einmal vollbracht hat, stehen sehr machtvolle Verbündete an seiner Seite.“


    Grimrod sah ein, dass sie schnell handeln mussten. Und je rascher sie in Mondhall ankamen, umso eher konnten sie diese Kreaturen vernichten. Wahrscheinlich würde ihnen der Zeitsprung durch das Portal sogar soviel Zeit verschaffen, dass sie Gelegenheit hatten, Lohenmyr eine neue Falle zu stellen. Schließlich stimmte Grimrod, wenn auch mit Unbehagen zu.


    „Gut, gehen wir durch das Tor“, murmelte er.


    „Was wird noch von einem verlangt“, maulte Sulman. „Hätte nie gedacht, dass ich mich einmal bei lebendigem Leib auflösen lasse. Bei Thyrr! Hoffentlich bleibt Axor heil dabei!“


    „Ihr wird nichts geschehen, Liebster“, versicherte Batwena. „Niemand wird etwas geschehen. Lasst mir ein paar Minuten Zeit, die Vorbereitungen für unseren Zeitsprung zu treffen. Ich denke, ich bin etwas außer Übung.“


    „Hast du denn jemals früher so einen Zeitsprung gemacht?“ fragte Filbert interessiert.


    „Nein“, antwortete Batwena gleichmütig. „Außer dem Dimensionstor nach Hydragos und zurück habe ich noch nie ein Portal nutzen müssen.“


    Die Gefährten stöhnten auf.


    „Das darf nicht wahr sein“, murmelte Filbert fassungslos.


    Batwena blickte sich um und lachte girrend auf, als sie in die blassen Gesichter der Männer sah.


    „Naja, ich musste doch ehrlich zu euch sein, oder?“


    


    „Weißt du, in unserem Land Galvanym ist es selten friedlich zugegangen, Rodin“, begann Talmont. „Es war schon immer so, dass die Völker miteinander im Streit lagen. Die Friedenszeiten hielten meist nicht lange, die Zeiten der Auseinandersetzungen waren stets länger. Viele Völker starben aus, wie dein eigenes Volk auch, Junge. Das Land war gespalten, die Völker uneins. Und so ist es ja auch heute noch.


    Ich war damals noch ein junger Bursche, zählte vielleicht siebzehn Sommer und wollte, wie du auch, die Welt sehen. Ich wusste von den Gefahren, die in Galvanym auf mich warteten. Ich hörte auch, wie König Merrit versuchte, endlich die Völker zu vereinen, damit Frieden herrschen möge.


    Wie du sicherlich weißt, ist ihm das nie ganz gelungen. Die Freivölker waren längst schon hinter der Mauer im Westen des Landes und lebten für sich. Die Arkaner stiegen zum mächtigsten Kriegsvolk Galvanyms auf und vertrieben auch dein Volk aus ihrem Land.


    Ich bekam von den meisten Geschehnissen sehr wenig mit, denn ich kümmerte mich meist um mich selbst. Ich wollte lernen und mein Mentor gab sich größte Mühe, mir all die Dinge beizubringen, die ein junger Mann beherrschen muss, will er in diesem Land überleben. Er starb später bei einem Überfall einer räuberischen Bande, die mich anschließend über vier Monde lang als ihr Gefangener durchs Land schleppte.


    Es war damals eine schlimme Zeit voller Qualen für mich. Irgendwann gelangte ich mit meinen Peinigern nach Dunkelmoor. Einige der Kerle waren erkrankt und hatten blutige, eitrige Beulen an ihrem ganzen Körper. Fast jede Nacht starb einer von ihnen. Ihr Anführer hatte von einer Hexe mit sagenhaften Heilkünsten gehört, die im Dunkelmoor leben würde. Er ließ das Lager südlich der Sümpfe aufschlagen und tagelang nach ihr suchen. Doch die Hexe blieb unauffindbar. Inzwischen waren bereits viele der Halunken gestorben, schade war es jedenfalls nicht um sie. Mir tat keiner dieser Männer leid, hatten sie doch meinen unbewaffneten Mentor ermordet. Bei Thyrr, ich hasste sie dafür.“


    Der Alte machte eine Pause und legte Holz auf das Feuer. Dann sah er sich prüfend um.


    „Denkst du nicht, dass dich deine Verfolger bald finden werden, Rodin? Wir sitzen hier und plaudern, während sie dich wahrscheinlich bereits suchen.“

  


  
    Rodin schüttelte energisch den Kopf. „Es ist mir egal, Talmont. Lass sie ruhig kommen und mich finden. Ich will wissen, wie du Batwena kennenlerntest.“


    Talmont lächelte den Lyrer verständnisvoll an, nickte zufrieden und erzählte weiter:


    „Dann wurde auch ich krank. Später hieß es, ich sei nur wenige Schritte vor den Toren Hylla geheilt worden, denn es war der schwarze Tod, den die Halunken ins Land geschleppt hatten.


    Sie starben der Reihe nach, Junge. Wie die Fliegen, einer nach dem anderen, bis nur ich noch lebte. Geschwächt, blutend, voller Beulen und hohem Fieber. Dann endlich kam Batwena…“


    Talmont sog die Luft tief in seine Lungen und atmete laut aus, als ob eine schwere Last aus seiner Seele fallen würde. Rodin schwieg und starrte ihn unvermittelt mit weit geöffneten Augen an.


    „Es war die Hexe, obwohl ich zunächst glaubte, dass mein Fieberwahn mir eine göttliche Gestalt vorgaukelte, die es nicht geben konnte. Ich sehe heute noch ihr wunderschönes Gesicht vor mir, als sie sich über mich beugte und lange ansah. Ihre Augen waren wunderschön, so klar wie ein tiefer Bergsee. Die langen, schwarzen Haare fielen duftend in mein Gesicht und streichelten meine geschundene, wunde Haut. Nie zuvor und auch niemals mehr danach habe ich je eine schönere Frau als diese Hexe erblickt.


    Ich wachte erst wieder in einer Hütte auf. Ich lag nackt auf einem Bett, eingewickelt in Felle. Ich spürte, dass meine offenen Wunden versorgt worden waren und wie sie brannten. Überall in dem Raum lagen Kräuter herum, Salbentöpfe und Gefäße mit Tränken standen neben meinem Bett.


    Da erst bemerkte ich ein aufgemaltes, kreisrundes Zeichen mit Ecken neben meinem Bett. Später erfuhr ich, dass es ein Pentagramm gewesen ist. Ich war verwirrt, denn rings um die Zeichen konnte ich Brandspuren entdecken.


    Ich konnte ihre Ursache damals nicht deuten. Ich sollte erst viel später erfahren, dass diese Hexe tatsächlich schwarze Magie anwandte, um mich heilen zu können.“


    Talmont lächelte wieder, tief in seinen Gedanken versunken.


    „Sie war gut zu mir, Junge. Aber ich erkannte auch ihre schwarze Seele. Sie ließ die Burschen vor ihrem Sumpf damals eiskalt verrecken. Jawohl, sie wartete so lange ab, bis auch der Letzte von ihnen an seiner Krankheit gestorben war. Erst danach war sie bereit, mir zu helfen. Sie musste bemerkt haben, dass ich nicht zu dieser Brut gehörte.“


    Talmont stocherte mit einem Stock in der Glut des Feuers, dass die Funken stoben. Dann nahm er die letzten beiden Fleischstücke aus seinem Gepäck und legte sie in die Glut.


    „Die Jagd gehört nicht zufällig zu deinen Fähigkeiten?“ fragte er grinsend.


    Rodin lachte auf. Der Alte gefiel ihm. Er war froh, Talmont getroffen zu haben. Sicherlich konnte er noch viele Dinge von ihm lernen, denn er war ein weitgereister, weiser alter Mann.


    „Ich kann jagen, aber mehr schlecht als recht“, grinste Rodin zurück. „Ich schieße nicht gerne auf die Tiere des Waldes.“


    „Dann wirst du verhungern müssen“, erwiderte Talmont einsilbig. „Wir Menschen müssen leben und dafür benötigen wir nun einmal das Fleisch der Tiere.“


    „Ich habe keinen Bogen zur Jagd dabei“, zuckte Rodin hilflos die Schultern.


    „Dann geh und überprüfe meine beiden Fallen, Junge. Sie befinden sich dort drüben am Waldrand.“


    Grinsend wies der Alte in die Richtung des Dunkelwaldes.


    „Ich habe sie gar nicht bemerkt, als ich mich heute Nacht an dein Lager heranschlich.“


    „Natürlich nicht. Hoffen wir, dass die Tiere sie ebenfalls nicht bemerkten, nicht wahr?“


    Rodin sprang auf und machte sich auf den Weg. Er hatte im Licht des Tages keine besondere Mühe, die Fallen des Alten zu finden, zumal in einer von ihnen ein totes Kaninchen lag.


    „Nun, da haben wir ja dein Leben gerettet“, rief Talmont erfreut, als Rodin mit den Fallen und der Jagdbeute zurückkehrte. „Was sagt man dazu – eine richtig fette Beute, die du uns anschleppst.“


    Geschick zog Talmont dem Tier das Fell ab und verwahrte es sorgfältig in einem Beutel. „Ich hänge es später auf. Für den Winter brauche ich noch ein paar von ihnen, damit ich mir einen Kälteschutz für meine Hände nähen kann“, erklärte er.


    „Sie stellte sich mir erst vor, als ich bereits gesund war“, fuhr der Alte unvermittelt fort. „Sie behielt mich in ihrer Hütte, bis ich stark und kräftig genug war, wieder meine eigenen Wege zu gehen. Doch ich verliebte mich in sie. Ihre Schönheit und Anmut nahmen mich gefangen und fesselten meine Sinne. Doch sie blieb unnahbar und unerreichbar. Ich habe darüber fast meinen Verstand verloren, Junge. Wie auch immer: sie blieb kalt und abweisend. Nicht, dass sie unfreundlich gewesen wäre, oh nein! Aber ich wagte nicht, sie zu berühren. Denn ich spürte ihre Macht. Sie war eine mächtige Hexe, fürwahr!“


    Talmont legte das ausgenommene Kaninchen zu dem anderen Fleisch in die Glut. Er blickte nicht hoch, als er weitersprach.


    „In dieser Zeit lernte ich Hornblut, den Führer des Jagdvolkes, kennen. Die Jäger trieben nämlich Handel mit Batwena, musst du wissen. Sie brachten ihr frisches Fleisch, Felle und was sie sonst noch benötigte. Im Gegenzug erhielten die Jäger Salben, Kräuter, Tinkturen und Tränke. Sie waren die einzigen Menschen, die ich in jener Zeit im Dunkelmoor zu Gesicht bekam. Andere wagten sich erst gar nicht hinein oder kamen, wenn sie es doch taten, darin um. Batwena hat sich nie um diese arme Narren geschert. Sicherlich hätte sie einige von ihnen retten können, doch sie tat es nicht. Einmal wurde ich Zeuge, wie ein ganzer Trupp Soldaten im Sumpf versank. Sie waren aus Revenham gekommen und wollten wohl quer durch das Dunkelmoor nach Gutryach. Keiner von ihnen überlebte den Marsch. Batwena hätte sie warnen können oder auch aus dem Sumpf herausführen, doch sie tat es nicht.“


    Wieder machte der Alte eine Pause und drehte dabei die Fleischstücke in der Glut.


    „Sie ist nicht böse“, widersprach Rodin vorsichtig.


    Talmont blickte über den Rauch zu ihm herüber und lächelte mild.


    „Ich sagte nicht, dass sie böse ist, Freund. Ich sage nur, dass sie mit dunkler Magie beseelt ist. Das ist etwas völlig anderes! Es liegt in der Natur der schwarzmagisch veranlagten Menschen, dass sie anderen gegenüber oft gleichgültig sind. Ihnen ist das Leben der anderen nicht so wichtig.“


    Rodin schüttelte energisch den Kopf. „Ich habe ein solches Verhalten noch nie an Batwena erkennen können!“


    „Mag sein, Junge, mag sein. Ich kann dir nur sagen, wie ich sie kannte und liebte. Ihr war meine Liebe zu ihr völlig gleichgültig. Sie erkannte meinen Schmerz, meine unerfüllten Sehnsüchte ganz genau. Doch sie blieb kalt und unnahbar.“


    „Heute ist sie anders, Talmont!“


    Der Alte blickte wieder hoch.


    „Sie lebt immer noch in Fryam, richtig?“


    „Richtig. Sie kehrt zwar immer wieder nach Dunkelmoor zurück, doch sie tut es selten und nicht in regelmäßigen Abständen.“


    „Ich weiß“, lächelte Talmont. „Ich habe in den vergangenen Sommern immer wieder versucht, sie im Sumpf zu finden. Doch scheinbar fehlt mir die Erinnerung, wo sich ihre Hütte befindet. Ich würde sie gerne noch einmal wiedersehen, das kannst du mir glauben.“


    „Du brauchst nur nach Fryam zu reisen und dort auf sie zu warten“, warf Rodin ein. Du hast doch Zugang nach Fryam?“


    „Den habe ich“, bestätigte der Alte. „Hornblut selbst hat mich dazu ermächtigt. Wir wurden vor vielen Sommern Freunde. Es erfüllte mich mit tiefem Schmerz, als ich erfahren musste, dass er in den Sümpfen des Dunkelmoores umgekommen ist.“


    Rodin nickte eifrig. „Er kämpfte an der Seite meines Vaters, Talmont. Er war einer der tapfersten Männer, die jemals auf dieser Welt lebten!“


    „In der Tat, Junge. Das war er.“


    „Wie lange warst du bei Batwena damals?“ fragte Rodin gespannt.


    Talmont lächelte. „Etwa fünf bis sechs Monde, genau weiß ich es nicht mehr.“


    „Brachte sie dir etwas über ihre Heilkünste bei?“


    „Oh ja, Junge. Und mehr als das! Ich erlernte die Grundlagen der Magie. Deshalb…“


    Talmont stockte, erschrocken über die eigenen Erinnerungen. Rodin verstand sofort.


    „Deshalb weißt du auch, dass Batwena die schwarze Magie beherrscht.“


    Talmont nickte. Ein leises Lächeln spielte um seinen Mund. „Ja, deshalb weiß ich es, Junge. Es ist nicht so, dass sie die weiße Magie nicht ebenfalls anwenden könnte! Doch das habe ich in der Zeit mit ihr selten erlebt. Meistens wandte sie schwarze Magie an; sie sei wirksamer, hatte sie mir einmal erklärt. Erst viele Sommer später sollte ich erfahren, dass Batwena eine Göttin ist, die aus einer fernen Welt stammte: Hydragos, wenn ich mich recht erinnere. Seither wurde sie in ganz bestimmten Kreisen nur noch „Die Dunkle“ genannt.“


    Atemlos verfolgte Rodin die Schilderung Talmonts. Der Alte wusste von Gegebenheiten, die ihm weder Anevira noch Batwena je mitgeteilt hatten.


    „Dann verstehst du dich also auf die Anwendung der dunklen Magie, die dich Batwena lehrte?“


    Talmont lachte laut auf. „Ach, Junge. Glaub bloß nicht, dass sie mich viel gelehrt hätte! Sie vermittelte mir nur die Grundlagen der Magie und ein paar nützliche andere Dinge, die mir halfen, mich auch ohne Waffen in dieser Welt zurechtzufinden.“


    „Was sind das für… Dinge?“ fragte Rodin gespannt.


    „Bannsprüche zum Beispiel“, antwortete Talmont einsilbig. „Frag nicht danach, Junge. Sie sind nicht für dich bestimmt. Sei froh, dass Batwena dich diese Sachen nie lehrte – oder hat sie es doch getan?“


    „Nein, hat sie nicht“, antwortete Rodin mit zusammengepressten Lippen. Batwena hatte ihm diese Art der Magie vorenthalten.


    „Es ist es gut so, glaube mir. Schwarze Magie kann schnell ins eigene Verderben führen.“


    „Sprichst du aus schlechter Erfahrung?“


    Der Alte schwieg und nickte zögernd.


    Rodin bedrängte ihn nicht weiter. Doch was, bei Thyrr, führte Talmont zurück nach Galvanym? Zögernd fragte er ihn nach seinem Ziel.


    „Ich bin auf der Suche…“ erklärte der Alte mit einem traurigen Blick.


    „Nach was oder wem suchst du, Talmont?“


    „Auch das ist eine lange Geschichte, Junge. Ich versuche sie abzukürzen: Ich wurde Zeuge, wie eine Frau in Begleitung von zwei Männern nahe den Lazia-Zypara Bergen im Westen unseres Landes ein Dimensionstor öffneten. In diesem Tal liegt Morra, eine mystische Stätte der Götter. Die Frau schritt durch das Tor eines Steinkreises hindurch und verschwand spurlos. Offenbar brachte sie eine magische Waffe in die Welt der Götter zurück, doch ich erfuhr nie, um was es sich dabei handelte. Als sich die beiden Männer auf den Weg machten und Morra verließen, untersuchte ich den Ort genauer. Und du wirst nicht glauben, was ich dort vorfand!“


    Talmont lächelte, tief in Gedanken versunken. Die Erinnerung in ihm war wach geworden. Seine Augen strahlten vor Freude.


    „Was hast du dort gefunden, Talmont“, fragte Rodin atemlos vor Spannung.


    „Einen Säugling. Ich fand einen neugeborenen Säugling, Rodin. Es war ein Mädchen.“


    Rodin starrte den Alten verblüfft an.


    „Aber wieso? Das verstehe ich nicht!“


    Rodin hob schnell die Hand, als Talmont antworten wollte.


    „Warte, Talmont: Die beiden Männer waren mein Vater Grimrod und mein Onkel Filbert. Und die Frau, die das Dimensionstor öffnete, war Anevira – oder besser: Harivena aus Hydragos. Sie brachten ein Amulett zurück, das aus dem Hydragos stammte.“


    Talmont hörte interessiert zu und nickte, als Rodin geendet hatte. „Ja, so könnte es gewesen sein. Ich habe gehört, dass es die Lyrer waren, die jene magische Waffe aus dieser Welt entfernten.“


    „Mein Clan, jawohl. Denn mein Vater war der Träger dieses Amuletts“, antwortete Rodin stolz. „Aber wieso bemerkte er nicht dieses Neugeborene, als er aus dem Hydragos zurückkehrte?“


    „Ich weiß es nicht“, überlegte Talmont. „Vielleicht deshalb, weil es zu dieser Zeit einfach noch nicht da war?“


    „Wie aber kam dieses Kind überhaupt dorthin?“


    „Auch das ist ein Rätsel, das wir wohl nicht lösen werden, Rodin. Auf jeden Fall war es da, als ich den Ort untersuchte. Und ich nahm es auf, denn wer hätte sich sonst um das Kind kümmern sollen?“


    „Was wurde aus dem Mädchen?“ fragte Rodin gespannt.


    „Ich nahm es zunächst auf meinen Reisen mit, bis ich ein geeignetes Dorf fand, wo ich das Kind einer Familie anvertraute. Die Menschen dort waren gut und freundlich – ich wusste, sie würden sich um die Kleine kümmern. Mehr noch: als ich einige Sommer später wieder einmal in der Gegend war, besuchte ich das Dorf. Die Kleine hatte sich prächtig entwickelt. Sie war zu einer kleinen, rothaarigen Schönheit herangewachsen. Doch leider…“


    Talmonts Gesicht nahm einen betrübten Ausdruck an, eine Träne lief ihm über die rechte Wange.


    „Was ist los?“ fragte Rodin besorgt. „Was ist geschehen?“


    „Ich weiß es nicht, Rodin“, entgegnete der Alte traurig. „Vor ein paar Sommern wollte ich wieder nach ihr sehen, doch das Dorf war zerstört worden. Ich erkannte, dass dort seit Langem kein Mensch mehr wohnte. Ich habe mich überall nach den Geschehnissen erkundigt, doch niemand wusste etwas über den Verbleib der Dörfler. Es hieß, es gab keine Überlebende. Andere sagten, dass reisende Händler eine Überlebende gefunden und sie mitgenommen haben. Und diese Überlebende könnte mein Mädchen sein, denn man beschrieb sie mit roten Haaren und grünen Augen! Das ist auch der Grund, weshalb ich mich in meinem hohen Alter noch hier herumtreibe, Junge. Ich will wissen, ob es mein Mädchen ist, das gefunden und gerettet wurde. Wenn es so ist, bei Thyrr, dann müsste sie etwa in deinem Alter sein, Rodin. Ich werde sie fortan nicht mehr alleine lassen: Wenn sie es wünscht, werde ich sie mitnehmen.“


    Rodin verstand. Der Alte hatte ein gutes Herz. Vielleicht machte er sich auch Vorwürfe, dass er nicht für sie dagewesen war, als sie ihn in der Not brauchte.


    „Tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann, Talmont“, murmelte Rodin. „Ich kenne niemand, auf den deine Beschreibung zutrifft.“


    „Das kann ich mir denken, Junge. Du hast mit deiner Flucht heute Nacht zugegeben, dass du die Welt erst kennenlernst, nicht wahr? Welche Leute solltest du schon kennen?“


    „Richtig“, pflichtete ihm Rodin bei. „Von Batwena weiß ich jedoch, dass ihre Schwester Valla in Arkon lebte und dort als Sonnengöttin verehrt wurde. Sie hatte ebenfalls feuerrote Haare. Und Königin Sayra aus Revenham war in Wirklichkeit die vierte der Schwestern, Haryasa aus Hydragos.“


    „Du weißt wirklich erstaunlich viel, obwohl du noch nie durchs Land gereist bist“, staunte Talmont. „Aber deine Worte sind wahr. Mit der Zeit sprach es sich herum, dass die Göttinnen aus Hydragos auf unserer Welt den Kampf um die magische Waffe ausgefochten haben! In der Tat: Sie haben großes Unheil über uns Menschen gebracht und sind verantwortlich dafür, dass auch dein Volk unterging.“


    „Ja, unser Volk besteht nicht mehr. Ich bin der einzige Nachfahre Grimrods und der Lyrer. Meine Mutter erklärte, dass dies auch so bleiben wird. Denn Batwena und Anevira sind unfruchtbar.“


    „Was denn?“ rief Talmont überrascht. „Die beiden Göttinnen haben sich mit Menschen verbunden? Kann dies wahr sein?“


    „Es ist wahr“, bekräftigte Rodin. „Anevira ist Filberts Weib und Batwena gehört zu Sulman, dem stärksten Krieger dieses Landes.“


    Talmont schnappte nach Luft.


    „Wie ist das möglich, Junge? Göttinnen verbinden sich nicht mit Menschen! Und Batwena… die Hexe aus dem Dunkelmoor… mit einem Krieger der Lyrer…“


    Der Alte schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Verzeih, wenn ich dich verletzte“, sagte Rodin sofort. „Das stand nicht in meiner Absicht. Anevira ließ ihre Kräfte im Hydragos: Es war der Preis dafür, dass sie zu Filbert auf die Erde zurückkehren durfte. Batwena besitzt jedoch noch einige ihrer magischen Fähigkeiten, so weit ich das beurteilen kann. Sie kehrte gemeinsam mit Sulman zurück und ist seither sein Weib. Das ist die Wahrheit.“


    Talmont nickte nachdenklich. „Wer hätte das gedacht? Einst war sie die mächtigste Magierin in diesem Lande… und nun ein einfaches Weib eines Lyrers…“


    „Sie ist alles andere als ein einfaches Weib“, versicherte Rodin. „Ich sagte schon, dass sie noch magische Kräfte besitzt – nur wie viel davon übrig blieb, weiß niemand zu sagen.“


    „Und ich finde sie in Fryam?“


    „Derzeit nicht, Talmont. Sie brach mit Grimrod, Sulman, Filbert, ihrer Schwester und vielen Männern des Jagdvolks auf, um einer Gefahr zu begegnen, die sie jedoch vorher nicht genau bezeichnen konnten.“


    „Da haben wir ja beide voneinander viel erfahren können, Junge“, freute sich Talmont. „Du siehst, wie wichtig es ist, einander zu vertrauen! – Aber nun sprich, junger Lyrer: Wohin wirst du gehen, wenn du diese Lichtung verlässt?“


    „Ich weiß es noch nicht, antwortete ihm Rodin ehrlich. „ Ich hatte Arkon im Sinn, zögere jedoch noch mit der Entscheidung.“


    „Arkon kann eine gute Wahl sein – oder auch nicht. Du weißt, dass du erst herausfinden musst, ob sie euch Lyrern immer noch feindlich gesinnt sind?“


    „Das glaube ich nicht, Talmont. Ich denke, sie sehen keine Gefahr in uns. Wir sind nur noch ganz wenige, vor denen sich niemand mehr fürchten muss. Die alten Zeiten werden vergessen sein.“


    „Sie sind nie vergessen“, widersprach Talmont. „Verziehen vielleicht, aber nicht vergessen. Menschen vergessen nicht.“


    „Was rätst du mir, Talmont?“ fragte Rodin.


    Der Alte blickte ihn mit seinen glänzenden Augen freundlich an.


    „Komm mit mir, Rodin. Ich habe das Gefühl, das wir uns prächtig ergänzen. Und wer weiß, ob du nicht noch etwas lernen kannst von einem alten Mann?“


    Rodin überlegte. Talmonts Vorschlag gefiel ihm. Er wusste, dass er einen weisen Mentor dringend brauchen konnte, der ihn in vielen Dingen des Lebens unterweisen würde. Er glaubte, dass Talmont dafür genau der richtige Mann war. Er nickte dem Alten zu.


    „Ich komme mit dir, Talmont“, beschloss er lächelnd.


    


    Antonius blieb vor Schreck beinahe das Herz stehen, als er das grelle Flimmern des Portals wahrnahm. Er ließ das Buch in seiner Hand fallen und wich zurück. So schnell hatte er nicht mit dem Magier gerechnet.


    Ungläubig starrte er wenige Sekunden später die Frau an, die sich statt des Magiers aus der pulsierenden Wolke hervor schälte. Es war Anevira, die Gefährtin der Lyrer! Danach tauchten nacheinander die Lyrer und am Schluss Batwena auf. Das Energiefeld, das vor wenigen Augenblicken noch die Bibliothek der Abtei in grelles Licht getaucht hatte, verlosch.


    Antonius traute seine Augen nicht.


    „Mach den Mund wieder zu“, hörte er Grimrod sagen. „Wir sind es wirklich, Antonius. Schön, dich zu sehen.“


    Antonius starrte in das grinsende Gesicht des Lyrers, immer noch überrascht von deren plötzlichem Erscheinen.


    „Mach uns Platz“, grollte Sulman, als er den Abt mit seinem Körper einfach zur Seite schob. „Zur Hylla, Batwena! Das war ein fürchterliches Gefühl!“


    Batwena, die als letztes das Portal verließ und das Amulett unter ihr dunkles Kleid schob, lächelte entwaffnend.


    „Ich weiß, großer Krieger. Willkommen in der Welt der Götter!“


    „Zur Hylla mit eurer Welt“, brummte der Hüne. „Aber wenigstens musste ich nicht reiten, um dieses Rattenloch schnell zu erreichen.“


    Antonius überhörte die beleidigenden Worte Sulmans und wandte sich Grimrod zu. „Wieso… wie um alles…“


    Grimrod legte dem Abt die Hand auf die Schulter und beruhigte ihn. „Keine Erklärungen, Antonius. Das würdest du sowieso nicht verstehen. Wir sind gekommen, euch zu befreien.“


    Der Abt erschrak und wollte aufbegehren. Sulman, der direkt neben ihm stand, zückte Axor.


    „Sag jetzt nichts, Mönch!“ knurrte er böse. Wenn seine Stimme auch leise war, hörte Antonius die Warnung in ihr. „Wenn du klug bist, halt das Maul!“


    Antonius gehorchte und richtete seine flackernden Augen auf Grimrod, der ihn freundlich anlächelte. Doch die Augen des Clanführers waren ernst und funkelten hart.


    „Nimm deine beiden Wachen von der Tür dort drüben und verschwinde“, hörte er Grimrod befehlen. „Und mach schnell, denn wir haben nicht alle Zeit der Welt.“


    „Was habt ihr vor?“ stammelte Antonius entsetzt.


    „Wir werden das Nest dort unten ausräuchern und alles in Stücke schlagen, was uns entgegen gekrochen kommt!“ jubelte Sulmans Stimme. „Hoi, mal sehen, welche Höllenbrut dort unten haust!“


    Antonius sackte in sich zusammen. Die Lyrer meinten es ernst mit ihrer Ankündigung. Die Vorstellung, dass die Gefährten jeden Augenblick dafür sorgen würden, dass es in der Abtei zu einem gewaltigen Kampf kommt, löste Panik in ihm aus.


    „Verschont uns…“ stieß er keuchend hervor.


    „Nichts da!“ schrie ihn Sulman an. „Ihr wurdet lange genug geschont, von der eigenen Feigheit gefangen. Jetzt ist die Zeit gekommen, für die Freiheit zu kämpfen! Zur Hylla mit euch! Wie wäre es, wenn ihr euch unserem Kampf anschließen würdet? Denn eigentlich ist es eure Freiheit, für die wir unseren Kopf riskieren, nicht wahr?“


    Antonius musste sich eingestehen, dass der Hüne Recht hatte. Doch wie sollten sie die Ungeheuer in den Tiefen der Abtei bekämpfen? Sie wussten ja nicht einmal, was sie dort unten genau erwarten würde.


    Im Stillen bewunderte der Abt den Mut der Gefährten, die sich ohne zu zögern in den Kampf gegen einen unbekannten, aber machtvollen Gegner stürzen würden. Keiner von ihnen konnte voraussagen, ob sie den Kampf gewinnen oder dabei sterben würden.


    „Nun gut!“ rief Antonius. „Ich will mich der Waffengewalt beugen! So rennt doch alle in euer Verderben! Solltet ihr aber nicht siegen, werden wir alle sterben müssen und die Abtei untergehen.“


    „Sterben werden wir alle einmal“, entgegnete ihm Grimrod ruhig. „Aber gleich, wer heute hier stirbt: ein Lyrer wird nicht darunter sein! Wir können es uns nicht leisten, nacheinander zur Hylla zu fahren. Dafür sind wir bereits zu wenige!“


    Sulman lachte schallend auf. „So ist es! Wir schieben einfach ein paar seiner Mönche als Futter vor uns her, damit die Biester beschäftigt sind!“


    Der Abt stöhnte vor Verzweiflung auf. Er hoffte, dass Sulman diesen Vorschlag nicht ernst meinte. Nein, Grimrod würde so etwas nie zulassen.


    „Wie kannst du dir der Sache so sicher sein, Grimrod?“ fragte er bebend. „Dort unten wirst du Ungeheuer vorfinden, erweckt von einem bösen Magier, dessen Geschöpfe ihm in Gefährlichkeit nicht nachstehen!“


    Grimrod nickte grinsend, aber mit tiefer Entschlossenheit in seinem Blick. Er wusste, dass der Waffengang in die Kerker der Abtei gefährlich werden würde. Er hatte keine Ahnung, was sie dort unten erwartete. Die Beschreibung der Schwestern über die Zypcak waren jedoch genau genug gewesen, um das Risiko einschätzen zu können. Und außerdem führten sie das Amulett mit in den Kampf.


    „Nimm jetzt deine Brüder und verzieh dich“, sagte Grimrod und schob den Abt vor sich her zum Ausgang. „Überlass uns den Kampf mit diesen Biestern und warte, was geschehen wird. Vertrau uns.“


    „Aber der Magier…“ begehrte Antonius auf.


    „Oh, ich vergaß“, antwortete Grimrod sofort. „Der Magier wird sicherlich noch lange auf sich warten lassen. Sei unbesorgt, Antonius. Er wird unser Vorhaben nicht stören.“


    Antonius fügte sich endlich. Er winkte den beiden Mönchen zu, die sichtlich froh waren, ihre Posten verlassen zu dürfen. Wenige Augenblicke später waren sie mit Antonius verschwunden. Nur ein paar leise Geräusche drangen aus den Kellerräumen der Abtei nach oben. Es war Zeit, Kriegsrat zu halten und das weitere Vorgehen zu besprechen. Die Gefährten scharten sich zusammen.


    


    Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis die Kutsche endlich auftauchte, die Lohenmyr nach Mondhall bringen sollte. Seine Wut war immer noch nicht verflogen. Grimmig stapfte Lohenmyr hinüber und winkte dem Mann auf dem Kutschbock zu, der sofort die Pferde zügelte.


    Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, stieg Lohenmyr ein. Der Mann wusste, was er zu tun hatte.


    Auf den alten Kanzler Aubert war Verlass.


    Aubert nahm irritiert zur Kenntnis, dass der Magier entgegen aller Erwartungen nicht das Portal benutzen würde, sondern stattdessen eine Kutsche verlangte. Doch er machte sich keine weiteren Gedanken über diesen Umstand.


    Viel wichtiger musste er die Anweisungen Lohenmyrs nehmen, die unmissverständliche Forderungen beinhalteten.


    „Weißt du mit den Worten Treue und Gehorsam etwas anzufangen“, fragte ihn Lohenmyr.


    „Natürlich, Herr!“ versicherte er ihm. „Ich diente dem König…“


    „Gut, dann fordere ich diese nun ein, Aubert. Ich will, dass du alle verfügbaren Soldaten alarmierst und sie sofort nach Gutryach sendest! Suche den besten Führer für diese Aufgabe aus. Sie müssen das Fürstentum einnehmen und bis zu meiner Rückkehr dorthin besetzt halten. Ulmar sollen sie festnehmen oder töten, das ist mir gleich. Hast du meine Anweisungen genau verstanden, Aubert?“


    Der alte Minister nickte ernst und blickte zu Lohenmyr hoch.


    „Ulmar stehen mindestens hundert Soldaten zur Verfügung“, wandte er ein.


    „Dann entsende eintausend!“ knurrte Lohenmyr gereizt.


    „So viele haben wir nicht, Herr. Doch fünfhundert bringen wir zusammen, wenn wir die zurückbleibenden Wachen abziehen.“


    „Gut, die dürften ausreichen. Hast du einen guten Führer für diese Aufgabe, alter Mann?“


    „Ramin“, antwortete Aubert leise. „Er war bereits bei König Merrit Hauptmann, Herr. Er ist der richtige Mann, denn er ist dem Königreich treu ergeben.“


    „Sehr gut“, stimmte Lohenmyr zu. „Nimm ihn und schärfe ihm ein, dass er bei dieser Aufgabe nicht versagen darf.“


    „Das wird er nicht“, versicherte Aubert. „Wie lange werdet Ihr uns verlassen?“


    Lohenmyr grinste böse.


    „Mach dir nicht zu viele Hoffnungen, Aubert. Ich bin schneller wieder hier, als euch allen lieb ist.“
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    „Bei Thyrr“, flüsterte Sulman erschrocken und blieb unvermittelt stehen. Grimrod prallte leise fluchend gegen die breite Schulter des Kriegers und stieß sich dabei den Kopf an Axor, die immer noch auf Sulmans Schulter hing. Die Gefährten erstarrten.


    Sulman tapste sich noch einige Schritte vorwärts, bevor er Axor mit vorsichtigen Bewegungen von seinem Rücken nahm.


    „Bei Thyrr!“ wiederholte er. „Das ist unmöglich…“


    Vorsichtig folgten ihm die Gefährten, bis sie alle freie Sicht in die Höhle hatten.


    Ein riesiges Gebilde, das in etwa der Statur eines Menschen glich, stand vor ihnen und starrte sie aus leuchtenden, grünen Augen an. Die Körpergröße des Zypcak war erschreckend: Er maß mindestens die doppelte Größe Sulmans in seiner Länge, und war mit baumstammdicken Armen versehen. Die Masse aus Erde, die den Körper des Ungeheuers bildete, glänzte schwach. Ein tiefes Grollen aus den Tiefen des gewaltigen Körpers empfing die Gefährten und ließ sie unwillkürlich schaudern.


    Die Schilderungen der Schwestern waren nicht übertrieben. Die Zypcak waren riesige, furchteinflößende Geschöpfe.


    Selbst Sulman, den so schnell nichts schrecken konnte, musste gegen eine nie gekannte, aufkommende Angst in seinem Innern ankämpfen. Seinen Blick fest auf das Ungeheuer gerichtet, tastete er sich noch etwas weiter in die Höhle hinein. Dabei hielt er zum Schutz Axor vor sich. Mit einem raschen Blick erfasste Sulman zwei weitere Zypcak, die jedoch auf dem Boden nahe der Höhlenwand lagen. Sie bewegten sich nicht. Sulman wagte einen genaueren Blick hinüber und erkannte, dass diese Geschöpfe körperlich noch nicht weit genug entwickelt waren. Ihre unförmigen Leiber glichen eher Erdhaufen als einem ausgebildeten Körper. Sie hatten auch noch keine Augen, wie Sulman erleichtert feststellte.


    Der Zypcak vor ihnen grollte wieder, machte jedoch keine Anstalten, die Gefährten anzugreifen. Er stand mitten in der Höhle und glotzte sie lediglich mit seinen leuchtenden Augen an.


    „Was soll das?“ zischte Sulman erregt zu Batwena hinüber, die sich gerade das Amulett über den Kopf streifte und in den Händen hielt.


    „Er hat noch keine Seele“, flüsterte sie zurück. „Seine Untätigkeit wird sich jedoch sofort ändern, sobald wir ihn angreifen.“


    Sulman brummte leise und warf einen fragenden Blick auf Grimrod. Der Clanführer schüttelte fast unmerklich den Kopf und rückte näher an ihn heran. „Deine Entscheidung, Sulman“, wisperte er erregt. „Ich weiß nicht, ob ich genug Mut habe, dieses Vieh anzugreifen. Aber du musst es ebenso wenig tun wie ich.“


    Sulman nickte nachdenklich und warf einen scheuen Blick hinüber in die Höhle. „Er ist doppelt so groß und breit wie ich. Aber haben wir eine andere Wahl?“


    Inzwischen nahm Anevira das Amulett in Empfang. Ohne Hast drehte sie am inneren Kreis der Scheibe. Dann blickte sie hoch, fasste den Zypcak ins Auge und streckte das Amulett in seine Richtung aus. Mit ruhiger Stimme begann sie, beschwörende Worte in einer fremden Sprache zu formulieren. Das Amulett leuchtete grell auf und erfüllte die Höhle mit gleißendem, grün-gelben Licht. Der Zypcak wurde unruhig. Seine erdförmigen Glieder begannen sich knirschend zu bewegen. Seine Augen loderten und flackerten unruhig. Offenbar suchte er die Ursache der Störung.


    Doch er blieb stehen; nur der klobige Kopf bewegte sich in ihre Richtung.


    Immer lauter erhob sich Aneviras Stimme, bis der Zypcak drohend aufschrie und sich in Bewegung setzte. Ein paar kleine Erdklumpen und Steine fielen aus seinem massigen Körper zum Boden.


    Sulman sah, wie das Ungetüm sich langsam auf die Gruppe zubewegte. Er musste bald handeln, wenn er verhindern wollte, dass der Zypcak Anevira bald erreicht hatte.


    Er ließ das Biest nicht mehr aus den Augen. Trotzdem erkannte er, dass sich die Schwestern langsam rückwärts bewegten und weiterhin unbeirrt den Zypcak mit ihrer Beschwörung aufzuhalten versuchten. Immer mehr Erde fiel von dem Ungeheuer ab, doch es war weitaus zu wenig, um ihm Einhalt gebieten zu können.


    Sulman stürmte mit einem markerschütternden Schrei nach vorne und riss Axor hoch. Mit kreisenden Bewegungen der Axt stürzte sich der Krieger auf den Zypcak, der Sulmans Angriff von der Seite gar nicht wahrnahm. Erst als die breite Doppelschneide Axors in den Zypcak drang und eine große Erd- und Steinfontäne aus ihm herausgerissen wurde, schien er ihn zu bemerken. Bevor Sulman die Axt aus dem Körper des Biestes ziehen konnte, traf ihn der zur Seite wischende Arm des Zypcaks. Sulman wurde zurückgeworfen und überschlug sich nach hinten. Sein Helm flog scheppernd durch die Höhle. Benommen blieb Sulman einen Moment liegen, um sich zu orientieren. Über seine Stirn troff Blut, sein Rücken schmerzte fürchterlich. Er ignorierte den Schmerz und rappelte sich hoch.


    Der Zypcak war stehengeblieben und schien sich nicht entscheiden zu können, gegen welchen Gegner er sich zuerst wenden sollte. Seine leuchtenden Augen flackerten unruhig hin und her.


    Sulman ächzte. Einen solchen Schlag wie eben hatte er noch nie einstecken müssen. Noch nie hatte ihn ein Gegner mehrere Fuß durch die Luft geschleudert.


    Er sah, wie auch Grimrod und Filbert nacheinander durch die Luft wirbelten, getroffen von den unförmigen Massen des Zypcak. Offenbar hatten sie ebenso wie er versucht, das Biest von den Schwestern abzulenken. Sulman stürmte wieder vorwärts. Er konzentrierte sich auf Axor, die immer noch aus der mächtigen Flanke des Zypcak ragte.


    Er hatte Glück: Mit einem schnellen Griff riss er Axor aus der Seite des Zypcak heraus und ließ sich sofort flach auf den Boden fallen. Keine Sekunde später rauschte der erdige Arm des Ungeheuers über ihn hinweg ins Leere. Hätte der Schlag ihn getroffen, wäre er tot gewesen. Sulman erschrak bis ins Mark. Er war auf einen Gegner gestoßen, der unbesiegbar war. Das Gefühl der eigenen Unüberwindbarkeit wich aus Sulmans Seele.


    Er konnte nur noch, so lange es ihm möglich war, den Zypcak bekämpfen, um dann mit Anstand und Würde zu sterben.


    Doch noch war es nicht soweit. Wutentbrannt sprang der Hüne auf und setzte zu einem letzten, verzweifelten Hieb an. Er wusste, dass er nach diesem Hieb Axor nicht wieder frei bekommen würde. In seinen ausgestreckten Armen schwang sie zweimal mit der Wucht seines Körpers im Kreis und traf den Zypcak dann dort, wo er das Herz des Ungetüms vermutete. Mit einem dumpfen Krachen drang die schwere Axt erneut in die Mischung aus Erde und Steinen und riss ein fürchterliches Loch in den Leib des Zypcaks. Der Zypcak wankte leicht und seine fuchtelnden Arme suchten den Gegner. Axor war fast vollständig in die Masse des Zypcak eingedrungen; nur noch der lange, eherne Stiehl verriet, wo sie sich befinden musste.


    Sulman taumelte benommen zurück, als ihn weitere Erdklumpen und Steine trafen. Er fiel seufzend zu Boden. Als er mit dem Rücken aufschlug, wurde ihm klar, dass ihn das Biest ein weiteres Mal getroffen hatte. Stöhnend wollte er sich zur Seite wälzen, doch seine Muskeln gehorchten ihm nicht mehr. Die Glieder waren schwer und der Kopf brummte wie tausend Hornissen. „Das ist das Ende“, dachte er wütend. „Besiegt von einem Vieh aus Scheiße und Dreck!“


    Sulmans letzte Wahrnehmung war das Gesicht Filberts, der plötzlich neben ihm lag und ihn fassungslos anzublicken schien. „Idiot!“ dachte Sulman noch, bevor es um ihn herum schwarz wurde.


    


    Grimrod sah den Freund fallen. Der Lärm in der Höhle war unbeschreiblich. Der Zypcak schien angeschlagen und gab brüllende Geräusche von sich, die in einem tiefen, wütenden Grollen endeten.


    Filbert erwischte es als nächsten; er stürzte, von den Erdmassen des Ungeheuers getroffen, neben Sulman zu Boden. Neben ihm brüllte Batwena Laute in irgendeiner, fremden Sprache.


    „Er zerfällt zu langsam!“ hörte er Anevira panisch schreien. „Meine Kraft reicht nicht aus!“


    Grimrod stürmte nach vorne. Wenn der Zypcak Sulman und Filbert erreichte, würden sie unter seinen Massen zerquetscht werden. Er musste versuchen, das Biest in eine andere Richtung zu lenken.


    Plötzlich hörte er, wie der Zypcak erneut aufbrüllte. Grimrod versuchte, sich neu zu orientieren. Jetzt erst bemerkte er, dass eines seiner Augen erloschen war; das grünliche Leuchten war daraus verschwunden. Er sah mehrere Pfeile, die aus den Augenhöhlen des Zypcak ragten. Bevor Grimrod sein Schwert aufnehmen konnte, hörte er das scharfe Zischen weiterer Pfeile, die an ihm vorbeiflogen.


    Sie trafen den Zypcak in das andere Auge. Das Biest begann zu wanken. Sein Körper begann, sich unkontrolliert zu bewegen, wobei sich weitere, große Erdmassen von ihm lösten. Endlich, mit einem fürchterlichen, letzten Grollen, fiel das Ungeheuer um. Dreck, Steine und Erde flogen durch die Höhle, als der Zypcak auf dem Boden aufschlug. Grimrod spürte, wie der Boden unter seinen Füßen bebte.


    Er sank erschöpft in die Knie und stützte sich auf sein Schwert. Ermattet blickte er hoch, als er eine vertraute Stimme hörte:


    „Hoi, Grimrod! Wolltest du die Welt der Menschen alleine retten?“


    „Bei Thyrr, Ingbart“, flüsterte Grimrod glücklich, bevor er zusammensackte.


    


    Sulman erwachte wie aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Seine Sinne waren benebelt, sein Körper schmerzte. Er versuchte sich aufzurichten, doch die Muskeln gehorchten ihm nicht. Stöhnend blieb er liegen und versuchte sich zu erinnern. In der Höhle war es still geworden. Sulman hielt die Augen geschlossen und lauschte. Deutlich konnte er die leisen Stimmen hören, die etwas seitlich von ihm durcheinander redeten. Plötzlich kniete Batwena neben ihm.


    „Hey, alter, starker Bär“, flüsterte sie zärtlich in sein Ohr. Er fühlte ihre Hand auf seiner Brust, die ihn sanft streichelte. „Kannst du aufstehen, Liebster?“


    Sulman schenkte ihr ein Grollen aus der Tiefe seiner Brust.


    „Was zum Henker ist passiert… und wieso liege ich im Dreck?“


    Batwena lachte hell auf.


    „Du warst einige Zeit bewusstlos. Der Zypcak hat dich beinahe besiegt und getötet, Sulman.“


    Sulman stöhnte wieder und rappelte sich hoch. Seine Augen öffneten sich langsam und er begann, die Höhle abzusuchen.


    „Wo ist das Vieh?“ fragte er krächzend.


    „Der Zypcak ist tot. Die anderen beiden, die an der Wand dort drüben liegen, haben wir ebenfalls bereits vernichtet. Es ist alles gut, Sulman.“


    Sulman stand auf und blickte verwirrt um sich.


    „Wo ist Axor?“


    „Sie steckt noch in dem Zypcak“, hörte er die Stimme Grimrods neben sich. „Hol sie gefälligst selbst aus ihm raus, wenn du sie haben willst. Sie steckt bis zum Stiel in der Bestie.“


    Sulman drehte sich um. „Aha, du lebst also auch noch. Wie geht es Filbert? Schätze, der Junge hat ganz schön was abbekommen, was?“


    „Er hatte mehr Glück als du“, antwortete Grimrod. „Er wurde nicht voll getroffen.“


    Sulman grinste. Noch immer brummte sein Schädel wie ein Schwarm voller Hornissen. Aber langsam kehrten auch seine Erinnerungen wieder zurück. Der Zypcak hatte ihn mehrmals mit voller Wucht getroffen. Es dämmerte ihm, dass er nur mit Glück diese verheerenden Treffer überlebt hatte.


    „Wie habt ihr ihn ohne mich besiegen können?“ fragte er verwirrt. „Verdammt, wie war euch das möglich?“


    „Mit Präzision“, sagte Ingbart, der aus dem Halbdunkel hervortrat. „Ich dachte mir schon, dass ihr Hilfe braucht.“


    Sulman blickte missmutig hinüber zu dem Dreckhaufen, der einmal ein Zypcak gewesen war.


    Der Stiel Axors ragte aus ihm heraus. Missmutig schlurfte Sulman hinüber und packte sie. Er brauchte alle Kraft, um sie zu befreien.


    Grimrod grinste ihn an, als er zurückkehrte. „Da hast du ja endlich einmal einen ebenbürtigen Gegner gehabt, Krieger.“


    Sulman erwiderte sein Grinsen nicht.


    Batwena kümmerte sich inzwischen wieder um ihre Schwester, die sich magisch und geistig völlig verausgabt hatte. Doch noch waren ihre Aufgaben in der Höhle nicht vollständig beendet.


    „Den Bannspruch, Schwester“, mahnte sie Batwena.


    „Gib mir noch ein wenig Zeit, Batwena. Ich bin noch völlig erledigt“, antwortete Anevira.


    Nachdem die Gefährten sich vom Kampf erholt hatten, verließen sie die Höhle. Die Schwestern blieben zurück, um einen Bannspruch über die verfluchte Erde zu legen. Sie würden ihnen dann folgen.


    


    Antonius war erleichtert und glücklich. Am liebsten hätte er die Lyrer allesamt in seine Arme geschlossen, doch ein grimmiger Blick Sulmans genügte, um ihn davon abzuhalten.


    Antonius war es, der Ingbart und seine Männer einließ, damit sie den Gefährten zu Hilfe eilen konnten. Er hatte erkannt, dass es kein Zurück mehr gab und die Lyrer mit den beiden Frauen um ihr Leben kämpften. Er war froh, dass niemand der Gefährten ernsthafte Verletzungen erlitten hatte.


    „Dein größtes Problem in der Abtei ist beseitigt“, bemerkte Grimrod lakonisch, als er Antonius begrüßte. „Es wird nicht mehr notwendig sein, Wachen aufzustellen.“


    Antonius war sich bewusst, was die Lyrer dort unten vollbracht hatten. Er war froh, von den Ungeheuern befreit worden zu sein. Die Mönche hatten gejubelt, als klar war, dass die unheimlichen Biester in ihren Verließen besiegt worden waren.


    Nach ein paar Minuten stießen auch die Schwestern wieder zu der Gruppe. Anevira hingen die Haare in ihr schweißnasses Gesicht und musste von Batwena gestützt werden. Filbert sprang schnell hinüber, um Anevira in seine Arme zu nehmen.


    „Dort unten wird es nie wieder einen Zypcak geben“, verkündete Batwena trocken. „Selbst Lohenmyr wird den magischen Bann des Amuletts nicht brechen können.“


    „Wie kann ich euch danken? Wir stehen tief in eurer Schuld!“ rief Antonius freudig aus.


    „Indem du jede Menge Frischfleisch herbeischaffst“, grollte Sulman. „Aber beeilt euch, Mönche, bevor ich meine Zähne in eure Hälse schlage.“


    Dieses Mal fasste sogar der Abt Sulmans Antwort als Scherz auf und fiel in das Lachen der Gefährten ein.


    „Natürlich sorgen wir sofort für euer leibliches Wohl“, beeilte er sich zu sagen. „Kommt nur alle mit in die Mensa.“


    Zum ersten Mal, seit sie Lohenmyr jagten, war der Zeitvorteil auf ihrer Seite. Der Halbgott würde auf jeden Fall nach Mondhall reisen, allein schon deshalb, um seine Zypcak zu vollenden. Dieses Unterfangen würde ihm nicht mehr gelingen.


    Sie nahmen sich Zeit beim Essen. Die Mönche waren gute Köche; das Wildbret war schmackhaft und mit duftenden Kräutern gewürzt, die Erdknollen weich gekocht. Es war das erste, ausgiebige Mahl, das sie seit ihrem Aufbruch aus Fryam genießen durften.


    „Das entschädigt für vieles“, brummte Sulman, der bereits zum zweiten Mal Unmengen von Fleisch auf seinen Holzteller packte.


    Batwena lächelte ihn verständnisvoll an.


    „Iss, starker Mann. Wir brauchen deine Kräfte…“


    Auch Ingbart und eine Handvoll seiner Jäger saßen an dem großen Tisch und langten tüchtig zu.


    Der Anführer hatte kein Aufheben über seine Rettungstat gemacht. Dabei war er im letzten Moment in der Höhle aufgetaucht, als es um die Gefährten sehr schlecht bestellt war. Die Pfeile von ihm und seinen Männern hatten den Zypcak zu Fall gebracht. Wahrscheinlich hatte er allen das Leben gerettet, doch er verlor kein einziges Wort darüber.


    „Wir stehen tief in deiner Schuld, Ingbart“, sagte Grimrod kauend. „Wir danken dir für dein rechtzeitiges Erscheinen und dein beherztes, mutiges Eingreifen. Ohne dich hätten wir es nicht geschafft.“


    Ingbart winkte ab.


    „Lass es gut sein, mein Freund. Wir haben die Ungeheuer besiegt, und nur das ist wichtig. Lass uns lieber darüber reden, wie wir diesem Magier gegenübertreten.“


    „Bis dahin haben wir noch Zeit“, wandte Batwena ein. „Er wird entweder mit einem Reittier oder einer Kutsche aus Revenham anreisen müssen. Wir wissen, wie lange das dauern kann. Selbst wenn er sich beeilt, wird er vor übermorgen früh nicht hier sein.“


    „Ich wäre gerne vorbereitet, Ingbart hat Recht“, pflichtete Grimrod dem Jäger bei. „Wir dürfen unseren Vorteil nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.“


    Batwena nickte. Grimrod wusste, dass der Magier, auch ohne im Besitz des Amuletts zu sein, ein gefährlicher Gegner war.


    „Wir werden ihn gebührend empfangen“, versprach Anevira. Inzwischen hatte sie sich etwas erholt, doch ihr bleiches Gesicht war von den magischen Anstrengungen noch gezeichnet.


    „Wir werden ihm eine Falle stellen, wie zuvor in Gutryach!“ bestimmte Batwena. „Er wird nicht damit rechnen, dass wir seine Zypcak bereits besiegt haben. Vielleicht denkt er auch, dass wir in Gutryach geblieben sind.“


    „Nein, Schwester. So töricht ist er nicht. Nach unserem Angriff auf sein Portal hat er unsere Kraft genau gespürt. Er ahnt, dass wir uns nach Mondhall begeben haben. Schließlich ist ihm klar, dass wir keine andere Möglichkeit haben, um seine Ungeheuer zuerst zu vernichten. Er wird wissen, dass wir uns für stark genug halten, diesen Schritt zu wagen. – Nein, er weiß, dass wir hier sind.“


    „Ich könnte durch das Portal nach Revenham reisen“, überlegte die Dunkle. „Dann erfahren wir, wann er sich auf den Weg gemacht hat und können seine Ankunft besser einschätzen.“


    Anevira gefiel ihr Vorschlag. Sie ließ ihren Blick in die Runde der Gefährten schweifen. „Was meint ihr dazu?“


    „Sie muss das Amulett mit sich nehmen“, antwortete Grimrod.


    „Das ist richtig; ohne es kann ich das Portal nicht öffnen und auch nicht mehr zurückkehren.“


    „Wie schnell kannst du wieder zurück sein?“ fragte Grimrod besorgt. „Wir werden euch beide brauchen, wenn Lohenmyr hier auftaucht.“


    „Oh, es wird schnell gehen“, versprach Batwena. „In zwei oder drei Stunden dürfte ich wieder hier sein.“


    „Ich komme mit“, bestimmte Sulman schmatzend.


    Batwena lächelte ihm zu. „Nein, Krieger. Dein Platz ist hier an der Seite deiner Gefährten. Ich gehe allein. Schließlich habe ich ja nichts in Revenham zu befürchten.“


    Sulman stellte das Kauen ein und musterte sie mit ernstem Blick. Er schien zu überlegen, doch schließlich nickte er zögernd.


    „Wenn du in drei Stunden nicht zurück bist, komme ich nach dem Rechten schauen.“


    Batwena lachte. „Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut gehen.“


    


    Talmont und Rodin waren seit Mittag unterwegs. Entgegen allen Erwartungen Rodins waren offensichtlich keine Jäger hinter ihm her. Die geübten Männer der Jagd hätten ihn sicher längst schon entdeckt, als er mit Talmont noch auf der Lichtung rastete. Rodin war froh, in dem Alten einen Gefährten gefunden zu haben, der ihn überdies noch in vielen, nützlichen Dingen unterweisen würde.


    Talmonts Alter ließ es nicht zu, dass sie sich weiterhin durch das Dickicht des Dunkelwaldes schlugen. Rodin wusste, dass die Straße für die Füße des Alten besser geeignet war.


    Die Befürchtung Rodins, auf der Straße von anderen erkannt zu werden, teilte Talmont nicht.


    „Wir sehen wie zwei harmlose Pilger aus. Wer sollte uns schon Böses wollen?“


    Rodin lachte. Talmont nahm das Leben leicht. Er war alt und die beste Lebenszeit lag bereits hinter ihm. Kein Wunder, warum der Alte keine Angst kannte. Talmont hatte die Welt gesehen und war dabei hunderten Menschen in der Fremde begegnet: Er würde wissen, was er tat.


    Sie marschierten die Straße Richtung Dunkelmoor entlang. Rodin wunderte sich, dass Talmont mit dem gewählten Tempo mühelos Schritt hielt.


    „Das ist leicht, Junge“, grinste ihn Talmont an, als er seine bewundernden Blicke spürte. „Die Straße ist eben und der Untergrund gut. Daran sind meine Füße gewöhnt.“


    Stunde um Stunde verging; nur einmal machten sie eine kurze Rast im Schatten des Waldes. In ein paar Stunden würden sie die Abzweigung nach Arkon erreichen. Dort spätestens mussten sie sich einen Platz für die Nacht suchen.


    Plötzlich blieb Talmont stehen. Er bedeutete Rodin, anzuhalten und lauschte in die Ferne. Nun konnte es auch Rodin hören.


    Hufgetrappel näherte sich.


    „Schnell, Talmont, in den Wald!“ zischte Rodin.


    Der Alte blieb ruhig stehen und schüttelte den Kopf. Er wies mit einem Arm nach vorne, wo die ersten Reiter bereits aus der Senke auftauchten.


    „Es ist zu spät“, murmelte er. „Sie haben uns bereits gesehen.“


    Der schnell nahende Hufschlag, deren Geräusch zuvor die Senke geschluckt hatte, wurde lauter. Die Reiter brausten im vollen Galopp heran und zügelten vor ihnen scharf ihre Reittiere.


    Es waren Soldaten aus Arkon, wie Talmont mit einem schnellen Blick erkannte.


    Einer der Männer trabte zu ihnen herüber und hielt sein Pferd wenige Meter vor ihnen an. Es war der Anführer der über zehn Mann starken Truppe. Sein Gesicht war nicht unfreundlich, als er die beiden musterte.


    „Seid gegrüßt, Pilger. Ich bin Daros aus Arkon, Unterführer der arkanischen Armee. Wer seid ihr?“


    Talmont lächelte den Hauptmann gewinnend an.


    „Wir sind in der Tat Pilger, edler Daros. Mein Name ist Talmont und mein junger Begleiter wird Rodin genannt.“


    Daros schwang sich vom Pferd und streckte sich. Dann schlenderte er zu ihnen herüber.


    „Woher kommt ihr beide?“


    „Oh, wie schon gesagt – wir sind Pilger. Wir sind mal hier und mal da, sozusagen heimatlos, Herr. Jetzt sind wir auf dem Weg nach Arkon, in die Stadt des blühenden Handels und der Weisheit.“


    Die Antwort gefiel Daros. Er lächelte sanft und wies auf seine Soldaten.


    „Wir sind auf dem Weg nach Gutryach, Pilger. Ihr kommt nicht zufällig von dort?“


    „Vor einigen Monden war ich in Gutryach, Herr“, antwortete Talmont. „Doch dann zog es mich weiter. – Doch sagt, was machen Arkaner in Gutryach? Noch nie ist mir zu Ohren gekommen, dass Soldaten aus Arkon nach Gutryach reisen würden.“


    „Das stimmt, Alter. Es ist das erste Mal, dass unsere Königin eine Abordnung in die Fürstenstadt erlaubt. Wir haben eine Botschaft an den Fürst zu überbringen.“


    „Das ist in der Tat merkwürdig, Herr“, antwortete Talmont. „Ich hörte, dass Arkon seit mehr als vierzehn Sommern keine Königin mehr hat?“


    Daros verstand. Es hatte sich noch nicht herumgesprochen im Land, dass Königin Valla zurückgekehrt war. Aus diesem Grund war er ja auch von Zabor nach Gutryach entsendet worden. Ganz Galvanym sollte erfahren, dass Arkon wieder zur alten Stärke und Macht aufgestiegen war. Und Daros war ausgewählt worden, um Ulmar diese frohe Botschaft zu überbringen. Gleichzeitig sollte er herausfinden, wie stark die Stadt befestigt war und wie viele Soldaten unter dem Befehl des Fürsten standen.


    „So höre, Talmont. Vor ein paar Tagen kehrte unsere Gottkönigin Valla zurück. Lange war sie verschollen, doch nun lenkt sie wieder die Geschicke Arkons. Und denkt euch, sie ist jünger und schöner als je zuvor!“


    In Daros Stimme schwang der Stolz eines Hauptmanns mit, der mit der Entwicklung seines Volkes glücklich war.


    „Die Stadt Arkon steht euch beiden offen“, fuhr er fort. „Unsere Königin hat nichts gegen Fremde, solange sie friedfertig sind. Wenn ihr euch tüchtig ranhaltet, könnt ihr Arkon in drei Tagen erreichen.“


    „Seid gedankt für die Gastfreundschaft Arkons“, rief Talmont höflich. „Wir machen uns sogleich wieder auf den Weg. Doch sagt, Hauptmann: Wie konnte Eure Königin zurückkehren? Ich hörte, dass sie vor vierzehn Sommern im Kampfe fiel!“


    Daros starrte den Alten mit wütenden Augen an. „Valla ist eine Göttin! Also kann sie auch nicht sterben. Sie war nicht tot, nur verschollen!“


    Talmont hielt es für besser, nichts mehr darauf zu entgegnen. Seine Neugier war geweckt. Valla war offensichtlich zurückgekehrt. Damals, als er viel Zeit mit Batwena im Moor verbrachte, erfuhr er von der Sonnengöttin. Man beschrieb sie ihm als unfassbar schöne, rothaarige Frau, die als Sonnengöttin über Arkon herrsche. Viele Sommer später hatte er sie einmal aus der Entfernung betrachten können, als er in Arkon weilte. Die Legenden und Geschichten über sie waren wahr: sie war eine Schönheit und wurde von ihrem Volk verehrt.


    „Wir freuen uns auf Arkon“, sagte Talmont stattdessen und verbeugte sich vor dem Hauptmann. „Wir müssen uns eilen, Hauptmann. Wir wollen natürlich so schnell wie möglich Eure Stadt besuchen.“


    Daros nickte besänftigt. „Teilt allen, die ihr unterwegs trefft, die frohe Kunde Arkons mit!“


    Bevor Talmont erwidern konnte, hörten sie den sich rasch nähernden Hufschlag weiterer Pferde, der sich aus der Senke näherte. Auch Daros nahm ihn wahr und wandte sich um.


    Eine einzelne Kutsche tauchte auf, die von vier Pferden gezogen wurde. Sie näherte sich schnell, der Mann auf dem Kutschbock trieb die Tiere zu einem scharfen Galopp an. Aus dem Seitenfenster der Kutsche blickte ein Mann heraus.


    Die Pferde verlangsamten ihr Tempo und fielen in einen leichten Trab. Als sich die Kutsche bis auf wenige Meter der Gruppe genähert hatte, zügelte der Mann die Tiere und blieb abwartend sitzen.


    Ein Mann mit einer dunklen Robe stieg aus. Er war groß und hager und stützte sich auf einen langen Stab, den er in der Rechten hielt.


    Ohne Hast kam der Fremde auf sie zu. Er ließ die prüfenden Blicke seiner grauen Augen durch die Runde der Soldaten schweifen, bevor er Daros und Talmont ansah.


    Daros wartete ab, bis der Fremde heran war.


    „Seid gegrüßt, Reisender“, begrüßte er ihn. „Ihr habt es mächtig eilig, was?“


    Die schmalen Lippen des Fremden formten ein kaltes Lächeln.


    „In der Tat habe ich es eilig, Soldat. Meine Neugier veranlasste mich, die Kutsche anzuhalten. Aus welchem Land stammst du und deine Soldaten?“


    Daros grinste den Fremden an und betrachtete dann die seltsamen grauen Zeichen, die die Robe des Mannes schmückten.


    „Ich bin Daros, Hauptmann der Arkaner“, antwortete er. „Wen haben wir vor uns?“


    „Mein Name ist Lohenmyr, Hauptmann. Ich bin Kleriker und Heilkundiger und reise im Auftrag des Königs aus Revenham.“


    Rodin zuckte erschrocken zusammen, als er den Namen des Fremden hörte. Er blickte schnell zu Talmont hinüber, der ihn prüfend ansah und sein Erschrecken bemerkt hatte. Rodin wollte sich nichts anmerken lassen, doch es war bereits zu spät. Irgendwie hatte der Fremde seine Reaktion bemerkt und sah ihn unvermittelt an.


    „He, Bursche!“ rief Lohenmyr ihm zu. „Es scheint, als ob du meinen Namen schon mal gehört hast?“


    Rodin biss sich auf die Lippen. Natürlich wusste er von den Erzählungen der Schwestern, wer Lohenmyr war. Sie waren vor Tagen mit Grimrod und den Jägern aufgebrochen, um einer bevorstehenden, unbekannten Gefahr zu begegnen. Wenn dieser Fremde tatsächlich Lohenmyr war, dann standen er, Talmont und die Soldaten Arkons in diesem Augenblick dieser Gefahr gegenüber.


    Rodin fluchte innerlich. Die Gefährten suchten die Bedrohung irgendwo in den Weiten Galvanyms und würden sie nicht finden. Rodin begann zu ahnen, dass Lohenmyr jene unbekannte Gefahr war, von der Batwena gesprochen hatte.


    Er versuchte, ruhig zu wirken. Er erwiderte den Blick Lohenmyrs fest und versuchte dabei, die aufsteigende Angst zu unterdrücken. Der Fremde hatte seine Reaktion bemerkt; es würde zwecklos sein, zu lügen.


    „Ja, ich kenne diesen Namen“, erwiderte er mit klarer Stimme. „Ich hörte ihn einmal an einem nächtlichen Feuer.“


    „So, an einem Feuer hörtest du ihn“, lachte Lohenmyr. „Dann sag mir doch, was man so über mich spricht?“


    Rodin schüttelte langsam den Kopf. „Nichts Genaueres wussten die Leute damals. Sie sagten nur, man müsse sich vor Euch in Acht nehmen.“


    Lohenmyr lachte laut auf.


    Daros Körperhaltung war angespannt. Er war der Unterhaltung aufmerksam gefolgt und hielt den Fremden seither in Beobachtung. Außer dem Stab schien Lohenmyr keine Waffe bei sich zu tragen. Daros entspannte sich etwas: Was würde er schon mit dem Stab gegen die Schwerter Arkons ausrichten können. Er gab seinen Soldaten einen unauffälligen Wink, damit sie sich bereit hielten.


    Vier von ihnen saßen ab und setzten sich in Bewegung.


    „Wie auch immer. Schön, dass sich mein Name herumgesprochen hat. Das erleichtert die Sache ungemein“, lächelte der Magier kalt, bevor er sich wieder Daros zuwandte. „Warum rufst du deine Soldaten her?“


    „Nur zur Vorsicht, Kleriker. Was hat es mit dem Ruf Eures Namens auf sich? Wieso erschrak der Junge so heftig, als er ihn hörte? Und wieso habe ich noch nie von Euch gehört?“


    „Meine Taten sind groß und sprechen sich herum. Es ist bekannt, dass Arkon von vielen Dingen in diesem Land nichts erfährt. Das liegt wohl daran, dass ihr euch um das übrige Land nicht schert. Es ist ein Leichtes, halbwüchsigen Burschen mit meinem Namen und den Geschichten über mich zu beeindrucken.“


    „Wohin wollt ihr, Lohenmyr?“


    Der Magier lächelte und blickte Daros kalt an.


    „Ich habe, im Gegenteil zu euch Arkaner, ein Recht, durch dieses Land zu reisen. Ich glaube nicht, dass der König dieses Landes es gerne sehen wird, wenn sich Arkaner so nahe an Mondhall und Gutryach aufhalten. Ich werde dies wohl berichten müssen, Hauptmann.“


    Daros erwiderte Lohenmyrs Lächeln.


    „Das könnt Ihr getrost tun, Lohenmyr. Denn wir machen in offiziellem Auftrag einen Besuch in Gutryach, um den Fürsten zu sprechen. An unserem Vorhaben ist keine böswillige Absicht vorhanden.“


    „Dann teile mir als dem Gesandten des Königs deine Absicht und deine Nachrichten mit, die du überbringen sollst. Vielleicht kann ich euch den Weg nach Gutryach ersparen, denn auch ich reise später noch dorthin.“


    Daros schüttelte heftig den Kopf. Darauf durfte er sich nicht einlassen. Wie sollte er Gutryachs Stärke ausspionieren, wenn er nicht selbst hinreiste. Andererseits könnte es gut sein, dass Lohenmyr tatsächlich der Beauftragte des Königs aus Revenham war. In diesem Fall war es nicht gut, den Mann zu verärgern.


    „Wir müssen persönlich nach Gutryach, denn unser Befehl ist eindeutig. Die Botschaft muss persönlich überbracht werden.“


    „Dann teile auch mir die Botschaft mit, Hauptmann. Schließlich muss ich sie ja auch in Mondhall überbringen, nicht wahr? Denn auch die Abtei gehört zu den Ländern des Königs.“


    „Das ist richtig“, überlegte Daros. Er zögerte einen Augenblick und gab anschließend den Soldaten einen Wink, die sich daraufhin entspannten. „Wir bringen Kunde von Königin Valla.“


    Lohenmyr stutzte. Er hob die Augenbrauen und starrte den Hauptmann verständnislos an.


    „Was sagst du, Hauptmann? Von wem bringst du Kunde?“


    „Von Valla, Sonnengöttin und Königin über das Reich Arkon.“


    Lohenmyr lachte laut auf. Als er den verwunderten Blick Daros wahrnahm, legte er ihm besänftigend die Linke auf die Schulter.


    „Verzeih, Hauptmann. Doch deine Nachricht, dass Königin Valla wieder in Arkon regiert, ist mehr als zweifelhaft. Wer auch immer auf diesem Thron sitzt, kann nicht Valla sein.“


    Daros Gesicht lief vor Wut rot an.


    „Es ist Valla!“ sagte er im Brustton der Überzeugung. „Die Königin kehrte vor ein paar Tagen zurück und übernahm zur Freude unseres Volkes wieder ihre Führung. Sie kehrte wie aus einem Jungbrunnen auferstanden wieder zurück.“


    Lohenmyrs Lachen erlosch. Der Hauptmann war tatsächlich überzeugt davon, dass Valla, die vor mehr als vierzehn Sommern im Kampf um das Amulett starb, wieder zurückkehrte.


    „Beschreibe sie mir, Hauptmann. Denn ich kannte Valla!“


    Daros beschrieb das Mädchen, dass vor wenigen Tagen von Heerführer Zabor nach Arkon gebracht worden war. „Woher kanntet Ihr unsere Göttin Valla?“ fragte er abschließend.


    Lohenmyr überlegte. Die Beschreibung des Mädchens passte haargenau auf Feuerhaar, die mit den Händlern unterwegs gewesen und schließlich aus Mondhall geflüchtet war. Jetzt war auch klar, wieso er Feuerhaar nicht hatte finden können: Das Mädchen hatte sich tatsächlich nach Arkon aufgemacht und war statt nach Gutryach mutig durch den Dunkelwald geflüchtet. Irgendwann mussten die Arkaner sie aufgegriffen und nach Arkon gebracht haben. Der Magier fuhr sich an die Stirn. In der Tat: Feuerhaar sah Valla verblüffend ähnlich, nur war sie viel jünger. Er begriff, warum die Arkaner annehmen mussten, Valla wäre als junges Mädchen zu ihnen zurückgekehrt.


    Diese Tatsache veränderte vieles. Wenn Feuerhaar in Arkon tatsächlich als Göttin verehrt wurde, dann musste er sie sehr bald aufsuchen. Wer konnte schon wissen, welche Pläne in diesem unreifen Balg reiften und wie sie die Geschicke eines mächtigen Volkes lenken würde?


    Lohenmyr malte sich aus, wie einfach es sein würde, die Macht des jungen Mädchens zu brechen. Anschließend würde er sich zu Arkons Gott erheben und die Geschicke ihres Volkes leiten.


    „Ich kannte Valla sehr gut, denn sie war meine Schwester“, antwortete er schließlich.


    Seine Worte verfehlten nicht ihre Wirkung. Daros erschrak sichtlich und wich etwas von ihm zurück.


    „Eure… Schwester?“ stieß er hervor. „Wie ist das möglich… wie…“


    „Sei beruhigt, Hauptmann“, beschwichtigte Lohenmyr. „Es ist so, wie ich es sagte. Und es bedeutet in der Tat das, was du gerade denkst!“


    „Dann seid Ihr ebenfalls… ein… Gott!“


    „Das bin ich, ja. Und nun, da wir alle Bescheid wissen, lasst uns sehen, wie wir die kommenden Dinge regeln.“


    Talmont und Rodin waren der Unterhaltung atemlos gefolgt. Rodin war klar geworden, wer vor ihnen stand. Mit einem Schlag wusste er, dass große Gefahr über ihnen schwebte. Ausgerechnet Lohenmyr mussten sie in die Arme laufen. Sie mussten sehen, wie sie sich davonstehlen konnten, sonst würde sie der Magier als Druckmittel gegen Grimrod benutzen. Rodin war totunglücklich und verfluchte ihren Leichtsinn, die Straße für ihre Reise benutzt zu haben. Doch es war zu spät. Jetzt mussten sie sehen, wie sie von Lohenmyr los kamen.


    Hoffentlich würde der Magier nicht herausfinden, dass er zu Grimrod gehörte. Er beschloss, abzuwarten, wie sich Daros mit Lohenmyr einigen würde.


    „Höre, Daros“, vernahmen sie die Stimme Lohenmyrs. „Wenn dieses Mädchen tatsächlich Valla ist, wird sie mich als ihren Bruder erkennen und mich in Arkon willkommen heißen. In der Tat ist deine Mission in Gutryach wichtig, das erkenne ich jetzt wohl. Reite also mit deinen Soldaten hinüber und richte Ulmar auch meine Grüße aus. Erfülle deinen Auftrag dort und begib dich danach nach Mondhall. In der Abtei werde ich deine Ankunft erwarten.“


    Daros bemerkte nicht, dass Lohenmyr ihm wie selbstverständlich Befehle erteilte. Andererseits war es besser, ihm zu gehorchen, falls er tatsächlich der Bruder seiner Königin war. Daros beschloss, zunächst seinen Auftrag zu erfüllen.


    „So soll es sein, Lohenmyr. Ich schätze, dass ich in drei Tagen in Mondhall sein werde.“


    Lohenmyr nickte zufrieden. Er hatte erreicht, was er wollte. Offensichtlich waren die Arkaner mit dem Auftauchen Feuerhaars wieder erstarkt. In Arkon musste es ehrgeizige Führer geben, die Daros zum Zwecke der Spionage entsandt hatten. Das konnte nur bedeuten, dass Arkon wieder einmal mit dem Gedanken spielte, das eigene Reich zu vergrößern. Ihm konnte das nur Recht sein; mit der Machtübernahme in Arkon würde ihm das stärkste Heer des Landes zur Verfügung stehen, ohne es erst unterjochen zu müssen. Feuerhaar selbst würde ein leichter Gegner sein.


    Lohenmyr ärgerte sich, dass er zuerst nach Mondhall musste. Sein Erscheinen dort war unaufschiebbar. Ohne das Amulett würde die Beseelung der Zypcak eine große Menge magischer Kraft kosten. Er musste diese Arbeit schnell erledigen, um noch ausreichend Zeit zur Erholung zu haben. Nur ausgeruht und im Vollbesitz seiner magischen Fähigkeiten durfte er den Schwestern gegenübertreten.


    Batwena als die Stärkere würde das Amulett tragen; auf sie musste er am meisten Acht geben. Ihre magischen Kräfte waren höher, als er sie zuvor eingeschätzt hatte. Sollte sie es etwa auch wagen, die Zypcak vor seiner Ankunft zu bekämpfen? Nein, dafür war selbst Batwena zu schwach. Außerdem war zumindest einer der Zypcak bereits erstarkt und körperlich vollkommen gereift. Alleine würde sie ihn nicht besiegen können.


    Lohenmyrs Aufmerksamkeit entging nicht, dass Talmont und Rodin sich die ganze Zeit auffällig zurückhaltend gaben. Irgendetwas an dem Jungen störte den Magier. Er musterte ihn ausgiebig: Die Kleidung des jungen Mannes stammte wohl vom Freivolk. Nur dort wurden derart passgenaue und zweckmäßige Lederwamse hergestellt. Er war noch zu jung, um sich an Lagerfeuern herumzutreiben. Es sei denn, er gehörte einem der fast ausgestorbenen Völker an, wie etwa der Lyrer. Wenn dem so war, dann gehörte er zum Volk Grimrods und musste diesen kennen.


    Dem Magier war klar, dass er die beiden in Mondhall nicht gebrauchen konnte. Er hatte bereits genug Zeit verloren, um sich jetzt mit ihnen zu beschäftigen.


    „Nimm die beiden dort drüben mit nach Gutryach!“ befahl er dem Hauptmann. „Übergib sie Ulmar und trage ihm auf, er möge sie festsetzen. Ich werde später noch mit ihnen zu reden haben.“


    Daros war stehengeblieben. Er warf einen Blick zu den beiden herüber und zuckte die Schultern.


    „Aber es sind doch freie Pilger, Lohenmyr. Wieso sollten wir sie gefangen nehmen?“


    „Siehst du nicht, dass der Junge ein Lyrer ist, Hauptmann? Er kommt geradewegs aus Fryam, der Stadt des Freivolks. Waren sie nicht einmal eure Feinde?“


    Daros nickte.


    „Das stimmt. Doch das ist lange her, denn das Volk der Lyrer ist ausgestorben.“


    „Bis auf ein paar wenige, Hauptmann. Dieser Mann ist wichtig für mich. Also nehmt in mit und werft ihn in die Kerker Gutryachs!“


    „Und der Alte?“


    „Er gehört zu ihm. Also setzt ihn auch fest. Ich kümmere mich später um sie.“


    Talmont und Rodin fügten sich. Widerstandslos ließen sie sich von den Soldaten fesseln und auf ein Pferd setzen.


    Lohenmyr war zufrieden und bestieg seine Kutsche. Morgen früh würde er in Mondhall sein. Bis dahin hatte er noch genügend Zeit, sich auf die anstrengende Beschwörung der Zypcak vorzubereiten.


    


    Batwenas Reise durch das Portal nach Revenham verlief ohne Zwischenfall. Kein Mensch war in dem Haus des Königs anwesend, um ihre Ankunft zu beobachten. Batwena war es nur recht, dass ihr Erscheinen niemand bemerkte. Sie hängte das Amulett um und verbarg es hinter der Robe.


    Sie fand Aubert in seinen Diensträumen vor.


    Der alte Minister saß hinter seinem Tisch und beschrieb eine große Rolle Pergament. Überrascht hob er seinen Kopf, als er das Eintreten Batwenas bemerkte. Er musterte sie schweigend, legte vorsichtig die Schreibfeder zur Seite und schob das Pergament zurück.


    „Verzeiht mein plötzliches Eindringen, Herr“, sagte Batwena mit einem freundlichen Lächeln.


    Aubert machte keine Anstalten aufzustehen. Er blieb ruhig sitzen und wartete, bis Batwena in den Raum getreten war.


    „Wer seid Ihr, schöne Dame und wie kamt Ihr in den Palast?“


    Aubert betrachtete die Fremde. Ihr geheimnisvolles Lächeln war ohne Falschheit, soweit er es beurteilen konnte. Wie hatte sie es geschafft, an den Palastwachen vorbeizukommen?


    „Darf ich mich setzen?“ hörte er sie fragen.


    Aubert beeilte sich, aufzustehen und kam hinter seinem Tisch hervor.


    „Verzeiht mir, ich alter Tölpel.“


    Er zog ihr einen fellbesetzten Hocker vor seinen Tisch und machte eine einladende Bewegung, bevor er wieder hinter seinem Tisch verschwand.


    Batwena setzte sich. Sie erwiderte seine Blicke fest und ruhig, bevor sie ihn wieder anlächelte.


    „Ich bin Batwena aus Dunkelmoor.“


    Auberts Augenbrauen hoben sich.


    „Batwena aus Dunkelmoor? Oh, ich hörte von Euch! Doch das ist lange, sehr lange her, edle Dame. Ich wusste gar nicht, dass es Euch noch gibt!“


    „Es gibt mich noch, wie Ihr sehen könnt. Doch ich bin nicht gekommen, um dem Hof einen Höflichkeitsbesuch abzustatten. Ich suche den König!“


    Aubert verstand. Es hatte sich also noch nicht im Land herumgesprochen, dass der König durch die Hand des Magiers starb.


    Er kannte die Geschichten über die Hexe Batwena aus den Sümpfen Dunkelmoors. Er wusste, dass sie damals sogar unter dem besonderen Schutz König Merrits stand, da sie ihn von schwerer Krankheit heilen konnte. Er selbst hatte Batwena jedoch noch nie zuvor gesehen..


    „Ich weiß, Ihr hattet stets ein gutes Verhältnis zu unserem Hof, Batwena. König Merrit verdankte Euch sein Leben.“


    „So ist es, Freund. Darf ich wissen, mit wem ich es zu tun habe?“


    „Verzeiht, Batwena“, lächelte der Minister. „Ich bin Aubert, erster Minister des Königreichs Revenham. Der König ist tot, müsst Ihr wissen. Er starb vor wenigen Tagen durch die Hand eines… Magiers.“


    Batwena nickte. Lohenmyr hatte also den König bereits getötet und ließ nun das Land durch den Minister verwalten.


    „Erzählt mir etwas über diesen Magier, Aubert.“


    Der Alte schob seinen Stuhl etwas nach hinten und starrte sie an.


    „Da gibt es nicht viel, was ich Euch erzählen könnte, Batwena. Revenham und Burg Hohenfels befinden sich in der Gewalt eines Magiers, der sich Lohenmyr nennt. Er tauchte auf wie aus dem Nichts und tötete den König. Die Wachsoldaten konnten sein Eindringen in den Palast nicht verhindern. Wer sich ihm in den Weg stellte, wurde von seiner unglaublichen Kraft besiegt.“


    Aubert beobachtete die Wirkung seiner Worte, doch Batwena schien nicht überrascht zu sein.


    „Wir waren vom Schwarzen Tod heimgesucht worden! Ganz Revenham litt unter der Seuche. Ich weiß heute noch nicht, wieso der Magier die restlichen Menschen heilte. Zunächst tötete er Soldaten, wie es ihm beliebte, danach heilte er die Einwohner der Stadt. Irgendwie seltsam, findet Ihr nicht?“


    „Ja – seltsam“, stimmte sie zu. „Derzeit ist er ja wohl nicht anwesend, wie? Vermute ich richtig, dass er auf dem Weg nach Mondhall ist, Aubert?“


    „Verdammt, ja!“ rief der Minister überrascht. „Woher wisst Ihr das? Er brach heute Morgen mit einer Kutsche dorthin auf, obwohl er diese eigentlich nicht benötigt für seine Reisen!“


    „Was meint Ihr damit?“ Batwena wusste sehr wohl, was Aubert meinte. Doch sie wollte sehen, ob der Alte auch wirklich ehrlich zu ihr war.


    „Nun, ich will es Euch zeigen, wenn Ihr wollt. Es ist unheimlich, denn er reist durch Portale!“


    „Nicht notwendig“, winkte sie ab. „Ich kenne die Portale, denn ich benutzte das hiesige schließlich.“


    „Ihr seid durch das Portal gereist? Wie ist das möglich?“


    Batwena lächelte den alten Minister an.


    „Keine Sorge, Aubert. Ihr müsst nicht wissen, warum ich durch Lohenmyrs Portale reisen kann. Was ich Euch sagen kann, ist folgendes: Der Magier wird, sofern er wirklich nach Mondhall reist, vor sechs Tagen nicht zurück in Revenham sein. Die Reisen durch die Portale, die er in Mondhall, Gutryach und hier errichten ließ, sind ihm derzeit verwehrt. Ihr habt also sechs Tage Zeit, um alle kampffähigen Männer des Landes zu alarmieren und könnt euch dann bei seiner Rückkehr gegen seine Herrschaft stellen. Über wie viele Soldaten könnt Ihr verfügen, Aubert?“


    Der Minister machte ein betrübtes Gesicht.


    „Ich fürchte, ich habe keine Soldaten“, murmelte er leise.


    „Ich habe mich wohl verhört, Aubert! Revenham verfügt über eine große Armee, sagt man!“


    „Jaja, schon. Doch diese ist derzeit nicht verfügbar, Batwena.“


    „Wo ist sie? Verdammt, redet schon, Aubert. Die Angelegenheit ist zu wichtig, als dass Ihr sie mir verschweigt!“


    „Ich musste auf Lohenmyrs Befehl die Armee nach Gutryach senden… in voller Stärke. Sie sollen Gutryach einnehmen und, falls erforderlich, den Landesverweser Ulmar töten.“


    Batwena sprang auf und beugte sich über den Tisch.


    „Wie lange sind die Soldaten schon unterwegs, Aubert?“


    „Sie sind zwei Stunden nach Lohenmyrs Abreise ausgerückt.“


    Batwena überlegte. Weit konnten die Soldaten noch nicht gekommen sein. Sie konnten allenfalls zwanzig oder fünfundzwanzig Leuken geschafft haben, rechnete sie sich aus.


    „Gut, Aubert. Ich muss Euch nun verlassen. Gutryach muss gewarnt werden! Und Ihr schreibt mir einen Befehl für den Führer der Armee, dass sie den Angriff nicht durchführen dürfen!“


    „Aber der Magier…“


    „Ich sagte bereits, dass Lohenmyr nicht vor sechs Tagen zurück sein wird. Wenn Ihr wollt, dass wir seine Herrschaft brechen, dann müsst Ihr mit uns zusammenarbeiten, Aubert. Los! Schreibt endlich den Befehl!“


    Aubert zog eine frische Pergamentrolle unter seinem Tisch hervor und schrieb hastig einige Zeilen darauf. Als er fertig war, verschloss er das Pergament mit einem Siegel des Königs. Dann legte er einen silbernen Ring dazu.


    „Nehmt, Batwena! Es ist der Ring des ersten Ministers, der Euch über die Soldaten stellt. Teilt Hauptmann Ramin mit, er möge Euren Befehlen folgen. Thyrr sei mit Euch!“


    


    Die Luft um das Portal flimmerte und kündigte die Ankunft Batwenas an. Grimrod wich unwillkürlich einige Schritte zurück. Die Lichtreflexe und die aufwallenden Nebel, die sich um die schemenhafte Gestalt der Dunklen bildeten, waren ihm immer noch unheimlich. Wenn es sich vermeiden ließ, wollte er nicht mehr durch das Portal reisen. Obwohl er bei der Teleportreise von Gutryach nach Mondhall nicht bewusst gespürt hatte, wie sich sein Körper auflöste und an einem anderen Ort materialisierte, war doch Unbehagen und Furcht zurückgeblieben. Sein Verstand konnte nicht erklären, wie eine solche Reise überhaupt möglich war.


    Auch Sulman, Filbert und Anevira bemerkten die Ankunft Batwenas und gesellten sich sofort zu Grimrod. Sulmans Lächeln drückte Erleichterung aus; sehnlich hatte er die Ankunft der Geliebten erwartet.


    Sie beobachteten angespannt, wie Batwena aus dem Portal heraustrat und das Amulett mit einer schnellen Bewegung überstreifte. Die Scheibe schimmerte noch leicht, als sie zu den Gefährten trat.


    Ihr ernstes Gesicht ließ erahnen, dass sie keine guten Nachrichten überbringen würde.


    „Ich habe schlechte Neuigkeiten aus Revenham“, bestätigte sie ihre Befürchtungen. „Ich sprach mit Aubert, dem ersten Minister Revenhams.“


    Sie wehrte Sulman, der sie sofort in ihre Arme schließen wollte, zärtlich, aber bestimmt ab.


    „Jetzt nicht“, lächelte sie ihn an. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


    Enttäuscht trat Sulman zurück und musterte sie ernst.


    „Was ist los, Liebes? Was kann wichtiger sein als unser Wiedersehen?“


    Batwena schenkte ihm ein kurzes Lächeln und wandte sich an Grimrod.


    „In Revenham wütete der Schwarze Tod. Lohenmyr hat die Stadt innerhalb eines Tages völlig in seine Gewalt gebracht und König Maris getötet. Er übertrug Aubert die Verwaltung des Reiches und befahl ihm, die Armee nach Gutryach zu senden. Er selbst ist auf dem Weg hierher nach Mondhall.“


    Grimrod nickte. Die Gefährten hatten sich vorher bereits ausgerechnet, dass Lohenmyr zuerst in Mondhall nach dem Rechten sehen würde. Er musste, wenn er seine Macht über Mondhall nicht verlieren wollte, die Vollendung der Zypcak überwachen.


    Damit, dass er gleichzeitig die Armee des Königs nach Gutryach entsenden würde, hatte keiner von ihnen rechnen können.


    „Was soll die Armee in Gutryach, Batwena?“ fragte Grimrod tonlos. „Konntest du erfahren, welche Pläne Lohenmyr damit verfolgt?“


    „Sie wird angeführt von Hauptmann Ramin, einem treuen Gefolgsmann des Königreichs. Er hat Befehl, Gutryach mit Gewalt einzunehmen und Ulmar festzunehmen oder zu töten. Ramin wird diesen Befehl ausführen, wenn wir ihn nicht aufhalten. Gutryach ist in höchster Gefahr.“


    Sie holte die Pergamentrolle Auberts hervor.


    „Wir können ihn aufhalten“, kam sie der Frage Grimrods zuvor. „Hier ist die Weisung Auberts, der Ramin unter unseren Befehl stellt. Wenn wir schnell genug handeln, kommen wir seinem Angriff auf Gutryach zuvor.“


    „Dann müssten wir uns aufteilen“, murmelte Grimrod nachdenklich. Der Gedanke behagte ihm gar nicht. Um gegen Lohenmyr zu bestehen, war die Kampfkraft aller Gefährten notwendig.


    „Wir waren uns einig, dass wir hier in Mondhall gemeinsam die Ankunft Lohenmyrs erwarten, um gegen ihn zu kämpfen. Wie sollen wir ihn besiegen, wenn wir uns vorher aufteilen müssen?“


    „Das ist ein guter Einwand“, bestätigte die Dunkle. „Dennoch: Es muss dir klar sein, dass Gutryach fallen wird, sollte es uns nicht gelingen, Ramin aufzuhalten.“


    Grimrod nickte grimmig.


    „Damit würden wir Ulmar als Verbündeten verlieren. Was also schlägst du vor?“


    „Ich bringe Filbert durch das Portal nach Gutryach, damit er mit Ulmar der Armee des Königs entgegentritt. Der schriftliche Befehl Auberts und dieser Ring werden Ramin gebieten, den Angriff auf Gutryach einzustellen. Ich selbst werde unverzüglich wieder zurückkehren, um mit euch Lohenmyrs Ankunft zu erwarten.“


    „Ich bin bereit, nach Gutryach zu reisen“, rief Filbert, ohne die Antwort des Clanführers abzuwarten. „Ich bin diesem Auftrag gewachsen, Grimrod.“


    Grimrod war klar, dass einer von ihnen diese Aufgabe übernehmen musste. Er hoffte, dass der Befehl und der Ring aus Revenham ausreichten, um Ramin zu stoppen.


    „Was aber, wenn Ramin dem Befehl nicht Folge leistet und seine Furcht vor Lohenmyrs Rache größer ist, als der Befehl des Ministers?“


    Batwena zuckte die Schultern.


    „Dieser Fall könnte eintreten, Grimrod. Doch das Risiko müssen wir eingehen, nicht wahr?“


    „Ich werde Ramin überzeugen, dass er auf unserer Seite stehen muss!“ rief Filbert. „Letztlich wird er ungern gegen die Menschen in Gutryach kämpfen wollen – so blutrünstig ist er nicht!“


    Grimrod wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab, die Armee aufzuhalten. Filbert musste gehen und war auf sich allein gestellt. Wenn es ihm gelang, die Armee aufzuhalten, war viel gewonnen. Dann sollte Lohenmyr bei seiner Rückkehr nach Gutryach eine weitere, unangenehme Überraschung erleben. Grimrod stimmte dem Plan zu.


    „In Ordnung, so soll es sein, Batwena. Bringe Filbert nach Gutryach und sprich mit Ulmar. Mach ihm klar, dass er keine andere Wahl mehr hat, als sich auf unsere Seite zu stellen. Sollte er zögern, so erinnere ihn an sein Versprechen, uns zu helfen.“


    Batwena nickte und holte das Amulett hervor.


    „Ich werde bald wieder hier sein, Grimrod“, versprach sie und winkte Filbert zu. „Komm, Krieger. Lass uns Gutryach retten!“


    


    Daros war nicht weit gekommen. Fluchend stellte er fest, dass ihn die beiden Gefangenen ärger aufhielten, als er eingeplant hatte. Immer wieder musste er kleinere Pausen einlegen und das Tempo seiner Truppe verringern. Stets mussten zwei Soldaten zu Fuß gehen, da die Gefangenen auf Pferden festgebunden waren.


    Bald würde die Dämmerung hereinbrechen, und sie hatten noch etliche Leuken bis Gutryach zurückzulegen. Widerwillig stimmte Daros einem Nachtlager zu.


    Rodin und Talmont konnten sich über ihre Behandlung nicht beschweren. Sie wurden von den Fesseln befreit und bekamen Wasser und getrocknetes Fleisch, als sie später an einem der Feuer saßen. Zwei Soldaten wachten darüber, dass sie nicht fliehen konnten und standen einige Schritte hinter ihnen.


    Mit ärgerlichem Gesicht musterte sie Daros über die zuckenden Flammen des Feuers.


    „Was habt ihr beide angestellt, dass euer Königreich Jagd auf euch macht?“


    Talmont erwiderte den Blick des Hauptmanns unbeeindruckt. Ein feines, spöttisches Lächeln stahl sich in sein Gesicht, als er antwortete:


    „Wir haben niemanden etwas zu Leide getan, Daros. Wir waren auf dem Weg nach Arkon, wie Ihr wisst. Ihr habt Euch jedoch von Lohenmyr blenden und täuschen lassen, das ist gewiss. Ihr macht Euch zu seinem Handlanger. – War dies der Auftrag Eurer Königin, Hauptmann?“


    Daros Gesicht lief rot an. Die Worte des Alten trafen ihn in seinem Stolz. Er konnte die Tatsache nicht verleugnen, dass er dem Befehl Lohenmyrs Folge geleistet hatte. In der Tat hatte dieser Gefangenentransport nach Gutryach nichts mit seinem Auftrag zu tun. Andererseits hoffte er darauf, dass seine Tat das Vertrauen Ulmars erhöhte.


    „Mein Auftrag hat dich nicht zu kümmern, Alter“, antwortete Daros ärgerlich. „Es reicht mir, dass Lohenmyr der Bruder meiner Königin ist. Als solcher steht ihm das Recht zu, über die Truppen Arkons zu befehlen – jedenfalls solange dies nicht von Valla widerrufen wird.“


    „Was macht Euch so sicher, dass er wirklich der Bruder Eurer Königin ist? Außer seinem Wort habt Ihr nichts in der Hand, Hauptmann.“


    „Manchmal genügt ein Wort, Talmont. Ich werde tun, was Lohenmyr mir auftrug. Sobald ich wieder zurück bin in Arkon, werde ich Gewissheit über ihn erlangen. Bis dahin muss ich seinen Worten Vertrauen schenken.“


    Talmonts Körper straffte sich. Mit wachen Augen starrte er über das Feuer hinüber zu Daros und schüttelte leicht den Kopf.


    „Ihr enttäuscht mich, Hauptmann“, raunte er gerade so laut, dass ihn nur Daros verstehen konnte. „Ihr verlasst Euch auf das Wort eines Fremden, ohne Euch zu vergewissern. Vertraut einem weisen, alten Mann, Daros: Brecht Eure Reise nach Gutryach ab und kehrt zurück nach Arkon!“


    „Wieso sollte ich das tun?“


    „Euer Auftrag in Gutryach ist, was auch immer Eure Königin Euch auftrug, nicht so wichtig als die Nachricht an sie, dass ihr vermeintlicher Bruder aufgetaucht ist. Eure Königin wird nicht erfreut sein, sollte sie dies später als notwendig erfahren!“


    Daros überlegte. Talmont könnte mit dieser Behauptung Recht haben. Durfte er jedoch seinen Auftrag, Gutryach auszuspionieren, wirklich zurückstellen? Heerführer Zabor würde nicht erfreut sein, wenn er ohne Ergebnisse zurückkehrte. Andererseits waren die Belange der Königin weitaus wichtiger als der Befehl Zabors. Daros wusste, dass der Heerführer nichts anderes als Krieg gegen die restlichen Völker Galvanyms im Sinn hatte. Zabor stand seit jeher im Schatten seines übermächtigen Vorgängers Renwig, der seiner Königin treu bis in den Tod gefolgt war. Zabor war mehr als je zuvor seit Vallas Rückkehr gewillt, Arkons Einfluss und Macht auszudehnen. Er träumte davon, sich mit Großtaten für sein Königreich hervorzuheben und die Armee in einen siegreichen Krieg zu führen.


    Daros war sich nicht einmal sicher, ob Valla von dem Spionagebefehl Zabors Kenntnis hatte. Wenn er nun eine falsche Entscheidung traf, konnte das böse Folgen für ihn haben. So sehr er Zabor auch fürchtete, Vallas Belange waren weitaus gewichtiger. Letztlich würde seine Treue zur Königin den Ausschlag geben. Selbst Zabor musste sich dem Willen und der Macht Vallas unterwerfen.


    Daros spürte die Blicke Talmonts auf sich ruhen. Der Alte war gefasst und starrte ihn weiterhin über das Feuer an.


    „Hauptmann, entscheidet weise und mit Bedacht!“ zischte ihm Talmont noch einmal zu. „Wenn Ihr tatsächlich Lohenmyrs Befehlen folgt und uns in Gutryach abliefert, verliert Ihr eine Menge Zeit. Laut Befehl müsstet Ihr danach noch nach Mondhall. Wie wollt Ihr also Euren Auftrag ausführen, wenn Ihr den Befehlen Lohenmyrs Folge leistet?“


    Daros nickte grimmig. Er würde wirklich viel Zeit verlieren. An eine rasche Rückkehr nach Arkon war nicht zu denken, wenn er Lohenmyrs Anweisungen folgte. Diese Verzögerung allein würde schon den Ärger seines Heerführers hervorrufen. Und wer konnte schon wissen, welche Aufgaben Lohenmyr in Mondhall für ihn bereit hielt?


    Je länger er über die Sache nachdachte, desto unsicherer wurde er.


    Er musste eine Entscheidung treffen. Er erwiderte Talmonts starren Blick. Der Alte zeigte keine Furcht vor ihm. Und vielleicht war sein Rat gar nicht so schlecht.


    Daros winkte einen Unterführer heran.


    „Gib Befehl, dass wir morgen früh nach Arkon umkehren. Die Männer sollen sich vor Anbruch des Tages bereit halten.“


    Talmont lehnte sich entspannt zurück, ließ aber den Hauptmann keine Sekunde aus den Augen.


    „Ihr beide haltet mich unnötig auf, Talmont“, wetterte Daros. „Wenn ich euer Ehrenwort bekomme, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, lasse ich euch ohne Fesseln bei zwei meiner Soldaten aufsitzen. Dann kommen wir schneller voran.“


    Talmont und Rodin wechselten einen stummen Blick.


    „Wir versprechen es“, stimmte Talmont zu. „Denn schließlich waren wir ja nach Arkon unterwegs, nicht wahr? Wieso also sollten wir nun flüchten wollen?“


    Daros war zufrieden.


    Lohenmyr würde einsehen müssen, dass er zunächst zu seiner Königin zurückkehren musste. Seine Befehle waren nicht wichtiger, als die der Königin. In Arkon würde Daros erfahren, ob Lohenmyr tatsächlich der Bruder Vallas war und somit über die Soldaten Arkons befehlen durfte.


    


    Ulmar war entsetzt. Batwenas Bericht über das anrückende Heer Revenhams hatte den Landesverweser tief getroffen. Er hatte geglaubt, dem unmittelbaren Einflussbereich Lohenmyrs entronnen zu sein – an die Armee des Königs hatte er keinen Gedanken verschwendet. Nicht im Traum hatte er daran gedacht, dass Aubert dem Befehl Lohenmyrs Folge leisten würde und Gutryach die Armee auf den Hals hetzen würde. Ulmar war klar, dass der Widerstand gegen das Heer aus Revenham sinnlos war. Ihre zahlenmäßige Überlegenheit war zu groß, um an die erfolgversprechende Verteidigung der Stadt denken zu können. Eine Schlacht würde sie vernichten und viele, sinnlose Opfer unter den Bürgern fordern.


    Umso erleichterter war er, als Batwena ihm die Pergamentrolle und den Ring übergab, bevor sie sich wieder eilig dem Portal zuwandte, um nach Mondhall zurückzukehren. Mit diesen Beweisen ausgestattet, keimte neue Hoffnung in ihm auf.


    Er empfing Filbert wie einen guten, alten Freund. Die Zeiten, in denen die Lyrer zu den erklärten Feinden des Landes zählten, waren endgültig vorbei. Immerhin hatte Grimrod mit seinen Gefährten dafür gesorgt, dass Lohenmyr die Portale nicht mehr nutzen konnte und somit einen Großteil seiner Macht eingebüßt hatte.


    „Wann wird die Armee Revenhams vor unseren Toren stehen, Filbert?“ fragte Ulmar mit trockener Stimme.


    Filbert zuckte mit den Schultern. Wer konnte schon sagen, wie schnell Ramin vorankam? Er wusste, dass die Größe einer Armee stets ihre Geschwindigkeit beeinflusste.


    „Wir sollten nicht warten, bis sie vor den Toren Gutryachs steht“, mahnte der Lyrer. „Ich schlage vor, dass wir ihnen mit ein paar Soldaten entgegen reiten. Ihr Weg dürfte klar sein: Sie können nur der Straße entlang marschieren und aus Richtung Mondhall kommen. Der Weg durch Dunkelmoor ist für eine Armee unmöglich.“


    „Das ist richtig“, murmelte Ulmar. „Es fragt sich nur, wie weit wir reiten müssen, um auf sie zu treffen.“


    „Das ist nicht wichtig, Ulmar. Wir reiten ihnen entgegen, bis wir auf sie treffen. Je weiter dies von Gutryach entfernt ist, desto besser. Sollte sich Ramin dem Befehl Auberts widersetzen, hat unsere Nachhut immer noch Gelegenheit, Gutryach vor dem Ansturm der Armee zu warnen. Vielleicht können dann wenigstens die Bürger rechtzeitig die Flucht ergreifen und ihr Leben retten.“


    „Ich will gar nicht daran denken, dass Ramin die Anweisung Auberts unbeachtet lässt. Doch wer kann wissen, wie er reagiert? Es hängt davon ab, ob die Treue zum Königreich oder seine Angst vor dem Magier stärker ist.“
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    Feuerhaar blühte auf. Sie war Königin des mächtigsten Volkes Galvanyms und wurde verehrt. Sie begriff schnell, dass ihre Wünsche Befehlen gleichgesetzt waren und unverzüglich erfüllt wurden. Ihr oberster Priester Prokos und Heerführer Zabor nahmen mehrmals täglich eine Audienz in ihrem Palast wahr, um sie über alle Neuigkeiten zu unterrichten. Inzwischen hatte Feuerhaar ihre Scheu vor dem Sprechen abgelegt, ihre Anweisungen waren klar und verständlich.


    Ihre Augen ruhten selbstbewusst auf Zabor, der ihr gerade erklärt hatte, dass Unterführer Daros auf dem Weg nach Gutryach war, um die Stadt auszukundschaften.


    Feuerhaar verstand nichts vom Kriegshandwerk und der Politik unter den Völkern, trotzdem war ihr klar geworden, dass Zabor eigenmächtig gehandelt hatte. Sie begriff, dass sie als Führerin der Arkaner dafür zu sorgen hatte, dass es das mächtigste Volk Galvanyms blieb. Wenn Daros sich jedoch ungeschickt anstellen würde, konnte dies zu Problemen führen. Feuerhaar hatte nicht vor, sich in einen Krieg verstricken zu lassen. Ärger stieg in ihr hoch. Schließlich wäre es die Aufgabe Zabors gewesen, sie vorher um Erlaubnis zu bitten, ob Gutryach von den Soldaten Arkons aufgesucht werden durfte.


    „Heerführer, welchem Zweck dient die Mission in Gutryach?“


    Zabor verbeugte sich respektvoll, bevor er die Königin mit festem Blick ansah.


    „Verzeiht meine voreilige Entscheidung, Königin. Doch ich sah die Zeit gekommen, Späher ins Land zu senden, um Erkenntnisse über die Stärke des Königreichs Revenham zu sammeln. Seit vielen Sommern waren wir untätig und ließen es zu, dass sich König Maris Reich immer weiter ausdehnte. Nur die unmittelbaren Grenzen Arkons blieben bisher vor dem Zugriff Revenhams verschont.“


    Feuerhaar verstand, um was es Zabor ging. Es gefiel ihrem Heerführer nicht, dass Arkon als stärkste Macht in den letzten Sommern keinen Landgewinn erzielen konnte. Sie erwiderte seinen Blick ruhig. Ihre grünen Augen funkelten vor Energie.


    Mit einer Handbewegung forderte sie Zabor auf, weiter zu sprechen.


    „Jetzt, wo Ihr zurück seid, meine Königin, wird Arkon wieder zur alten Stärke zurückkehren. Unser Volk hat lange auf diesen Augenblick warten müssen. Ich habe die Gunst der Stunde genutzt und Gutryach als erstes Ziel ausgewählt. Dort regiert Fürst Ulmar, der als friedfertig und besonnen gilt. Er wird unsere Soldaten mit der gebotenen Gastfreundlichkeit empfangen und keinen Verdacht über den wahren Grund des Besuchs schöpfen. Daros ist ein sehr geschickter Späher, der uns nach seiner Rückkehr umfassend Bericht erstatten wird. Wir wissen, dass in Revenham der Schwarze Tod umgeht. Die Königsstadt ist geschwächt und viele Bürger gestorben. Es erschien mir zu gefährlich, die Soldaten dorthin zu senden. Ihr seht, Revenham und Burg Hohenfels stellen keinerlei Gefahr dar.“


    Feuerhaar verstand. Der Heerführer sorgte vor, indem er die Truppenstärke Gutryachs ausspionieren ließ. Revenham würde mit der Bekämpfung der Seuche beschäftigt sein. Es war nicht notwendig, das Leben und die Gesundheit der Soldaten zu gefährden.


    Zabors Absichten waren klar: er traf Vorbereitungen für einen Feldzug.


    Prokos, der bisher schweigend zugehört hatte, räusperte sich.


    „Verzeiht, Königin, dass ich meine Stimme erhebe“, begann er vorsichtig. Er wartete, bis Feuerhaar ihm zunickte, bevor er weitersprach: „Zabor ist ein Krieger und Soldat. Als solcher handelte er im Interesse Arkons. Natürlich hat er nur das Wohl unseres Volkes im Blick, doch die Unternehmungen könnten zum Krieg der Völker führen.“


    Zabor warf dem Priester einen wütenden Blick zu. Wollte ihm Prokos in den Rücken fallen?


    „Arkon hat das stärkste Heer Galvanyms“, widersprach er sofort. „Kein anderes Volk wird je so viele Soldaten unter Waffen haben als wir. Letztlich wird die bestens ausgebildete Armee Arkons in jeder Schlacht siegreich hervorgehen.“


    „Gewiss“, antwortete Prokos mit einem raschen Seitenblick auf den Heerführer. „Arkons Armee ist mächtig und stark, doch wir stehen allein gegen alle Völker Galvanyms.“


    „Pah! Welche Völker meinst du, Prokos? – Die Lyrer sind seit fünfzehn Sommern geschlagen und bestehen nicht mehr. Revenham ist dem Tode geweiht und Gutryachs Armee ist der unseren zehnfach unterlegen. In Mondhall hausen nur zweihundert harmlose Mönche. Welche Völker sollten sich uns also entgegenstellen?“


    Feuerhaar hob ihren rechten Arm in die Höhe. Die beiden verstummten sofort und wandten sich ihr zu.


    „Haltet ein“, befahl sie hart. „Wenn es also keinerlei Gefahren für Arkon gibt, wozu dann Krieg führen, Zabor?“


    Zabor zuckte zusammen. Sollte Valla sich so geändert haben? Früher war sie stets auf die Ausdehnung ihrer Macht ausgerichtet gewesen. Er blickte sie verständnislos an und verbeugte sich leicht.


    „Verzeiht, Königin. Ich sehe die Zeit für einen Feldzug gekommen. Jetzt, wo alle Feinde Arkons geschwächt und unterlegen sind, würde ein Waffengang nur wenig eigene Verluste verursachen. Innerhalb von zwei Monden beherrschen wir ganz Galvanym, das gelobe ich Euch!“


    Feuerhaar schenkte ihm ein Lächeln. Der Heerführer hatte, aus seiner eigenen Sicht betrachtet, Recht. Doch sie war nicht gewillt, gegen das Königreich Revenham unbegründet Krieg zu führen. Sie dachte an die Händler, die sie aus dem zerstörten Dorf gerettet hatten und ihr eine neue Zuflucht und Heimat geschenkt hatten. Ohne zu zögern wurde sie damals als eine der ihren aufgenommen und stets gut behandelt. Niemals hatte es ihr an etwas gefehlt. Auch diese Händler gehörten zu den Untertanen Revenhams und würden zu den Opfern eines Krieges gehören. Die Mönche Mondhalls und ihr gutmütiger Abt Antonius waren ihr ebenfalls als gute Menschen in Erinnerung.


    „Nein!“ bestimmte sie schließlich hart. „Wir warten die Rückkehr Daros ab und werden hören, was er zu berichten hat. Ich wünsche, dass vorläufig keine weiteren Vorbereitungen für einen Krieg getroffen werden. Zabor, du stehst mir mit deinem Wort dafür ein!“


    Zabor verneigte sich noch einmal tief.


    „Wie Ihr befehlt, Königin. So soll es geschehen.“


    Feuerhaar nickte zufrieden. Sie war froh, den von Zabor vorbereiteten Waffengang gegen Gutryach abgewendet zu haben. Offensichtlich war Valla, die vor fünfzehn Sommern als Gottkönigin Arkon regierte, weitaus kriegerischer gewesen.


    


    Die gewaltige, unberittene Armee aus dem Land Rakunas tauchte im Westen Galvanyms mit der untergehenden Sonne auf. Langsam und wie ein nicht endend wollender, schwarzer Lindenwurm zog sie durch das Land und hinterließ auf ihrem Weg Tod und Zerstörung. Der Armee war anzusehen, dass sie bereits seit langer Zeit unterwegs sein musste. Viele der Krieger trugen ramponierte Kleidung, die in zahlreichen Kämpfen beschädigt worden war, andere mussten ohne Schuhwerk marschieren. Einzig die Waffen, die sie mitführten, schienen in einem ausgezeichneten Zustand zu sein.


    Silkhort stand auf einer Anhöhe und ließ seinen Blick über den langen Zug seiner Krieger schweifen. Seine riesenhafte Gestalt mit dem breiten, muskulösen Körper war von weitem erkennbar. In seinen breiten Fäusten ruhte ein gewaltiger Kriegshammer, den er fast spielerisch hin und her schaukelte.


    Unbarmherzig hatte er während der letzten Monde das riesige Heer vorwärts getrieben und dabei jede Ortschaft und Niederlassung geplündert, die auf seinem Weg lag. Silkhorts kalten, schwarzen Augen blieben in die Ferne gerichtet, wo sich die Nachhut seiner Armee winzig klein aus der beginnenden Dämmerung schälte.


    Die Wagen und die vorgespannten Pferde darin gehörten zur Beute der vergangenen Wochen. Hinter den Fuhrwerken würden bald auch die Frauen mit den Kindern auftauchen.


    Nur mühsam hatte Silkhort seine Armee auf dem langen Feldzug verpflegen können. Die meisten seiner Krieger litten noch immer unter Hunger und Durst. Das ausgeplünderte Land, das hinter ihnen lag, hatte nicht genügend Nahrung für alle bieten können. Allein die Armee zählte annähernd siebenhundert Krieger. Das wenige, was sie hatten erbeuten können, stand vorrangig den Frauen und Kindern zu, die am meisten unter der langen Reise zu leiden hatten. Viele von ihnen waren unterwegs an Entkräftung oder an Krankheit gestorben.


    Ihre ursprüngliche Heimat Rakunas lag von Galvanym weitab entfernt im Osten. Dürren und Seuchen, die das Land heimsuchten, hatte die Rakuner dezimiert. Der Anführer war fest entschlossen, seinem Volk eine neue Heimat im Land Galvanym zu erobern. Nur hier, in einem Land mit milden Wintern und nicht zu trockenen Sommern, würde sein Volk überleben können.


    Silkhort wusste, dass seine Krieger erschöpft und am Ende ihrer Kräfte waren. Doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Die Kampfkraft seiner Armee war immer noch gewaltig, wie er vor ein paar Tagen zufrieden feststellte. Im Handstreich war ihnen eine Siedlung in die Hände gefallen; wie ein dunkler Schwarm Insekten waren seine Männer über die Bewohner hergefallen. Die Rakuner machten keine Gefangenen, zerstörten die Anwesen und töteten alle Bewohner, die nicht schnell genug die Flucht ergreifen konnten.


    Am nächsten Tag würden sie die Grenze Galvanyms erreichen. Von dort waren es nur noch zwei Tage Fußmarsch zum Königreich Revenham.


    Bereits vor Monden hatte Silkhort seine Späher nach Galvanym gesandt. Viele Trupps waren ausgeschwärmt, um für sein Volk eine neue Heimat zu finden. Die Nachricht, dass Revenham durch eine Seuche stark geschwächt war, ließ Silkhort aufhorchen. Revenham und die umliegenden Ländereien, die fruchtbar und vor allem ergiebig waren, boten sich als idealer Ort für sein Vorhaben an. Die Tatsache, dass sie zunächst die Soldaten des Königs bezwingen mussten, beunruhigte Silkhort nicht. Von den Bewohnern der Königsstadt war sowieso kein Widerstand zu erwarten.


    Silkhort sah, wie unter ihm die ersten Feuer entfacht wurden. Viele der Krieger lagen bereits erschöpft auf dem Boden und waren froh, den Marsch für heute beenden zu können. Andere sammelten umherliegendes Holz oder schlugen mit ihren Waffen dürre Äste von den Bäumen des angrenzenden Waldes.


    Bis die Familien das riesige Lager erreichten, würde es dunkel sein. Bis dahin mussten die Soldaten die Feuer in Gang gebracht und ein karges Mahl zubereitet haben. Die wenigen Stunden, die ihnen zur Rast blieb, mussten genutzt werden. Viele seiner Männer würden nicht einmal vier Stunden Schlaf bekommen.


    „Revenham, bereite dich auf deinen Untergang vor“, knurrte Silkhort drohend, die dunklen Augen spähend nach Westen gerichtet.


    


    Je näher sich die Kutsche mit Lohenmyr der Abtei näherte, desto dunkler stiegen merkwürdige Ahnungen in ihm hoch. Sie quälten ihn bereits seit Stunden und sorgten für eine vorher nicht gekannte Unruhe.


    Vor Kurzem hatten sie die Brücke überquert, die den kleinen Seitenarm des Strym überspannte. Lohenmyr kannte sich aus. Bald würde das zerfallene Dorf der Lyrer vor ihnen auftauchen, das unweit der Abtei lag.


    Lohenmyr war nicht gewillt, noch einmal blindlings in eine Falle zu tappen. Er knetete den Stab zwischen seinen Händen und drehte ihn mehrmals hin und her. Er besaß genügend magische Kräfte, um die Zypcak zu vollenden. Die notwendigen Beschwörungen würden ihm ohne das Amulett nur weitaus mehr Mühe machen. Doch das Risiko wollte er eingehen. Er hoffte, dass er bereits wieder erholt sein würde, bis Batwena, Harivena und ihre Gefährten Mondhall erreichten.


    Lohenmyr grinste. Sollte Batwena das Amulett ruhig benutzen! Sie würde schnell feststellen, dass sie die magischen Fähigkeiten der Scheibe nicht lenken konnte. Im günstigsten Fall würde es sich gegen sie wenden und sie so sehr schwächen, dass sie als Gegnerin ausschied. Er ärgerte sich noch immer, dass er Batwena unterschätzt hatte. Dass die Dunkle noch über weitaus mehr Kräfte verfügte, als es sein durfte, hatte er dabei zu spüren bekommen. Ihr magischer Überraschungsangriff in Gutryach konnte Lohenmyr zwar körperlich nichts anhaben, hatte ihm aber das Amulett entrissen. Er wusste, dass er es so schnell wie möglich wieder zurückerobern musste, um seinen Plan zu vollenden.


    Lohenmyr beugte sich aus dem Seitenfenster und rief dem Kutscher einen scharfen Befehl zu. Sofort zügelte der Mann die Pferde und hielt sie an. Er drehte sich um, doch Lohenmyr war bereits wieder in der Kutsche verschwunden. Noch einmal versank Lohenmyr in Gedanken, versuchte die nächsten Schritte seiner Schwestern zu erahnen.


    Sollten sie bereits in Mondhall sein? Konnten sie so schnell gereist sein, um vor ihm in die Abtei gelangt zu sein?


    Der Stab in seiner Hand leuchtete schwach auf, doch er konnte keine magischen Schwingungen auffangen. Seltsamerweise spürte er auch die Zypcak nicht. Längst schon hätte er ihre dunkle Ausstrahlung empfangen müssen. Was war mit ihnen? Sollte ihn der Verlust des Amuletts derart geschwächt haben? Wenn Batwena bereits in Mondhall war, musste er doch zumindest die Nähe des Amuletts spüren können.


    Oder hatte die Dunkle gar einen Weg gefunden, die Kräfte des Amuletts wirksam gegen ihn abzuschirmen?


    Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Er durfte die Schwestern nicht noch einmal unterschätzen.


    „Bring mich bis eine Leuke vor die Abtei, Mann!“ rief er dem Kutscher zu.


    


    Nach ihrer Rückkehr sonderte sich Batwena ab. Sie saß in der Ecke der Bibliothek unweit des Portals und drehte die silberne Scheibe in ihren Händen. Anevira, die sich neben ihr niedergelassen hatte, flüsterte erregt auf sie ein.


    Grimrod, Sulman und Ingbart beobachteten die beiden, blieben jedoch in der Nähe der Eingangstür stehen.


    Nach einer Weile stand Anevira auf, nickte ihrer Schwester ernst zu und gesellte sich zu den anderen. Grimrod warf ihr einen auffordernden Blick zu.


    „Was hat sie vor, Anevira?“


    Sie zuckte mit den Schultern. Ihr sorgenvoller Blick erfasste die Männer.


    „Sie will tief in das Amulett dringen. Sie denkt, dass sie ihre früheren, magischen Kräfte aus dem Geiststein Lohenmyrs befreien und auf ihren eigenen übertragen kann.“


    „Ist sie verrückt geworden?“ stieß Grimrod heiser hervor. „Sie weiß doch, dass es sich gegen sie wenden kann?“


    Anevira nickte betrübt. „Sie weiß es. Doch sie denkt, sie muss das Risiko eingehen. Sie glaubt, dass Lohenmyr eine zu große Macht über das Amulett besitzt und sie dies ändern kann. Frag mich nicht, Grimrod! Ich habe keine Ahnung, ob es ihr gelingen kann!“


    „Sie soll aufhören mit diesem Unsinn!“ mischte sich Sulman ein. „Ich will nicht, dass sie sich unnötig in Gefahr bringt.“


    „Das will ich auch nicht, Sulman. Doch ich konnte es ihr nicht ausreden.“


    Sulman warf einen sorgenvollen Blick zu Batwena hinüber, die gedankenversunken auf das Amulett starrte. Offensichtlich war sie bereits tief in ihre Aufgabe versunken.


    Batwena hatte ihre Beine an den Körper herangezogen und sie übereinander verschränkt. Ihr Oberkörper wiegte sich im Takt einer lautlosen Musik, ihre geschlossenen Augen zuckten. Tiefer und tiefer sank ihr Geist in die Sphären des Amuletts, funkende Spiralnebel tanzten vor ihrem geistigen Auge. Sie spürte nicht, wie Anevira besorgt zu ihr trat und sich ihr gegenüber niedersetzte.


    Ohne ihre Umgebung wahrzunehmen, begab sich Batwena auf die gefährliche Reise ins Innere des Amuletts. Immer tiefer zog es sie hinab, die ersten Bilder tauchten wie aus einem Nebel vor ihr auf. Stimmen, leise und aus weiter Ferne, drangen in ihren Geist. Die Erinnerungen Lohenmyrs, Gedanken und Erfahrungen strömten wie Wolkenfetzen auf sie ein. Behutsam und vorsichtig tastete sie sich zu Lohenmyrs Geiststein vor. Die Bilder wurden klarer und verständlicher. Sie spürte, wie der Geiststein erwachte und die ersten, magischen Aufzeichnungen frei gab. Sie begann, die einzelnen Fragmente der fremden Erinnerungen zu ordnen. Jetzt war es leicht, sie zu lesen:


    


    Erinnerungen Epoche Krylaf:


    Ich, Lohenmyr, einziger Sohn des Gottvaters Thyrr, beanspruche die Macht des Amuletts, das er zu Ehren seiner fünf Kinder schuf. Ich bin der Erstgeborene und damit einzig berechtigte Träger des Sterns aus Hydragos und gleichzeitig Erbe auf den Thron der Götter. Mit der Errichtung des Dimensionstors in die Welt der Menschen sind die Existenzen zweier Welten mit der Zwischenwelt Hydragos entstanden. Ich besuche die Welt der Germanen und Römer und werde mit dem Blut von Menschenopfern die Macht des Amuletts steigern. Mein letztes Opfer ist der germanische Schamane Namur. Mit seinem Tod vollende ich die magische Kraft des Amuletts.


    Bald werde ich Thyrr gegenübertreten und ihm die herrliche Macht des Sterns offenbaren. Ich werde der neue Herrscher über Hydragos sein!


    


    Erinnerungen Epoche Hyrbot


    Valla, göttliche Valla! Deine Schönheit betört mich. Mein Verlangen nach dir ist unendlich wie die Weite des Hydragos. Erhöre mein Bitten und stille mein Verlangen. Zusammen werden wir ein neues Geschlecht von Halbgöttern hervorbringen. Mächtig und allwissend sollen sie die Welt der Menschen beherrschen.


    


    Endlich ist es geschehen! Valla trägt die Leibesfrucht unserer Liebe in sich. Bald wird sie niederkommen und zwei göttlichen Wesen das Leben schenken. Ich muss ein neues Weltentor schaffen, damit die Geburt des neuen Geschlechts vor Thyrr und unseren Schwestern verborgen bleibt.


    


    Valla, was hast du getan? Wieso gibst du unseren Sohn in die Hände der Lyrer, einem Volk, das dem Untergang geweiht ist? Du begabst dich in die falsche Welt, Geliebte! Und wo hast du die zweite Frucht deines Leibes gelassen?


    Es war ein Fehler, dich die Macht des Amuletts zu lehren! Oh Valla, du hast unsere göttliche Tochter in das Amulett gebannt! Du hast unseren Sohn aller magischen Kräfte beraubt und ihn dadurch des unwürdigen Daseins der Menschen ausgesetzt! Ich liebte dich so sehr, dass ich dir blindlings vertraute. War deine Angst vor Thyrr so groß?


    

  


  
    Erinnerungen Epoche Grayfor


    Der Stern aus Hydragos gewinnt an Macht und Kraft. Wie sehr liebe ich ihn! Deutlich kann ich die magische Kraft meines Sohnes spüren, die in ihm gefangen ist. Noch ist mir der Weg in die Welt Galvanyms, in der mein Sohn viel zu langsam heranwächst, versagt. Valla hat das Dimensionstor, das ich einst mit Haryasa öffnete, verschlossen. Ich muss neue Kräfte sammeln und mich bald auf die Suche nach meinem Sohn machen. Haryasa wird mir helfen, das Tor zur Welt der Menschen zu öffnen. Doch auch ihr Machthunger ist erwacht; ich muss mich vor ihrer Gier vorsehen!


    Ich habe entdeckt, dass mein Geiststein die Kräfte aller übrigen vereinen kann. Ich werde beginnen, die magischen Fähigkeiten der Schwestersteine zu bündeln. Bald wird das Amulett nur noch meinen Befehlen folgen. Meine Schwestern werden mich nicht mehr betrügen können.


    

  


  
    Erinnerungen Epoche Myrtkor


    Es ist mir nicht gelungen, meine Tochter aus dem Amulett zu befreien. Am liebsten würde ich die einst von mir so innig geliebte Valla in die Unterwelt Hylla verbannen! Nur mühsam kann ich meinen Zorn beherrschen, doch Thyrr darf niemals von der Schande des Blutes erfahren! Ich muss warten, bis die Herrschaft über Hydragos mein ist.


    

  


  
    Erinnerungen Epoche Yorkal


    Haryasas Gier auf die göttliche Macht des Amuletts wird immer stärker! Ihre Liebe zu mir wandelt sich in Missgunst. Sie hofft, dass sie das Amulett für sich gewinnen kann. Diese Verräterin! Warum musste sie Thyrr von der Existenz des Weltentors berichten?


    


    Ich bin stark genug, Gottvater Thyrr entgegenzutreten! Nun, da Haryasa den Verrat begangen hat, bleibt mir keine andere Wahl mehr. Ich muss versuchen, Thyrr von meiner Stärke zu überzeugen. Das Amulett wird mir beistehen: deutlich spüre ich unsere Verbundenheit und die Kräfte, die es in mich fließen lässt. Ob es mir auch gegen seinen Schöpfer beistehen wird?


    

  


  
    Erinnerungen Epoche Todyl


    Oh, welch große Schmerzen wüten in mir!


    Ich spüre, wie mein Leib zerreißt! Thyrr ist zu mächtig! Wieso, geliebter Stern des Hydragos, stehst du mir in der bittersten Stunde meines Daseins nicht bei? Habe ich nicht alles getan, um deine Macht zu steigern?


    


    Ich erkenne, wie töricht ich handelte! Wie konnte ich es auf einen Kampf mit dem mächtigen Thyrr ankommen lassen? Es ist zu spät! Thyrr ist erbarmungslos, ich werde den Kampf um das Amulett verlieren!


    


    Mein Körper vergeht! Welch ein grausames Ende steht mir bevor! Verraten von all meinen Schwestern stehe ich nun alleine gegen den Herrscher des Hydragos! Ich spüre, wie mein Geist ermattet und sich in das Unausweichliche fügt. Ich spüre Schwäche und versinke in Dunkelheit. Die magischen Kraftströme des Amuletts sind versiegt. Der Stern gehorcht seinem Schöpfer und wendet sich gegen mich! Mein Körper wird von einer leuchtenden Energiewolke aufgesogen; mein Geist ist gefangen! Gefangen im Stern des Hydragos!


    

  


  
    Erinnerungen Epoche Partoyl


    Ich bin eins mit dem Stern aus Hydragos. Mein Geist ist bezwungen und gefangen – und doch seltsam frei! Wenn Thyrr beabsichtigte, mich auf ewige Zeiten zu bannen, so täuscht er sich! Ich verschmelze mit der Kraft des Amuletts. Meine Zeit wird kommen.


    


    Die Schande der Niederlage bestimmt unser jämmerliches Dasein. Wir erkennen nichts als Dunkelheit um uns herum. Thyrr schleuderte uns in die Welt der Menschen und verbarg uns in den Tiefen der Lazia-Zypara Berge. Endlose Zeiten stehen bevor.


    


    Wir sind entdeckt worden! Die Zeit des Wartens ist vorbei. Zwei Lyrer, die in den Minen der Berge arbeiten, befreien uns aus der Gefangenschaf des geschmolzenen Gesteins. Plötzlich trennt sich mein Bewusstsein von der magischen Scheibe, ohne dass ich Einfluss darauf habe. Das Amulett wählt den Lyrer Grimrod als neuen Träger, obwohl keine magischen Fähigkeiten in ihm zu erkennen sind.


    


    Meine Schwestern Harivena, Batwena, Haryasa und Valla befinden sich in der Welt Galvanyms. Deutlich spüre ich ihre Anwesenheit und das Wirken ihrer Magie. Ich werde mit aller Macht dafür sorgen, dass ihnen der Stern aus Hydragos nicht in die Hände fällt. Jetzt, wo ich die Geiststeine des Amuletts beherrsche, werde ich ihre Kräfte zu meinen Gunsten zu lenken wissen. Hütet euch, Schwestern! Euer Kampf um die magische Scheibe wird letztlich zu meiner Befreiung führen!


    

  


  
    Erinnerungen Epoche Zykalfor


    Wir sind zurückgekehrt zu dem Ort, wo einst das erste Dimensionstor von mir und Haryasa errichtet wurde. Umbark, der Großmagier Fryams unter Gnaden Vallas, ist der dunklen Magie kundig.


    


    An diesem Ort wird die Verschmelzung zweier Welten offenbart, die in dem erbauten Tempel zu Ehren Vallas Erfüllung findet. Das Weltentor ist verschlossen, versiegelt durch Thyrrs Wirken. Umbark trägt das Erbe Namurs. Wie Recht Gottvater Thyrr hatte! Umbark dürfte in dieser Welt niemals existieren!


    Er wird das Amulett beschwören. Ich werde dem Befehl des Amuletts gehorchen und dem Magier erscheinen.


    

  


  
    Erinnerungen Epoche Grolkor

  


  
    Ich trank die Seelen Olbrichts und Umbarks. Wie stark ihre Gier nach Macht doch war! Vor allem Umbarks magische Fähigkeiten lassen die Kraft meines Geiststeins noch wachsen!


    Haryasa ist tot. Ich befahl dem Amulett den Angriff auf die verhasste Schwester. Endlich ist meine Rache erfüllt. Ich kann jedoch nicht verhindern, dass Batwena im Todeskampf das Amulett benutzt. Ihre starken, magischen Kräfte haben mich überrascht und jede Gegenwehr verhindert. Der Stern nimmt sie und den Krieger namens Sulman in sich auf, um sie zu retten.


    


    Die magische Scheibe hilft Grimrod, im Kampf gegen Renwig zu bestehen, während meine beiden Schwestern Valla und Harivena um das Amulett kämpfen. Über unsere magische Verbindung befehle ich Grimrod, sich auf Valla zu stürzen. Sobald der Stern ihren Körper berührt, werde ich Valla zu mir nehmen!


    


    Es ist vollbracht! Valla ist vergangen; Geist und Körper der Geliebten sind nun Teil von mir und des Amuletts. Endlich beherrsche ich alle Geiststeine und kann ihre Kräfte neu ausrichten.


    „Sende uns in den Hydragos, Harivena, damit uns Thyrr befreit! Denke an Deine geliebte Schwester Batwena, die auf deine Hilfe hofft!“


    Harivena und Grimrod betreten endlich den magischen Steinkreis in Morra. Bald schon werde ich aus dem Bannkreis des Amuletts entfliehen können. Wenn Gottvater Thyrr Batwena und den Krieger befreit, ist meine Stunde gekommen. Ihr Närrinnen!


    

  


  
    Erinnerungen Epoche Troklae


    Seltsame, magische Kräfte wirken. Einmal mehr überrascht mich der Stern des Hydragos; der Geiststein Vallas glüht auf! Eine fremde und doch vertraute Seele entweicht dem Amulett und bleibt als Körper in Morra zurück. Zu schnell findet der Übergang nach Hydragos statt; ich werde mitgerissen in die Welt meiner Herkunft…


    

  


  
    Erinnerungen Epoche Traykol


    Thyrr entfesselt die Kraft des Amuletts. Oh, wie groß ist seine Macht im Vergleich zu der Meinen. Doch auch er ist fehlbar! Ich spüre, wie mein Geiststein erwacht. Er wird mir einen neuen Körper schenken.


    


    Ich bin frei! Ich fühle, wie Geist und Körper sich vereinen.


    Fürchtet mich, denn ich werde zurückkehren in eure Welt und dort herrschen. Ich werde euch unterwerfen, eine neue Ordnung erschaffen und beide Welten verbinden. Zuletzt wird meine Rückkehr nach Hydragos Thyrr vom Thron stürzen!


    Allry mahr myr, Lohenmyr kruill Syrn af Hydragos!


    Alle Macht mir, Lohenmyr und dem Stern aus Hydragos!


    

  


  
    Erinnerungen Epoche Neuyfyr


    Thyrr versteckt den Stern des Hydragos im Thronsaal der Götter. Es ist leicht, ihn an mich zu nehmen. Der magische Steinkreis im Tal Morra ist mein Portal in die Welt der Menschen. Bald werde ich herrschen.
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    Batwenas Bewusstsein kehrte langsam zurück. Langsam, beinahe zäh wichen die Nebel von ihren Sinnen, als sie sich durch die Tiefen des Amuletts nach oben kämpfte. Die Sekunden wurden zur Ewigkeit, immer wieder spürte sie, wie sie die magische Scheibe zurück in ihren Bann ziehen wollte. Die Geiststeine erschienen vor dem Auge der Dunklen, bereit, ihre Kräfte zu offenbaren und freizusetzen. Sie konnte dem inneren Drang nicht widerstehen, an dem eigenen Geiststein zu verharren. Mutig sog sie die Kräfte der Wassermagie in sich auf. Sie spürte nicht, wie sie aufstöhnte und ihr Körper unter der gewaltigen Kraft zu zucken begann. Die Verschmelzung mit dem Amulett brachte sie an die Grenzen ihres Geistes, wirre Nebel tanzten vor ihren Augen. Erbarmungslos spiegelte die Scheibe die Kräfte wider, die Batwena geweckt hatte. Eine Spur des Entsetzens raste durch ihren Geist, als die Belastung immer größer wurde. Sie spürte, wie ihre Kräfte rasend schnell erlahmten. Wie aus weiter Ferne bemerkte sie plötzlich Aneviras Aura, die auf seltsame Weise neue Kraft in ihren Körper übertrug. Irgendwie schaffte es die Schwester, Zugang zu ihr zu finden.


    Das Amulett wechselte plötzlich zum Geiststein Harivenas und begann, ein neues, magisches Kraftfeld aufzubauen. Batwenas Körper krümmte sich zusammen, als die Magie durch ihren Körper in die Hand der Schwester floss, die sie noch immer berührte.


    Irgendwann verlor Batwena das Bewusstsein. Ihr Körper kippte haltlos zur Seite und blieb regungslos liegen.


    Anevira löste erschrocken die Hand vom Körper ihrer Schwester und beugte sich über sie. Das grelle Glühen des Amuletts wurde schwächer, als es sich vom Geist Batwenas trennte und in den Ruhestand überging. Anevira atmete auf. In letzter Sekunde hatte sie die Verbindung zu der Dunklen gelöst. Ihr wurde klar, dass die Schwester dem Tod bereits nahe gewesen war.


    Hinter ihr brüllte der zornige Sulman auf, der mit schnellen Schritten bei ihnen war und Batwena mit einem schnellen Griff vom Boden hob. Sein wilder, wütender Blick heftete sich auf Anevira:


    „Ihr seid wohl völlig von Sinnen, ihr beide! Soll sie sterben, du dumme Gans?“


    Anevira war zu schwach, um dem tobenden Hünen Antwort zu geben. Sie ließ sich zurücksinken und schloss die Augen.


    Batwena hatte viel riskiert. Ihr wurde klar, dass sie nicht nur die Erinnerungen aus den Tiefen des Amuletts gelesen hatte. Die Dunkle hatte sich ihre Macht zurückgeholt und sich dabei völlig verausgabt! Anevira bewunderte den ungebrochenen Mut der Schwester.


    Sulman trug Batwena hinüber zum Diwan und bettete sie in die Kissen. Er strich ihr zärtlich über die schweißnasse Stirn und beobachtete mit Unbehagen ihre geschlossenen, zuckenden Augenlider.


    „Wird sie wieder gesund?“ fragte er mit bangem Blick.


    Anevira kämpfte sich auf die Beine. Mit vorsichtigen, unbeholfenen Schritten näherte sie sich den beiden.


    „Sie ist nicht krank, Sulman“, flüsterte sie schwach. „Die Beschwörung des Amuletts hat sie völlig verausgabt. Gib ihr Zeit, sich zu erholen. Und kühle ihre Stirn mit etwas Wasser, sie glüht ja förmlich.“


    Sulman beeilte sich, ihren Rat zu befolgen.


    „Was genau habt ihr da gerade getan, Anevira?“ fragte Grimrod heiser. Auch er war der Handlung Batwenas gebannt gefolgt. Nicht auszudenken, wenn Batwena nun für längere Zeit ausfallen würde. Sicherlich würde Lohenmyr bald Mondhall erreichen. Dann war die Unterstützung Batwenas besonders wichtig.


    „Sie wird es dir erklären, wenn sie aufwacht. Ich kann dir nur sagen, dass sie die Erinnerungen des Amuletts gelesen hat und es nicht dabei bewenden ließ. Offenbar hat sie sich der Kraft ihres Geiststeins bemächtigt. Das brachte sie fast um…“


    „Das konnten wir alle sehen, Anevira. War dieses Risiko notwendig?“


    „Oh ja. Batwena wusste, was sie tat. Sie musste in Erfahrung bringen, ob sich die Kräfte des Amuletts von uns lenken lassen. Ohne diese Erkenntnis wäre es viel zu gefährlich, es gegen Lohenmyr einzusetzen. Sie wird nun wissen, ob wir uns auf die magische Unterstützung der Scheibe verlassen können. Wie auch immer, sie hat sich zumindest einen großen Teil ihrer göttlichen Macht zurückgeholt – so wie ich auch.“


    „Was heißt das?“


    „Sie begnügte sich nicht damit, ihren eigenen Geiststein aufzusuchen. Als ich ihr durch meine Berührung Kraft geben wollte, spürte ich deutlich, wie plötzlich neue Kräfte auch in meinen Körper flossen. Das kann nur bedeuten, dass sie auch meinen Geiststein erwachen ließ.“


    


    Lohenmyr stöhnte gequält auf. Durch seinen Kopf rasten stechende Schmerzen. Sein Körper sank nach vorne; nur mit Mühe konnte er verhindern, dass ihn das Schwanken der Kutsche auf den Boden warf. Er umklammerte den Stab in seiner Hand, der schwach aufleuchtete und ihm das Wirken fremder, magischer Kräfte anzeigte. Irritiert starrte er auf ihn herab und begriff nicht, was sich soeben ereignete. Er befahl dem Kutscher, die Pferde erneut anzuhalten. Das Rütteln hörte augenblicklich auf.


    Der Magier ließ sich in den Sitz zurücksinken und griff sich an die Stirn. Irgendjemand benutzte das Amulett! Deutlich spürte er, wie der Stern aus Hydragos erwachte und den Befehlen der unbekannten Macht Folge leistete.


    Er zwang seinen Geist in tiefe Konzentration. Er musste herausfinden, wer die Fähigkeit hatte, sich der Scheibe zu bedienen. Das Amulett musste nah sein, sehr nah sogar! Die kraftvolle Aura drang tief in sein Bewusstsein und ließ ihn erneut vor Schmerz aufstöhnen. Er hatte jeglichen Zugang zu seinem Amulett mit magischen Sperren und Fallen ausgestattet, und doch war die Scheibe in diesem Moment erwacht!


    Lohenmyr begann, seine Gedanken zu bündeln. Seine enormen, magischen Fähigkeiten sorgten dafür, dass er schnell eine Verbindung zum Amulett herstellen konnte. So nah der Stern auch war, eine Einflussnahme auf ihn war ihm nicht möglich. Zu stark waren die Einflüsse der fremden Kraft, die seine eigenen abschirmten. Er spürte, dass Batwena in die Sphären des Amuletts abgetaucht war und es zu erforschen begann. Sie hatte die Sperren und magischen Fallen geschickt umgangen und drang ungehindert in den inneren Kreis des Amuletts ein. Bald würde sie damit beginnen können, in ihm zu lesen.


    Lohenmyr löste sich von der starken Aura, die sein Gehirn fast völlig eingenommen hatte. Er wusste, dass es momentan keine Möglichkeit gab, gegen die Magie der Schwester einzuschreiten. Er konnte nicht einmal verhindern, dass sie in das Innere des Amuletts vordrang.


    Wieder einmal hatte er Batwenas Kräfte unterschätzt. Der Magier fluchte und schrie vor Wut laut auf. Er hörte, wie der Kutscher vom Bock sprang und die Flucht ergriff. Die schrecklichen Laute aus dem Inneren der Kutsche als auch das düstere Leuchten, das von Lohenmyrs Stab ausging, waren zu viel für ihn gewesen.


    Bis nach Mondhall waren es nur noch wenige Leuken. Wenn nötig, würde er die Kutsche eben selbst lenken. Batwena musste geschwächt sein, wenn sie das Amulett neu ausrichtete. Das verschaffte ihm einen enormen Vorteil. Er musste sich beeilen, wenn er die Gelegenheit nutzen wollte. Entschlossen nahm er die Zügel in die Hand und ließ die Pferde anspringen. Der Kutscher war nirgendwo mehr zu sehen; wahrscheinlich war er in den angrenzenden Dunkelwald geflüchtet. Lohenmyr verschwendete keinen Gedanken mehr an den Mann, er wäre sowieso nur hinderlich gewesen.


    Er ging davon aus, dass seine Feinde die Abtei fest in der Hand hatten und er freiwillig keinen Einlass finden würde. Wenn doch, würde es eine Falle sein. Vielleicht glaubten sie, ihn erneut überraschen zu können. Sie sollten sich gewaltig irren! Er besaß immerhin noch seinen Stab, den er vorsorglich mit der Magie des Amuletts gestärkt und aufgeladen hatte. Seine eigenen, magischen Fähigkeiten schätzte er bedeutend höher ein als die der Schwestern. Zu lange war er mit dem Stern des Hydragos verschmolzen gewesen und hatte in seinem Inneren aus seiner Kraft überleben können. Er wusste: Sobald er der Scheibe nahe genug war, würde er ihre Kraft auch aus der Entfernung beeinflussen und lenken können. Batwena würde seiner telepathischen Macht nichts entgegen setzen können; dennoch musste er sich vor ihr vorsehen. Harivena würde nur eine untergeordnete Rolle im bevorstehenden Kampf spielen: Ihre Kraft reichte bei Weitem nicht aus, um ihn ernsthaft zu gefährden.


    Die Pferde dampften vor Schweiß und Anstrengung, doch Lohenmyr trieb sie unbarmherzig weiter Richtung Mondhall. Er konnte bereits das verfallene Dorf der Lyrer erkennen. Die kleine Brücke vor dem Dorf nahm er im vollen Tempo und hatte Glück dabei, dass er sie ohne Berührung der Mauer passieren konnte. Er drosselte auch nicht die Geschwindigkeit, als er die Ruinen des Dorfes durchquerte. Erst, als er die Zinnen Mondhalls vor sich auftauchen sah, zog er fest an den Zügeln und ließ die müden Pferde anhalten.


    Ohne sich um die Tiere zu kümmern, packte er seinen Stab und marschierte den Rest des Weges zu Fuß. In wenigen Minuten würde er das Tor erreichen. Lohenmyrs Miene war wie versteinert, seine eisgrauen Augen blitzten wütend.


    


    In der Abtei herrschte größte Aufregung. Antonius stand vor Entsetzen und Angst wie gelähmt vor den Gefährten. Seine Stimme zitterte wie sein Körper, als er die Nachricht von Lohenmyrs Erscheinen überbrachte.


    „Der Magier wird in wenigen Minuten vor dem Tor Mondhalls stehen. Die Wache ist bereits geflüchtet! Was soll nun geschehen?“


    Grimrod blickte schnell zu Batwena hinüber, die noch immer in tiefem Schlaf lag. Anevira schüttelte leicht den Kopf, als sie seinen fragenden Blick sah. Behutsam nahm sie das Amulett aus der Hand der Dunklen und warf es hinüber zu Grimrod, der es geschickt auffing.


    „Nimm es, Grimrod“, forderte sie. „Es hat dich früher gegen Haryasa beschützt – es wird dich auch vor Lohenmyrs Magie schützen!“


    Grimrod streifte es mit einer schnellen Bewegung über seinen Kopf.


    „Bist du dir da so sicher?“


    Anevira nickte ernst. „Du warst auf dieser Welt sein erster Träger. Es wird dich erkennen und vor ihm schützen!“


    „Nur wird es gegen Lohenmyr wenig nutzen, denn ich bin ohne magische Fähigkeiten. Vielleicht solltest du es nehmen?“


    Anevira winkte ab.


    „Ich bin zu schwach, um gegen meinen Bruder zu bestehen. Da nützt auch das Amulett nichts. Es wird mir nicht gehorchen! Ich werde jedoch bei dir sein und mit dir gegen ihn kämpfen! Batwena lassen wir hier zurück; sie wird noch eine Weile bewusstlos sein. Ausgerechnet jetzt!“


    „Ich soll sie zurücklassen? Kommt nicht in Frage!“ rief Sulman sofort. „Ich werde sie tragen. Sie wird bald aufwachen und uns dann unterstützen!“


    „Nein, Sulman. Du setzt sie nur unnötiger Gefahr aus. Sie ist in diesem Zustand hilflos und ein leichtes Opfer für Lohenmyr. Lass sie hier. Sobald sie erwacht, wird sie uns folgen!“


    „Um dann ohne das Amulett auf Lohenmyr zu treffen?“ Sulmans Stimme troff vor Hohn und Wut. „Wie soll sie uns dann helfen können?“


    „Wir müssen uns selbst helfen, Sulman“, erwiderte Anevira ernst. „Ich muss Grimrod so gut es geht den Rücken stärken, wenn Lohenmyr uns auf magische Weise angreift. Du, Sulman, musst einen geeigneten Augenblick abwarten, um ihn von der Seite anzugreifen.“


    „Wir könnten ihn aus der Entfernung mit einem Pfeilhagel empfangen“, wandte Ingbart ein, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte. „Zumindest wäre er damit beschäftigt, sich vor unserem Angriff schützen zu müssen. Oder können unsere Pfeile ihm etwa nichts anhaben? Ist Lohenmyr unverwundbar?“


    Anevira schüttelte energisch den Kopf.


    „Nein, tapferer Jäger. Das ist er nicht. Doch er kennt eine Vielzahl magischer Kraftfelder, die ihn vor euren Pfeilen schützen werden.“


    „Das wird ihn beschäftigen“, grinste Ingbart zufrieden. „Ich nehme an, dass ihn ein solches Kraftfeld eine Menge Kraft und Konzentration kostet?“


    Anevira lächelte den Anführer der Jäger milde an.


    „Du vermutest richtig, Ingbart. Die Tapferkeit des Jagdvolkes ist ohne Beispiel. Es muss dir jedoch klar sein, dass du und deine Männer mit seiner gewaltigen Wut und einigen Angriffen zu rechnen habt, vor denen ihr euch nur schwer schützen könnt!“


    Ingbart nickte grimmig, ohne ihrem Blick auszuweichen. Er war fest entschlossen, dem Magier mit seinen elf Männern gegenüberzutreten.


    „Sobald wir wissen, wo ihr euch dem Kampf stellen werdet, werden wir zur Stelle sein und ihn auf große Entfernung bekämpfen. Und macht euch keine Sorgen, meine Feuersehne trifft immer wohl und genau.“


    „Bitte, beeilt euch! Er wird sich bald Zutritt zur Abtei verschafft haben!“ rief Antonius, immer noch panisch gezeichnet. „Helft, das Übel von uns abzuwenden!“


    „Ruhig, Kuttenmann!“ fuhr ihn Sulman an. „Verschwinde zu deinen Brüdern und versteck dich unter ihren Röcken. Wenn wir heute sterben, dann werdet ihr uns bald schon folgen. Vielleicht solltet ihr euch bewaffnen und selbst einmal um euer Wohl kämpfen, he?“


    Der Abt verschwand sofort. Sein Jammern war noch eine Zeitlang zu hören, bis er in irgendeinem Raum der Abtei Zuflucht fand.


    Sulman blickte ihm mit angewidertem Blick hinterher.


    „Ich mag die Mönche nicht. Der Gestank ihrer Feigheit ist unerträglich! Wir sollten ein paar Ammen kommen lassen.“


    „Lasst uns zur Tat schreiten“, murmelte Grimrod entschlossen. „Wir lassen Batwena zurück und wagen es, Lohenmyr alleine gegenüber zu treten. Lasst uns den schwersten Kampf unseres Lebens bestehen – egal, wie er ausgehen mag.“


    „Den schwersten Kampf führte ich in den Katakomben dieser Abtei“, wandte Sulman grimmig ein. „Diese Dreckklumpen waren ohne Schmerz und Furcht. So etwas habe ich noch nie erlebt! Sie widerstanden sogar Axor! – Ich glaube nicht, dass Lohenmyr unsterblich ist. Sorgt dafür, dass ich ihm nahe genug kommen kann: Den Rest besorgt das Doppelblatt Axors!“


    Grimrod beschlich ein ungutes Gefühl. Noch nie musste er einem mächtigen Magier, geschweige denn einem Halbgott gegenübertreten. Wie, außer durch die eigenen Waffen der Magie, konnte Lohenmyr zu Fall gebracht werden? Es war zu spät, darüber nachzudenken. Die Dunkle konnte ihnen weder mit Rat noch Tat zur Seite stehen; zu tief war ihre Bewusstlosigkeit. Wahrscheinlich würde sie noch einen langen Zeitraum in dem Zustand sein. Grimrod rechnete nicht damit, dass sie ihnen bald zu Hilfe eilen konnte.


    Entschlossen rückte er den Waffenrock zurecht und nahm das Bastardschwert von seinem Rücken. Aufmunternd nickte er den Gefährten zu.


    „Los, raus mit euch, oder wollt ihr diesen Spaß versäumen?“


    Sulman grinste grimmig zurück. Er strich seine langen, blonden Strähnen aus dem Gesicht und setzte seinen gehörnten Helm auf.


    „Auf gar keinen Fall, Clanführer!“


    Unterwegs trieben sie Antonius aus seinem Versteck.


    „Du bleibst bei Batwena und achtest auf sie, Mönch“, zischte Anevira. „Solltest du sie verlassen, bevor sie zu Bewusstsein kommt, werde ich dich bestrafen!“


    Der Abt versprach, sich um sie zu kümmern. Das war er den Gefährten schuldig. Er wieselte schnell hinüber zur Bibliothek und verschwand darin.


    Anevira nickte zufrieden. Dann folgte sie den Männern nach draußen in den Hof.


    


    Ulmar und Filbert zügelten ihre Pferde. Die riesige Armee Revenhams hielt genau auf sie zu und kam schnell näher. An ihrer Spitze ritt Ramin, der sie bereits entdeckt hatte.


    „Wer von uns beiden soll die Verhandlungen führen?“ fragte Ulmar mit besorgtem Blick auf das anrückende Heer.


    Filbert streckte seine Hand aus.


    „Gib mir das Schreiben und den Ring“, forderte er. „Ich reite alleine nach vorne, damit Ramin erkennt, dass wir mit ihm zu reden haben.“


    Ulmar schüttelte den Kopf.


    „Ich komme mit dir, Filbert. Wir lassen nur unsere Männer hier zurück.“


    Filbert nickte. „Dann los, Freund.“


    Vorsichtig ritten sie der Armee entgegen, die ihr Tempo verlangsamt hatte. Sie sahen, wie Ramin ihr Halt befahl.


    Filbert hielt sein Pferd an. „Das ist weit genug“, murmelte er.


    Sie warteten geduldig, bis der Hauptmann sich mit zwei weiteren Männern von seinem Heer löste und zu ihnen herüber ritt.


    „Sei gegrüßt, Ramin“, sagte Ulmar mit fester Stimme, als die Männer kurze Zeit später vor ihnen die Pferde zügelten.


    Ramins Gesicht blieb ausdruckslos. Er musterte die beiden mit scharfem Blick und erwiderte den Gruß nur mit einem leichten Nicken.


    „Warum stellt ihr euch in den Weg der königlichen Armee?“ fragte er ruhig. „Was treibt euch zu dieser Kühnheit?“


    „Das Wohl Gutryachs“, kam Filbert Ulmars Antwort zuvor. „Wir wissen, warum die Armee vor den Toren der Fürstenstadt steht.“


    Ramins Augen hefteten sich auf den Lyrer.


    „Dann wisst ihr auch, wie töricht es ist, uns aufhalten zu wollen, Lyrer!“


    „Oh, es ist alles andere als töricht, Ramin. Denn wir haben neue Anweisungen an Euch.“


    Filbert nickte Ulmar zu, der sofort das Schreiben und den Ring aus den Tiefen seines Umhangs zog.


    „Sieh selbst“, forderte er Ramin auf, als er ihm beides entgegenstreckte.


    „Was ist das?“ fragte Ramin, ohne Anstalten zu machen, das Pergament entgegenzunehmen.


    „Ein Schreiben deines Ministers Aubert, Hauptmann. In ihm findest du neue Befehle für die Armee.“


    „Neue Befehle? Wie sollte das möglich sein in dieser kurzen Zeit? Wie sollte der neue Befehl noch vor uns hierher gekommen sein?“


    Sein Misstrauen stand ihm in seinem Gesicht geschrieben. Er traute den beiden nicht.


    „Ich habe meine Befehle von anderer Seite“, antwortete der Hauptmann kalt. „Mir ist egal, was Aubert niederschrieb. Vor allem denke ich, dass ihr beide lügt und das Schreiben eine Fälschung ist.“


    „Es ist keine Fälschung!“ rief Ulmar und hob den Ring in die Höhe. „Das ist der Ring deines Königreiches, Ramin! Sieh ihn dir genau an, denn du kennst ihn! Er zeugt von der Wahrheit unserer Worte und der Echtheit des Schreibens!“


    Ramin lenkte sein Pferd näher heran und nahm den Ring aus Ulmars Hand. Prüfend drehte er ihn hin und her, bevor er mit einer auffordernden Handbewegung auf das Schreiben zeigte.


    Nachdem er es gelesen hatte, betrachtete er noch einmal den Ring.


    „Ich frage mich, wie ihr so schnell in den Besitz dieses Ringes gelangt seid“, stieß er hervor. „Bei unserer Abreise war er noch in Auberts Räumen, das weiß ich genau!“


    „Das erzählen wir dir später, Ramin“, antwortete Filbert erleichtert. Offensichtlich begann der Hauptmann, ihren Worten Glauben zu schenken. Zumindest hatten sie ihn nachdenklich gemacht. „Er ist ebenso echt wie das Schreiben Auberts an seinen Heerführer!“


    Ramin schien zu überlegen. Nach einer Weile schüttelte er langsam seinen Kopf.


    „Revenham steht unter der Herrschaft eines Magiers namens Lohenmyr. Von ihm habe ich Befehl, Gutryach einzunehmen und zu sichern. Wie ihr das so schnell erfahren konntet, ist mir ein Rätsel. Mich erwartet der Tod, sollte ich meinen Befehl nicht ausführen.“


    „Das ist uns klar“, versicherte Filbert. „Doch die Dinge haben sich geändert, Ramin. Ich kann dir mein Wort darauf geben, dass Lohenmyrs Macht bereits geschwächt ist.“


    Ramin überlegte. Es war ihm anzusehen, dass ihm die Entscheidung nicht leicht fallen würde.


    „Wir vertrauen dir, Ramin“, unterbrach Ulmar die Stille. „Du bist mit deinen Soldaten in Gutryach willkommen, egal, wie deine Absichten vorher waren.“


    Ramin erwiderte den Blick des Fürsten. Damit ging Ulmar ein Risiko ein, doch offensichtlich war es ihm ernst. Wenn Ramin mit der Armee erst einmal Gutryach betreten hatte, würde er die Stadt leicht übernehmen können.


    „Im Kampf gegen den Magier brauchen wir jede Unterstützung, die wir kriegen können, Ramin“, fuhr Ulmar fort. „Du musst dich auf unsere Seite stellen – auf die Seite des Königreichs!“


    Ramin nickte. Ein leichtes Lächeln stahl sich auf seine Lippen.


    „Gut. Ich hoffe, ihr habt Recht und Lohenmyrs Macht ist tatsächlich zu brechen. Wir alle wurden nämlich Zeuge, wie schnell er Revenham in seine Gewalt brachte. Ich stelle mich also unter euren Befehl, wie es Aubert verlangt. Was soll nun also geschehen?“


    Ulmar atmete auf. Erleichtert grinste er den Hauptmann an.


    „Ich schlage vor, du lässt deine Soldaten vor Gutryach das Lager aufschlagen. Du und deine Unterführer seid natürlich meine Gäste. Danach beraten wir, wie wir uns gegen Lohenmyr zu Wehr setzen. Die Vorratsspeicher sind voll, dir und deinen Leuten wird es an nichts fehlen.“


    „Wir sollten auch an den Schutz Revenhams denken“, wandte Filbert ein. „Es ist nicht nötig, dass Ramin die gesamte Armee vor Gutryach lässt.“


    „Das ist richtig“, antwortete Ramin nachdenklich. „Wenn der Magier dorthin zurückkehrt, sollten genügend Soldaten verfügbar sein, um sich ihm entgegen zu stellen.“


    „Teile deine Armee auf“, schlug Filbert vor. „Nachdem ihr euch in Gutryach gestärkt und ausgeruht habt, stellst du einen Teil deiner Männer unter unseren Befehl. Mit der anderen Hälfte deines Heeres kannst du Revenham sichern.“


    Kurze Zeit später setzte sich die Armee mit Ulmar und Filbert an der Spitze Richtung Gutryach in Bewegung.
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    Silkhort spähte nach Westen. Die untergehende Sonne blendete ihn. Irgendwo hinter den sanft ansteigenden Hügeln, vielleicht schon ganz nah, lag Revenham. Seine Späher, die der Armee vorauseilten, waren noch nicht zurückgekehrt. Hinter ihm verharrten seine Unterführer, während das Gros des Heeres an ihnen vorbeimarschierte.


    Seit Morgengrauen waren sie unterwegs und hatten dabei die Grenzen Galvanyms schon weit hinter sich gelassen. Immer tiefer drangen sie in das fremde Land ein. Die wenigen, aber großen Gehöfte der Bauern, die sie rechts und links ihres Weges entdeckten, ließen sie unbehelligt. Dem Anführer erschien es unsinnig, die Höfe zu plündern. Sie würden Korn, Mehl und Nutztiere benötigen; es war besser, wenn sie die Bauern verschonten.


    „Gryffak, lass die Armee anhalten und rasten. Wir bleiben heute hier.“


    „Wir könnten heute noch gut einige Leuken schaffen, Silkhort“, entgegnete der große, schwarzhaarige Unterführer.


    Silkhort wandte sich um und schüttelte den Kopf.


    „Nein. Ich will, dass die Männer morgen ausgeruht sind.“


    Gryffaks narbiges Gesicht zuckte. Eigentlich zuckte es immer. Eine besonders lange und breite Narbe zog sich von seinem linken Auge quer über die Wange bis zum unteren Ohransatz des linken Ohres. Ein weiteres Wundmal verunstaltete seine rechte Gesichtshälfte. Derartig gezeichnete Krieger genossen hohes Ansehen bei den Rakunen, vor allem dann, wenn sie für alle sichtbar waren. Nur im Kampf erfahrene Krieger konnten in der Hierarchie der Rakunen aufsteigen; Wundmale und Narben, die von höchster Tapferkeit und Kampfeswillen zeugten, waren hilfreich und notwendig.


    Durch Gryffaks Wunden wurden auch einige Nerven zerstört, weshalb sein Gesicht von Zeit zu Zeit unkontrolliert zuckte.


    „Wie du befiehlst, Silkhort“, antwortete er mit heiserer Stimme. Seine dunklen Augen starrten den Heerführer ausdruckslos an. „Vielleicht solltest du die Rückkehr unserer Kundschafter abwarten.“


    „Nein“, wiederholte Silkhort. „Wir befinden uns bereits tief in Feindesland und Revenham ist nicht mehr fern. Ab morgen teilen wir das Heer in drei Teile auf.“


    Gryffak verstand. Es war die altbewährte wie auch erfolgreiche Methode Silkhorts, seine Armee aufzuteilen. Während das Gros der Soldaten in der Mitte unbeirrt auf das Ziel zuhielt, mussten die beiden anderen Teile die Flanken sichern. Die Nachhut mit den Familien schloss sich dann stets dem Hauptheer an.


    Gryffak boxte seinem Nebenmann vor die Brust.


    „Los, komm mit, Hordog. Lass uns das Lager aufschlagen und die Männer einteilen.“


    Die anderen Unterführer schlossen sich ihnen an. Silkhort blieb mit seinen Gedanken allein zurück. Wieso war ihnen die königliche Armee Revenhams noch nicht entgegengetreten? Er konnte sich nicht vorstellen, dass Burg Hohenfels der Einfall seiner Armee noch nicht gemeldet worden war. Ungeduldig spähte er wieder in die untergehende Sonne, wo sich die ersten Schemen der zurückkehrenden Späher abzeichneten. Er stieß ein zufriedenes Brummen aus und folgte seinen Unterführern, die bereits das Lager für die Nacht aufbauen ließen.


    Nur acht von den ausgesandten zwanzig Kriegern zählte Silkhort, als die Männer das Lager erreichten. Sein fragender Blick heftete sich auf einen der Erschöpften, als er vor ihn trat.


    „Herr, das Land liegt wie ausgestorben“, begann er seinen Bericht. „Wir durchstreiften es den ganzen Tag. Viele Höfe fanden wir verlassen vor. Die wenigen Menschen, denen wir begegneten, sind sofort vor uns geflüchtet. Herr, in diesem Land herrscht die Angst.“


    „Wo sind die anderen Männer?“


    „Wir teilten uns auf, Herr. Sayrok wollte unbedingt die nähere Umgebung Revenhams auskundschaften. Er will uns morgen entgegenkommen.“


    Ein zufriedenes Lächeln legte sich auf Silkhorts Lippen. Auf Sayrok war Verlass. Der erfahrene Unterführer wusste, auf was es ankam. Es würde wertvoll sein, zu wissen, was um und in Revenham vor sich ging. Irgendeinen Grund musste die Untätigkeit der Königstruppen ja schließlich haben.


    „Ihr seid also auf keine feindlichen Späher oder Soldaten getroffen?“


    „Nein Herr“, versicherte der Späher. „Darum will Sayrok ja unbedingt in die Nähe Revenhams vorrücken.“


    Silkhort klopfte dem Mann dankend auf die Schulter, bevor er sich abwandte.


    Die Meldungen waren erfreulich. So unglaublich es auch war: Offenbar stellte sich niemand in diesem Land gegen sie. Zu gerne hätte er den Grund dafür erfahren, doch er würde warten müssen, bis sie auf Sayrok und seine Männer trafen.


    


    Lohenmyr erreichte das Tor Mondhalls. Die Zinnen der beiden Türme oberhalb des Tores waren nicht besetzt. Sein Gesicht war voll finsterer Schatten. Er ahnte, dass Batwena, Harivena und die Lyrer ihm eine Falle stellten. Die unheimliche Stille, die wie Blei auf der Abtei lag, hatte Lohenmyr erwartet. Von den Mönchen ging keine Gefahr aus; sie hatten sich sicherlich verkrochen und harrten der Dinge, die auf sie zukamen. Irgendwo innerhalb der Gemäuer lauerten seine Feinde, bereit, den Kampf gegen ihn aufzunehmen.


    Lohenmyr lauschte. Kein Laut drang nach außen. Er wusste, dass er vorsichtig sein musste. Batwena würde sicher keinen Moment zögern, die magischen Kräfte des Amuletts gegen ihn einzusetzen. Er durfte seine Gegner keinesfalls noch einmal unterschätzen, sondern musste zu einer magischen List greifen.


    Entschlossen hob er seinen Stab quer vor die Brust und murmelte Beschwörungsformeln in einer fremden Sprache. Den Magier umhüllte ein sanftes, schwaches Licht, das sich langsam zu einem Nebel verdichtete. Nach einer Weile löste sich der Nebel von ihm und schwebte auf das Tor der Abtei zu. Dort sank er zu Boden und schlüpfte unter dem Spalt des Tores hindurch.


    Lohenmyrs Geist folgte dem Nebel und drang in ihn hinein. Allmählich nahm er jenseits des Tores die Gestalt des Magiers an, bis er sich völlig zum Spiegelbild Lohenmyrs verdichtete. Nichts deutete darauf hin, dass die Gestalt nicht Lohenmyr selbst, sondern nur ein magisches Abbild von ihm war.


    Lohenmyr orientierte sich. Mit einem schnellen Rundblick stellte er fest, dass der Innenhof der Abtei völlig ruhig und verlassen lag. Aus der Esse der Schmiede stieg leichter Rauch hoch. Neben ihr standen die verlassenen Wagen der Händler. In der Koppel der Schmiede befanden sich einige Pferde. Davor lag eine Gestalt in einer schmutzigen, zerlumpten Mönchskutte. Sie lehnte mit dem Oberkörper an einem Pfosten der Koppel; der Kopf ruhte auf der Brust des Mannes. Die fast schwarze Kapuze hing weit über sein Gesicht und verdeckte Augen und Nase. Trotzdem war das entstellte Gesicht des Mönches zu erkennen. Speichelbläschen tropften mit jedem Schnarchen aus dem schiefen Mund des Mönches und bildeten bereits einen kleinen, nassen Fleck auf seiner Kutte. Lohenmyr erkannte den geistig verkümmerten Pitzok, der offensichtlich in aller Ruhe sein Mittagsschläfchen hielt und von nichts und niemand geweckt werden konnte.


    Lohenmyr setzte sich langsam in Bewegung.


    


    Grimrod entdeckte den Nebel, der plötzlich durch den Spalt des Tores in die Abtei drang. Neben ihm stöhnte Anevira auf, die ihn mit erschrockenem Gesichtsausdruck anblickte.


    „Lohenmyr kommt“, flüsterte sie ihm zu.


    Grimrod nickte grimmig, antwortete aber nicht. Ein ungutes Gefühl drang ihn ihm hoch. Er beobachtete, wie der wabernde Nebel langsam menschliche Gestalt annahm. Mit einem schnellen Blick erfasste er Sulman, der sich in einiger Entfernung hinter der Erkermauer der Schmiede, ganz in der Nähe des schlafenden Pitzok, verbarg.


    Der Hüne wartete zusammengekauert auf das Zeichen zum Angriff. Es gefiel ihm gar nicht, in dieser Position ausharren zu müssen. Viel lieber hätte er den Magier bereits am Tor empfangen, doch Anevira hatte davon abgeraten. Sulman musste einsehen, dass Anevira anstelle Batwenas, die immer noch bewusstlos in der Abtei lag, die Führung der Gefährten übernommen hatte. Er machte sich Sorgen um sie. Noch nie hatte er erlebt, dass Batwena sich derart verausgabte. Er hoffte, dass sie sich bald erholen würde. Er spürte, wie Wut in ihm aufstieg und fast übermächtig wurde. Wieder einmal, wie bereits vor vierzehn Sommern, wurde der Kampf um das Amulett auf den Schultern der Menschen ausgetragen. Sulman verfluchte die Halbgötter aus dem Hydragos einmal mehr. Andererseits war seine Liebe zu Batwena so groß, dass er sie nicht mehr missen wollte.


    Vorsichtig spähte Sulman mit zusammengekniffenen Augen über die Mauer und beobachtete den Nebel, der langsam Lohenmyrs körperliche Gestalt annahm. Ein leises, drohendes Grollen drang aus Sulmans Brust, als er begriff, dass der Halbgott auf magische Weise erschien. Ihm wurde klar, warum Anevira darauf bestanden hatte, dass er in Deckung bleiben sollte. Axors Hieb hätte dem flirrenden Nebel nichts anhaben können; er wäre einfach durch ihn hindurch gesaust, ohne Lohenmyr den geringsten Schaden zuzufügen. Dem Krieger blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten. Gespannt beobachtete er, wie sich das eben entstandene Abbild des Halbgottes umsah und sich dann Richtung Innenhof in Bewegung setzte. Wie zur Hylla sollte er ein solches Wesen bekämpfen? Unsicher blickte er hinüber zu Anevira, die gemeinsam mit Grimrod in ihrem Versteck nahe der Treppe zur Abtei ausharrte. Sie waren gut vor Entdeckung geschützt. Hoffentlich wusste Anevira, was zu tun war. Es sah jedoch nicht danach aus, als würde sie bald das vereinbarte Zeichen zum Angriff geben.


    Anevira hatte das Amulett in ihre Rechte genommen. Schnell berührte sie einige der Runen und drehte dann die innere Scheibe des Amuletts auf eine neue Position. Die magische Waffe leuchtete sofort schwach auf. Die Halbgöttin atmete innerlich auf, als das Amulett ihrem Befehl folgte. Sie spürte, wie die magischen Kräfte zu wirken begannen und einen unsichtbaren Schutzschild um sie aufbauten. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Aura auch Grimrod einhüllte. Noch einmal drehte Anevira an der Scheibe. Hastig fuhren ihre Finger über die Runen, bis sie zuletzt einen der Geiststeine berührte. Sie musste sich beeilen, denn Lohenmyr hatte sich bereits bis auf wenige Schritte ihrem Versteck genähert.


    Plötzlich blieb Lohenmyr stehen und starrte in ihre Richtung. Anevira hatte das Gefühl, als ob die glühenden Blicke Lohenmyrs durch die Deckung direkt auf sie fielen. Ein Frösteln durchlief ihren Körper. Mit aller Kraft stemmte sie sich der aufkommenden Panik entgegen; sie musste unbedingt Ruhe bewahren. Sie spürte die sorgenvollen Blicke Grimrods, die unablässig zwischen Lohenmyr und ihr hin und her wechselten und warf ihm schnell ein beruhigendes Lächeln hinüber.


    Wenn doch nur Batwena an ihre Seite wäre! Die Dunkle würde wissen, wie sie gegen das magische Abbild Lohenmyrs vorgehen musste.


    Immer noch verharrte der Halbgott. Witternd beugte sich sein Körper in ihre Richtung. „Er bemerkt die freigesetzten Kräfte des Amuletts!“ schoss es Anevira durch den Kopf. Sie musste schnell handeln, bevor das Schemen ihnen zuvorkam.


    Sie drehte sich vorsichtig um, ohne Lohenmyr ganz aus den Augen zu lassen. Mit einer leichten, vorsichtigen Armbewegung nach hinten gab sie Ingbarts Männern das vereinbarte Zeichen. Sie war sich nicht sicher, ob die Jäger es bemerkten, da sie keinen von ihnen entdecken konnte. Doch wenige Sekunden später schwirrten die ersten Pfeile heran.


    Sulman stürmte zeitgleich aus seinem Versteck und begann seinen Angriff. In der Rechten wirbelte er Axor hoch über seinem Kopf im Kreis und rannte auf den Halbgott zu. Weitere Pfeile trafen den Körper Lohenmyrs. Entsetzt stellte Sulman fest, dass sie den Körper des Magiers durchschlugen, ohne Schaden anzurichten. Sie prallten nutzlos hinter ihm auf dem Pflaster des Hofes ab. Sulman wurde jäh klar, dass auch Axor die Gestalt Lohenmyrs ohne Wirkung durchdringen würde. Seine Schritte wurden langsamer. Unsicher blickte er hinüber zu Anevira, die dem Magier das Amulett entgegenhielt und irgendwelche magische Worte dabei rief. Er erkannte Grimrod, der ebenso wie er begriffen hatte, dass sein Schwert nutzlos sein würde.


    Aneviras Angriff prallte wirkungslos ab. Ein höhnisches Lachen, das von weit her zu kommen schien, hallte durch den Innenhof.


    „Ihr Narren! Glaubt ihr tatsächlich, der Macht des Lohenmyr gewachsen zu sein?“


    Der Halbgott wankte auch nicht, als ihn ein weiterer Blitzstrahl aus dem Amulett traf. Er verging einfach an der schützenden Aura Lohenmyrs; er wurde förmlich von ihm aufgesogen.


    Plötzlich fuhren die Hände Lohenmyrs in die Höhe, als schienen sie das Amulett aus großer Entfernung greifen zu wollen.


    Anevira erschrak, als das Amulett dem Gedankenbefehl des Bruders gehorchen wollte. Es ruckte in ihrer Hand; deutlich spürte sie, wie es nach vorne in Lohenmyrs Richtung drängte und zog. Krampfhaft stemmte sich Anevira gegen die magische Kraft, die das Amulett aus ihren Händen zu reißen drohte.


    Grimrod sah, dass Anevira große Mühe hatte, die Scheibe in ihren Händen zu behalten. Lohenmyr versuchte, es mit seinem Gedankenbefehl zu sich zu rufen. Ohne zu zögern, warf sich Grimrod auf Anevira und riss sie mit sich zu Boden. Die Halbgöttin war viel zu überrascht, um den Sturz abfangen zu können und schlug hart auf dem Pflaster auf. Grimrod hörte ihren schmerzvollen Aufschrei. Fieberhaft suchten seine Hände nach dem Amulett, bis er es endlich zwischen seinen Fingern spürte. Sofort nahm das Glühen des Amuletts ab, der Stern aus dem Hydragos erlosch förmlich.


    Grimrod wälzte sich vom Körper Aneviras herunter nach links, das Amulett mit sich reißend. Seine Augen suchten nach dem Halbgott, der aber noch immer regungslos stand und mit ausgestreckten Händen nach dem Amulett rief.


    Grimrod beobachtete, dass der herbeigeeilte Sulman seine Axor durch den Körper Lohenmyrs schlug, ohne dass der Hieb Wirkung zeigte. Der Halbgott wandte sich sofort seinem Angreifer zu und wehrte ihn mit ausgestreckter Hand ab.


    Sulman spürte einen heftigen Schlag gegen seine Brust, ohne dass Lohenmyr ihn überhaupt berührt hatte. Er begriff auch nicht mehr, dass ihn eine übermächtige, magische Kraft erfasste. Er wurde mehrere Meter zurück geschleudert. Sulman überschlug sich und blieb benommen liegen. Seine Streitaxt fiel klirrend neben ihm auf die Steine.


    Grimrod streifte sich schnell das Amulett über den Kopf. Hinter ihm rappelte sich Anevira taumelnd hoch. Er konnte sich nicht um sie kümmern, sondern behielt den Halbgott fest im Blick, der sich ihm zuwandte. Grimrod glaubte, ein höhnisches Grinsen zu erkennen, als der Körper Lohenmyrs begann, langsam auf ihn zuzugehen. Er wusste, dass sein Schwert ebenso wenig wie zuvor Axor dem magisch erzeugten Abbild etwas anhaben konnte.


    Regungslos blieb er stehen. Längst vergangene Ereignisse schossen ihm durch den Kopf, als das Amulett ihn damals in der Höhle der Akralon-Berge vor Haryasas Angriff beschützte. Er hoffte, dass es ihn auch gegen den mächtigen Lohenmyr, den wahren Träger, schützen würde. Furcht stieg in ihm hoch.


    Sein Körper verkrampfte sich, als Lohenmyr immer näher kam und schließlich drei Schritte vor ihm stehen blieb. Grimrod konnte nicht ausweichen; wie gebannt hing sein Blick an dem Abbild des Gottes, als es seine Hand nach ihm ausstreckte.


    „Gib mir den Stern des Hydragos, Sohn!“


    Grimrod wich unwillkürlich zurück und spürte, wie er gegen Aneviras Körper stieß, die immer noch vom Sturz benommen war. Sie strauchelte und fiel erneut zu Boden.


    Grimrod blieb stehen.


    „Nein, Lohenmyr!“ sagte er fest entschlossen. „Du musst ihn dir schon aus meinen toten Händen holen. Freiwillig gebe ich ihn nicht heraus.“


    Lohenmyr antwortete mit einem erneuten, höhnischen Lachen.


    „Ich ahnte bereits, dass du dich weigern würdest. Du weißt jedoch sicher auch, dass ich der einzig wahre Träger des Amuletts bin?“


    Grimrod schüttelte den Kopf.


    „Du bist nicht würdig, dieses Amulett zu tragen. Im Hydragos hast du bereits dein Anrecht darauf verwirkt. Ich weiß, dass du seine Kräfte missbraucht und nur Unheil damit angerichtet hast.“


    „Du bist der Sohn Vallas und Lohenmyrs. Doch du besitzt keinerlei magische Kräfte. Valla nahm sie dir, als sie dich zu der Welt der Lyrer nach Galvanym brachte. Du kannst die Kräfte des Sterns nicht nutzen, geschweige denn erwecken. Was also willst du mit ihm anfangen?“


    „Immerhin konnte ich eben verhindern, dass es in deine Hände zurückkehrte! Ich werde es erneut dorthin zurücksenden, woher es stammt: In den Hydragos. Aber dieses Mal werde ich dafür sorgen, dass es endgültig geschieht.“


    „Du Narr“, lachte Lohenmyr laut. „Dazu bist du nicht fähig. Niemals wirst du das Weltentor in den Hydragos öffnen können. Folge stattdessen meinen Befehlen und teile die Macht der Welten mit mir, deinem wahren Vater.“


    Grimrod grinste böse. Alle Angst, die zuvor noch wie Blei auf ihm lastete, schien wie weggeblasen. Er war fest entschlossen, Lohenmyr hier und jetzt die Stirn zu bieten. Keinesfalls durfte das Amulett noch einmal in die Hände des Halbgottes fallen. Grimrod wusste, dass er dem Tod so nahe war wie nie zuvor. Doch er war bereit, gegen Lohenmyr den letzten Kampf seines Lebens zu führen.


    „Einen Dreck werde ich tun, Lohenmyr“, grollte er wütend. „Bevor du das Amulett an dich nehmen kannst, musst du deinen eigenen Sohn erschlagen. Solange ich atme, werde ich verhindern, dass es in deine Hände gelangt. Und nun – hole es dir, du mörderischer Bastard!“


    Einen Augenblick lang schien Lohenmyr überrascht zu sein. Dann schüttelte er den Kopf und zuckte die Schultern.


    „Es betrübt mich, dass du so stur bist, Sohn. Bedenke die Vorteile, die dir und deinen Gefährten aus unserer gemeinsamen Herrschaft entstehen werden. Willst du sie stattdessen alle in den sicheren Tod schicken?“


    „Wenn es sein muss, ja. Meine Gefährten sind bereit, gegen dich zu kämpfen. Sie fürchten den Tod ebenso wenig wie ich.“


    „Tapfer, tapfer“, höhnte Lohenmyr. „Wie edelmütig ihr doch seid! Aber auch mit euren vereinten Kräften werdet ihr mich nicht aufhalten können – und du weißt das, Grimrod.“


    „Das werden wir sehen, Lohenmyr. Unser Kampf ist noch nicht zu Ende geführt.“


    Lohenmyrs Geistkörper trat zwei Schritte zur Seite, um hinter den Treppenaufgang der Abtei sehen zu können, wo Anevira sich inzwischen erholt hatte.


    „Harivena, wo ist die Dunkle? Wo versteckt sie sich, meine große, magische Gegenspielerin?“


    Anevira antwortete nicht und starrte Lohenmyr an. Vorsichtig trat sie neben Grimrod, der sie jedoch nicht beachtete und den Halbgott weiterhin fest im Blick behielt.


    „Merkwürdig, dass eure stärkste Waffe im Kampf gegen mich fehlt und sie sogar das Amulett an diesen unnützen Lyrer abtrat! Sollte sie etwa Angst vor ihrem Bruder haben?“


    Grimrod überlegte fieberhaft, wieso sie Lohenmyr nicht angriff. Seine Macht war groß und wahrscheinlich würde er sie beide sogar binnen Sekunden töten können. Stattdessen redete er mit ihnen. Das musste einen Grund haben.


    Mit einem raschen Seitenblick sah er, wie Sulman sich taumelnd erhob und Axor aufnahm, die wenige Schritte neben ihm lag. Der Hüne blickte benommen hinüber zu ihnen, machte aber noch keine Anstalten, Lohenmyr erneut anzugreifen. Grimrod ahnte, wie hilflos der Krieger sich fühlen musste. Doch er konnte ihm nicht helfen. Grimrod war froh, dass Sulman vorläufig auf eine weitere Attacke zu verzichten schien. Es hatte keinen Zweck, Lohenmyr weiterhin mit ihren nutzlos gewordenen Waffen zu bekämpfen. Hier half nur Magie. Doch die einzige, die ihnen hätte beistehen können, lag immer noch bewusstlos in der Abtei.


    Grimrods Gedanken kehrten zurück zu der einzigen Frage, die ihn wirklich beschäftigte: Wieso tötete sie der Halbgott nicht sofort und nahm dann das Amulett einfach an sich? Hatte Lohenmyr eine schwache Stelle, die es zu erkennen galt? War seine Macht doch nicht so groß, wie sie befürchtet hatten? Dass sein Zögern nichts mit menschlichen Regungen zu tun hatte, war Grimrod klar. Lohenmyr kannte keine Gnade.


    


    Ingbart fluchte grimmig, als er sah, wie die Pfeile seiner Männer durch den Körper Lohenmyrs drangen, ohne ihn zu verletzen. Bereits nach der zweiten Salve hob er die Hand und gebot seinen Männern Einhalt.


    „Genug, Leute“, zischte er ihnen zu. „Es hat keinen Zweck, dieses Schattenwesen weiter mit Pfeilen zu bekämpfen. Schnell, wir suchen die Umgebung der Abtei ab! Irgendwo in der Nähe muss sich der echte Körper Lohenmyrs verbergen! Von dort wird er auch dieses Geistwesen lenken.“


    Sofort stellten die Jäger den Beschuss ein. Leichtfüßig und geschickt kletterten sie vom Dach der Abtei und hangelten sich durch ein Fenster in das Innere. Sie folgten Ingbart, der sie schnell durch die Räume und einen langen Flur zu der Tür führte, die auf die seitliche Wehrmauer der Abtei mündete.


    Ingbart trieb die Männer zur Eile an.


    „Rasch, bevor der Halbgott unsere Freunde tötet! Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


    Sie rannten die Wehrmauer entlang und passierten den ersten Turm, wo die Stiegen auf die nächste Wehrmauer führten. Von dort aus rannten sie zum östlichen Turm und verteilten sich rechts und links von ihm, bevor sie vorsichtig nach unten spähten.


    „Wo ist er?“ raunte einer der Männer leise.


    So sehr sie auch mit ihren scharfen Augen die Gegend absuchten, Lohenmyr war nicht zu entdecken. „Er muss doch irgendwo sein!“


    Ingbart überlegte. Er wusste, dass der Halbgott aus der fremden Welt über große, magische Kräfte verfügte. Doch konnte er tatsächlich über eine große Entfernung sein geistiges Ebenbild steuern und wirken lassen? Lohenmyr musste sich irgendwo ganz in ihrer Nähe versteckt haben. Fieberhaft suchten die Jäger mit ihren Augen die Umgebung ab. Ingbart warf einen bangen Blick hinüber in den Hof der Abtei, wo Lohenmyrs Gestalt stehen geblieben war und mit Grimrod sprach, der dem Halbgott mutig entgegengetreten war. Sein Blick erfasste auch Sulman, der sich gerade erhob und scheinbar immer noch benommen den Boden nach Axor absuchte.


    Sie mussten Lohenmyr finden, bevor sein Geistkörper die Gefährten angreifen konnte. Ingbart trieb seine Männer in verschiedene Richtungen auseinander: „Findet diesen Kerl, aber unternehmt nichts alleine gegen ihn. Macht euch bemerkbar, wenn ihr ihn aufgespürt habt!“


    


    Der Einmarsch Silkhorts Armee war sehr wohl bemerkt und gemeldet worden. Mit müden Augen saß Aubert in seinem Raum. Vor einigen Stunden bereits erreichte ihn die Kunde, dass eine gewaltige Streitmacht aus dem Osten in Galvanym einmarschiert war. Einige Bauern, die rasch ihre Familien auf ihre Wagen luden und so schnell wie möglich geflohen waren, hatten Zuflucht in Revenham gesucht. Seither strömten unaufhaltsam immer mehr Menschen aus dem Umland in die sichere Zuflucht der befestigten Stadt. Die Stadtwache alarmierte Aubert, der tief erschrak. Ausgerechnet jetzt war die Armee nicht zur Stelle. Wie sollte er die Stadt mit nur wenigen, kampferprobten Soldaten gegen eine ganze Armee verteidigen?


    Er hatte zwar sofort zwei Melder auf schnellen Pferden entsandt, um die königliche Armee unter Ramins Führung zurück zu beordern, doch das konnte dauern. Zu groß war ihr Vorsprung: Längst musste sie in Gutryach angelangt sein und befand sich wahrscheinlich bereits im Kampf. Das einzige, was Aubert tun konnte, hatte er bereits veranlasst: Die übrigen Soldaten befanden sich in höchster Kampfbereitschaft und alle Mauern der Stadt waren besetzt. Das Tor zur Stadt musste jedoch offen bleiben, solange es noch Menschen erreichten, die Zuflucht und Schutz suchten.


    Die fremde Armee war noch relativ weit entfernt. Aubert hoffte, dass ihnen genug Zeit blieb, alle Verteidigungsmaßnahmen zu treffen. Kampflos wollte er Revenham auf keinen Fall aufgeben. Es war schon schlimm genug gewesen, Lohenmyr hilflos ausgeliefert zu sein. Doch vielleicht konnten sie den einzigen Schwachpunkt Revenhams, das Tor zur Stadt, solange verteidigen, bis Hilfe eintraf. Immerhin mussten die Feinde zuerst einmal den breiten Wassergraben überwinden, bevor sie sich am Tor zu schaffen machen konnten. Aubert schöpfte neuen Mut. Er beschloss, die Verteidigung Revenhams in die Hände des Wachhabenden Nohan zu legen. Der kleine, hagere Mann mit den listigen, flinken Augen war oft durch seine Klugheit aufgefallen. Ramin selbst hatte ihn zu seinem Stellvertreter und Führer der Wachmannschaft ernannt. Nie hatte es Beschwerden gegen ihn gegeben. Außerdem war Nohan einer der wenigen Wachsoldaten, der bereits Kampferfahrung besaß. Aubert war sicher, in ihm den richtigen Mann für die Verteidigung Revenhams gefunden zu haben.


    „Lass so viele Menschen wie möglich in die Stadt“, schärfte Aubert ihm ein. „Sie suchen Schutz, und hier ist der einzige Ort, wo sie ihn finden können.“


    Nohan war nicht überrascht, als Aubert ihn rufen ließ. Er wusste bereits von den Berichten der herbeiströmenden Menschen, was auf sie zukam. Er war momentan der ranghöchste Soldat in Revenham, folglich rechnete er damit, dass er die Führung übernehmen musste.


    Den geringen Körperwuchs und die fehlende Kraft glich Nohan mit Schnelligkeit und Geschicklichkeit aus. Die Soldaten respektierten ihn, weil er aus vielen Kämpfen als Sieger hervorgegangen war. Niemand seiner Untergebenen konnte das Schwert schneller führen als Nohan. Seine Kampftaktik, die er mit der körperlichen Gewandtheit verband, war gefürchtet.


    „Ich werde das Stadttor so lange wie möglich offen und die Zugbrücke unten lassen“, bestätigte Nohan. „Ihr solltet erlauben, dass wir die Männer der ankommenden Familien bewaffnen, damit sie uns im Kampf beistehen können. Schließlich geht es auch um ihr Leben, nicht wahr?“


    Aubert nickte nachdenklich. Nohan hatte Recht. Es konnte nicht schaden, Bauern in die Reihen der Verteidiger aufzunehmen. Vielleicht gab es ja einige unter ihnen, die gut kämpfen konnten. Er wusste, dass viele der Bauern ihre ländlichen Mahlzeiten gerne auch mit einem Stück Wildbraten aufwerteten. Folglich mussten auch viele von ihnen mit Pfeil und Bogen umgehen können.


    „Ja, bewaffne die Bauern und weise sie ein“, stimmte er Nohans Vorschlag zu. „Wie viele Männer stehen derzeit zur Verteidigung bereit?“


    Nohan musste nicht lange überlegen.


    „Wir haben insgesamt dreißig Wachsoldaten, die jetzt alle alarmiert und auf Posten sind, Minister“, antwortete er. „Dazu kommen einige Bauern, Knechte und kampfbereite Bürger. Ich schätze, dass wir am Ende über hundertfünfzig Mann aufbieten können, vielleicht ein paar mehr oder weniger. Natürlich dürfen wir nicht vergessen, dass sie keine Soldaten sind und zum ersten Mal einem Kampf auf Leben und Tod ins Auge sehen.“


    „Da hast du Recht“, nickte Aubert. „Wir können nur hoffen, dass unsere Melder die Armee bald erreichen und sie zurückholen. Wie lange können wir einer derart großen Armee standhalten? Ich hörte, sie sei über fünfhundert Mann stark!“


    „Eher mehr“, murmelte Nohan. „Ein Bauer meldete mir sieben- bis achthundert Soldaten. Und ein Mann, der seine Schafe im Nu zählen kann, irrt sich auch bei einem solchen starken Heer nicht. Deshalb schenke ich dieser Meldung Glauben.“


    Aubert musste den Mut Nohans bewundern. Der Soldat vor ihm zeigte keinerlei Anzeichen von Furcht. Im Gegenteil: Ruhig und gelassen schien Nohan seiner Aufgabe entgegenzusehen. Das war gut so, denn Revenham konnte jetzt keinen Anführer gebrauchen, der in Panik falsche Befehle gab.


    „So viele“, stöhnte der alte Minister. „Dann ist ihre Absicht klar, nicht wahr? Sie wollen Galvanym erobern.“


    „Das scheint ihre Absicht zu sein, Minister. Und wie ich hörte, sind sie bereits seit Langem unterwegs. Sie werden ausgehungert und gierig sein! Revenham ist ein fetter Happen für sie!“


    „Weiß irgendjemand, woher dieses Volk stammt?“


    Nohan schüttelte den Kopf.


    „Genaues wissen wir nicht. Ich vermute jedoch, dass es die Rakunen sind, die mehrere hundert Leuken östlich von hier ihre Heimat haben.“


    „Wer sind sie? Ich hörte noch nie von ihnen!“


    Nohan atmete tief durch. Natürlich hatte Aubert noch nie von diesem Volk gehört. Viel weiter als einige Leuken im eigenen Land war Aubert noch nie gereist. Wozu auch? Dessen Aufgaben hatten sich immer nur auf die Finanzen der Königskasse und die Leitung der anderen Minister beschränkt.


    „Es ist ein barbarisches und kriegerisches Volk, Aubert“, antwortete Nohan schließlich. „Paladin Wandor, ehemaliger Führer unserer Armee, hatte einmal mit einer Schar von ihnen zu tun. Er beschrieb sie als äußerst kampfstark und brutal. Unsere Soldaten mussten damals alle töten – keiner der Rakunen ließ sich lebend gefangen nehmen. Und sie haben bis zu ihrem Tod gekämpft wie Silberwölfe. Sie kennen gegenüber ihren Gegnern kein Erbarmen, ebenso nicht gegen sich selbst. Es sind Hunde des Krieges!“


    „Dann Gnade uns Thyrr!“ rief Aubert betroffen.


    „Noch sind sie nicht in der Stadt“, lächelte Nohan mit ernster Miene. „Noch nicht!“


    


    „Bei Thyrr! Welch eine Schönheit!“ durchfuhr es Rodin, als er zum ersten Mal in das Antlitz Feuerhaars sah. Noch waren er und Talmont zu weit von ihr entfernt, um die Königin genau erkennen zu können. Ihr wallendes, rotes Haar fiel um ihre schmalen Schultern und bildete beinahe eine Einheit mit ihrer roten Robe. Sie saß auf dem Thron ihres Tempels und schien mit neugierigen Blicken die Neuankömmlinge zu mustern, die Daros und Zabor hineinführten.


    Daros, der bereits einen kräftigen Verweis Zabors erhalten hatte, war ohne Rücksicht auf die Reittiere in einem Gewaltmarsch nach Arkon geeilt. Natürlich hatte er die Aufgabe des Hauptmanns nicht erfüllt und Gutryach ausspioniert. Er hatte geahnt, dass Zabor ihn deswegen zur Rede stellen würde. Daros war erleichtert, als Zabor jedoch zugab, dass der Abbruch der Mission wichtiger gewesen war.


    Rodin spürte einen heftigen Schlag in seinen Rücken, der ihn nach vorne auf die Steinfliesen des Tempels warf.


    „Auf die Knie, Kerl!“ hörte er die drohende Stimme Zabors. „Wage es nicht noch einmal, die Königin anzublicken ohne ihre Erlaubnis!“


    Rodin stöhnte vor Schmerz. Neben ihm sank Talmont umständlich auf seine Knie und senkte den Kopf.


    Er spürte, wie ihn der Hauptmann unter der Achsel packte und hochzerrte. Dann wurde er wieder unsanft vorwärts gestoßen.


    „Behalt den Kopf unten, Junge!“ zischte ihm Talmont zu, der von Daros weniger rau behandelt wurde. „Senke den Blick, wenn du überleben willst!“


    Rodin gehorchte. Vor der imposanten Treppe, die zum Thron Feuerhaars hinaufführte, mussten sie wieder niederknien.


    Endlose Sekunden verstrichen, bevor Zabor der Königin berichtete. Dabei kniete er mit einem Bein auf dem Boden und hielt ebenfalls seinen Kopf gesenkt. Rodin spürte, wie Daros sie beide in den Augen behielt und wagte deshalb nicht, aufzublicken. Es war besser, wenn sie taten, was von ihnen verlangt wurde.


    „Erhebe dich, Zabor“, hörte er die Stimme der Königin sagen. Es war eine schöne, samtig klingende Stimme. Sie war überraschend sanft und leise, doch gut verständlich. Rodin fuhr ein kalter, wohliger Schauer über den durch den Körper. Auf einmal schmerzte auch der Rücken nicht mehr. Völlig vertieft in seine Gedanken lauschte er der süßen Stimme des wunderschönen Mädchens, die eine Königin war.


    „Beherrsche dich!“ raunte ihm Talmont leise zu, dem sein Gemütszustand nicht verborgen blieb.


    Rodin riss sich zusammen. Er sah aus den Augenwinkeln, dass der Hauptmann sich erhob und verbeugte.


    „Was soll mit den Fremden geschehen, Königin der Sonne?“


    Die anschließende Stille war für Rodin fast unerträglich. Immer noch hielt er krampfhaft den Kopf gesenkt. Er spürte, wie der Schmerz im Rücken langsam wieder zurückkehrte. Unwillkürlich stöhnte er leise auf.


    „Sie scheinen harmlos zu sein, Hauptmann“, hörte er sie sagen. „Behandelt sie als Gäste, solange sie sich nichts zu Schulden kommen lassen. Schließlich sind wir keine Barbaren, nicht wahr?“


    Zabor schnaufte verärgert durch die Nase. Es gefiel ihm gar nicht, dass sich die Fremden frei in Arkon bewegen durften. Doch die Königin hatte entschieden. Mit einem Nicken bedeutete er Daros, die beiden aus dem Tempel zu entfernen.


    Während sie hinausgeführt wurden, wagte Rodin noch einmal einen kurzen Blick zu ihr hinüber. Die Schönheit der jungen Königin fesselte ihn; nie zuvor hatte er eine schönere Frau erblickt. Er verglich sie mit Batwena und Anevira, deren Schönheit einzigartig war. Doch sie waren mit diesem Mädchen mit den feuerroten Augen nicht zu vergleichen. Ihre funkelnden, grünen Augen hatten sich bis in seine Seele gebohrt. Wie im Traum folgte er Daros und Talmont, die bereits den Ausgang des Tempels erreichten.


    Draußen empfing sie die Wärme der Sonne.


    „In Ordnung, ihr beiden“, nickte ihnen Daros zu. „Ihr dürft euch also in Arkon frei bewegen. In der Stadt werdet ihr eine Herberge finden, wo es auch Speis und Trank gibt. Bleibt friedlich und macht keinen Ärger, dann ist alles gut.“


    Daros war wie verwandelt. Im Tempel hatte er Rodin noch rau und mitleidlos behandelt, jetzt lächelte er die beiden freundlich an.


    „Verzeiht mir, dass ich etwas grob zu euch war. Doch wir sind sehr vorsichtig mit Fremden, die vor unsere Königin treten.“


    Dann wandte er sich ab und marschierte mit schnellen Schritten hinüber zu den Kasernen.


    Talmont und Rodin sahen sich um. Unter ihnen lag die Innenstadt Arkons. Das geschäftige Treiben der Marktleute und Handwerker war bis zu ihnen herauf zu hören.


    „Wir werden uns erst einmal unter das Volk mischen“, murmelte Talmont. „Dann sehen wir uns nach einer Bleibe um.“


    Rodin nickte und blickte noch einmal zum Tempel zurück.


    „Sie ist bildschön.“


    Talmont grinste den jungen Mann an.


    „Das ist sie in der Tat, Junge. Aber nun vergiss sie, wenn du keinen Ärger haben willst.“


    Wenig später erreichten sie den Marktplatz. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, überall wurden Waren, Waffen und Werkzeuge angeboten. Auffallend viele unterschiedliche Völkerrassen hielten sich in Arkon auf, um hier ihre Geschäfte abzuwickeln. Der Markt profitierte von der Vielfalt der angebotenen Produkte.


    Sie wandten sich einem Gasthaus ganz in der Nähe des Marktes zu, das einladend seine Eingangstür geöffnet hatte und vertrauenswürdig aussah.


    „Wir brauchen ein Zahlungsmittel“, sagte Rodin. „Ich habe jedoch keines in meinen Taschen.“


    Talmont lächelte ihn beruhigend an.


    „Oh, das ist kein Problem. Ich habe eine Menge davon. Und wenn es uns hier gefällt, können wir viele Tage davon leben, ohne arbeiten zu müssen.“


    


    Feuerhaar blickte Talmont und Rodin gedankenversunken hinterher, als sie von Daros aus dem Tempel geführt wurden. Amüsiert hatte sie die heißen Blicke des jungen Mannes zur Kenntnis genommen, der sie voller Bewunderung anstarrte. Der Alte, der in seiner Begleitung reiste, war ihr irgendwie bekannt vorgekommen. Doch so sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte einfach nicht herausfinden, woher sie ihn zu kennen schien. Sie beschloss, dieser Sache auf den Grund zu gehen.


    „Woher, sagtest du, sind die beiden?“ fragte sie Zabor, der vor den Treppenstufen zu ihrem Thron stehen geblieben war.


    „Niemand weiß es, Königin. Daros hat sie unterwegs aufgelesen, als er auf dem Weg nach Gutryach war. Nach ihren Angaben wollten sie sowieso nach Arkon reisen. Daros vermutet, dass der Junge ein Lyrer ist. Ihr wisst, jenes Volk, das wir einmal aus diesem Land jagten.“


    „Und der alte Mann?“


    „Seine Herkunft ist unbekannt. Ich halte ihn für einen Pilger oder einen Gelehrten. Vielleicht sollte sich Prokos einmal mit ihm unterhalten?“


    „Du hast Recht, Zabor. Prokos könnte herausbekommen, wer dieser Mann ist und vor allem, wo er herkommt. Irgendwie scheint er mir bekannt zu sein.“


    „Ihr glaubt, ihn zu kennen, Königin?“


    „Es ist nur ein Gefühl, Heerführer. Irgendwo und irgendwann sah ich schon einmal in seine Augen – vor langer Zeit…“


    „Dann werde ich Prokos benachrichtigen, Herrin. Er soll sich um die beiden kümmern.“


    Feuerhaar erhob sich und ging langsam die Stufen herunter. Sofort verbeugte sich Zabor und trat dabei einige Schritte zurück.


    „Soll ich Euren Wagen kommen lassen?“


    Sie lächelte.


    „Ja, und begleitet mich in den Palast, Zabor. Ich möchte dort auf Prokos warten.“


    


    Ingbarts Sorgen wurden nicht kleiner. Im Inneren der Abtei spitzte sich die Lage zu, während er und seine Männer noch nach Lohenmyr suchten. Der Halbgott war wie vom Erdboden verschluckt. Immer weiter zogen sie ihre Kreise um Mondhall bei ihrer fieberhaften Suche. Einige Jäger drangen sogar in das verfallene Dorf der Lyrer ein, um in den Ruinen der Hütten nachzusehen. Doch Lohenmyr blieb unauffindbar.


    „Sucht weiter, Leute!“ rief ihnen ihr Anführer zu. „Auch die Füße eines Halbgottes hinterlassen Spuren! Achtet auf sie und findet ihn!“


    Ingbart wandte sich ab und ergriff das Tau, an dem sie sich vorher von der Mauer abgeseilt hatten. Geschickt kletterte er hinauf und hastete anschließend den Wehrgang entlang. Seine Männer mussten ohne ihn zurechtkommen. Er rannte zurück zum Turm und stürzte sich hastig die Treppen hinunter. Schon war er im Inneren der Abtei angelangt, rannte den langen Flur entlang und gelangte auf den Wehrgang, der zum Hauptgebäude führte. Ein schneller Blick nach unten in den Hof ließ ihn aufatmen: Noch immer griff Lohenmyr die Gefährten nicht an.


    Er stürmte in die Abtei und wäre beinahe auf den grob behauenen Treppenstufen nach unten gestürzt. Mit einem Fluch auf den Lippen rannte er Richtung Skriptorium, wo er die bewusstlose Batwena wusste. Sie lag noch immer auf dem Boden, Antonius hatte ihr ein Kissen unter den Kopf geschoben.


    Der Abt blickte erschrocken auf, als Ingbart unvermittelt in der Tür erschien. Der Jäger kümmerte sich nicht um ihn und fiel neben der Dunklen auf die Knie.


    „Wir müssen sie wecken, Antonius! Schnell, Mönch, sonst werden Grimrod und die anderen tot sein!“


    Antonius schüttelte verzweifelt den Kopf.


    „Wie soll ich das anstellen? Sie regt sich ja nicht einmal!“


    Ingbart stieß ihn ungeduldig zur Seite. Dann fasste er unter den Körper der Bewusstlosen und hob sie an. Er begann, Batwena zu schütteln.


    „Wach auf, machtvolle Göttin der Elemente!“


    Er schlug ihr mehrfach ins Gesicht. Es waren keine sanften Hiebe, die er Batwena austeilte. Er wusste, dass ihre Bewusstlosigkeit tief war und nur Gewalt half, um sie daraus zu befreien. Er konnte keine Rücksicht nehmen. Ohne die Dunkle waren sie verloren.


    Batwenas Augenlider zuckten, ihr Körper spannte sich in seinen starken Armen. Ingbart stieß einen Schrei des Triumphes aus. Noch einmal ließ er seine flache Hand mehrere Male in ihr Gesicht klatschen. Ein leises Stöhnen verriet ihm, dass Batwena erwachte.


    Der Jäger atmete auf.


    „Verzeih mir, Batwena. Aber wir brauchen dich!“ rief er.


    Es war höchste Zeit, den anderen zu Hilfe zu eilen.


    


    Anevira schob Grimrod zur Seite und trat dem magischen Abbild ihres Bruders mutig entgegen. Sie konnte sich nicht hinter dem Lyrer verstecken, ihm den Kampf gegen Lohenmyr überlassen. Es war höchste Zeit geworden, einzugreifen.


    „Du musst erst an mir vorbei, wenn du das Amulett haben willst“, sagte sie ruhig. „Bruder, jetzt und hier erfüllt sich das Schicksal. Einer von uns wird sterben und für ewige Zeiten im Zwischenreich wandeln müssen.“


    Der Halbgott zögerte einen Moment, bevor er den Blick von Grimrod nahm und sich ihr zuwandte.


    „Harivena! Glücklose, dumme Harivena! Was willst du mit deinem neu gewonnenen Mut erreichen?“


    Lohenmyr war sichtlich überrascht, dass sich die Schwester furchtlos in den Weg stellte und Grimrod mit ihrem Körper schützte.


    „Du wirst mich erst töten müssen, Lohenmyr!“


    Ohne den Halbgott aus den Augen zu lassen, streckte sie ihre Linke nach hinten aus: „Grimrod, gib mir das Amulett!“ forderte sie.


    Sie war bereit, in ihren letzten Kampf zu gehen. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass ihre magischen Fähigkeiten bei Weitem nicht ausreichen würden, gegen Lohenmyr zu bestehen. Doch hatte ihr Bruder erst einmal das Amulett erobert, waren sie sowieso dem Untergang geweiht. Lohenmyr würde keine Gnade kennen und sie alle töten.


    „Nein, Grimrod. Gib ihr das Amulett nicht! Wirf es hinüber zu mir!“


    Anevira erschrak und wirbelte herum. Im Eingang der Abtei war Batwena aufgetaucht. Ruhig und gefasst stand sie in ihrem dunklen Kleid auf der obersten Stufe der Treppe und streckte ihre Hand aus.


    „Wirf es her zu mir!“ verlangte Batwena noch einmal.


    Lohenmyrs Überraschung dauerte nur einen Moment. Er wandte sich der Dunklen zu. Ein leises, spöttisches Lachen drang aus seiner Kehle.


    „Da bist du ja, dunkle, schöne Batwena!“


    Geschickt fing Batwena die silberne Scheibe auf, die Grimrod ihr herüberwarf. Mit einem kalten Lächeln hielt sie das Amulett in ihrer linken Hand. Ihre Rechte begann, ohne den Blick von Lohenmyr zu nehmen, die innere Scheibe der magischen Waffe zu verstellen.


    „Ja, hier bin ich, Lohenmyr. Gerade zur rechten Zeit, will ich meinen!“


    „Jetzt stehe ich gegen beide Schwestern, schätze ich. Doch seid gewarnt! Ihr könnt auch gemeinsam nicht gegen meine Macht ankämpfen. Ich bin zu stark für euch!“


    Batwena antwortete ihm nicht. Ruhig, mit geübten Handgriffen, fuhr sie fort, Runen und Pentagramm des Amuletts auszurichten, um es dann Lohenmyr entgegenzustrecken.


    „Sieh her, Bruder! Beachte den Geiststein der Dunklen und fürchte sie!“


    Lohenmyr bewegte sich nicht. Er starrte stumm auf das Amulett, seine Augen weiteten sich.


    „Siehst du es, Bruder?“ rief Batwena.


    Mit sicheren Schritten stieg sie die Treppenstufen hinunter, das Amulett stets ausgestreckt in ihrer Hand haltend. Hinter ihr tauchte Ingbart kurz in der Tür auf, bevor er sich wieder in Deckung begab.


    Sie blieb auf der vorletzten Stufe stehen, wo sie sicher sein konnte, dass Lohenmyr die Einzelheiten des Amuletts auch klar erkennen konnte.


    „Siehst du es?“


    Die Stille war gespenstig. Kein Laut war mehr zu hören im Innenhof der Abtei. Alle starrten atemlos auf die Dunkle und das leicht schimmernde Amulett in ihrer Hand.


    „Du Närrin!“ durchbrach Lohenmyrs Stimme die Stille. „Bist du auch noch stolz auf deine Tat?“


    Batwenas Lächeln blieb kalt und gefühllos. Ihre Augen schienen noch dunkler zu sein als jemals zuvor. Nur ein seltsames, unheimliches Funkeln darin bewies, dass sie lebten.


    „Es war nicht meine Entscheidung, Lohenmyr. Du hast dieses Unheil heraufbeschworen! Du und deine unheilvolle Magie verdarb Hydragos ebenso wie Haryasa und Valla! Und nun trifft der Fluch des Amuletts auch mich!“


    


    Grimrod war von der Wendung der Ereignisse ebenso überrascht wie Anevira, die seine Hand ergriffen hatte und sie fest umklammert hielt. Völlig überraschend war die Dunkle auf der Treppe aufgetaucht und riss die Führung an sich. Ohne zu zögern streifte er das Amulett über den Kopf und warf es Batwena zu, die es geschickt auffing. Es sah aus, als raste die Scheibe förmlich in ihre ausgestreckte, fordernde Hand.


    Er sah ihren kalten, starren Blick und wie sie den inneren Ring des Amuletts verstellte. Furchtlos trat sie Lohenmyr entgegen, die Hand mit dem Stern des Hydragos weit vor sich ausgestreckt.


    Der Halbgott zögerte, wich sogar etwas zurück. Dann durchbrach sein höhnisches Lachen die Stille:


    „Nun machst du deinem Namen alle Ehre, Dunkle! Willkommen im Schattenreich der Verderbten!“


    „Ich machte meinem Namen immer schon Ehre, Lohenmyr! Ob auf die eine oder andere Weise. Ich bin die Dunkle, wahrhaftig! Und du spürst meine neue Macht, nicht wahr?“


    Lohenmyr wich weiter zurück.


    Grimrod begriff nicht, wieso der mächtige Halbgott plötzlich den Rückzug anzutreten schien. War seine Macht doch nicht so furchterregend groß wie sie alle angenommen hatten? Und was war mit Batwena geschehen, die völlig verändert war und eine Kälte ausstrahlte, die er nie zuvor an ihr bemerkt hatte? Eine innere Furcht ergriff ihn und lähmte seine Gedanken. Atemlos starrte er die Dunkle an. Wie eine Rachegöttin, schön, furchtlos und erschreckend kalt, widerstand sie dem Halbgott und drängte ihn sogar zurück.


    Dann endlich begriff Grimrod. Seine Augen hefteten sich an das Amulett, fixierten es. Mit schreckensgeweiteten Augen starrte er auf die Geiststeine der Halbgötter. Batwenas Geiststein, der ursprünglich in klarem Weiß erstrahlt war, hatte sich dunkel, beinahe schwarz gefärbt. Das konnte, das durfte nicht wahr sein! Was war hier geschehen? Grimrods Sorge wuchs und schlug in Angst um.


    „Das ist mein Amulett, Schwester!“ schrie Lohenmyr wutentbrannt. „Es gehörte seit Beginn aller Zeitrechnungen mir und nie war es anders! Ich will nur zurück, was mir gehört! Und dass du, Dunkle, nun den Fluch zu tragen hast, ist allein deine Schuld – nicht die meine!“


    Batwena nickte kaum merklich und bewegte sich weiter auf den Halbgott zu, das Amulett stets auf ihn gerichtet.


    „Weiche, Lohenmyr! Weiche aus der Abtei und kehre zurück in deinen Körper! Deine Macht endet hier! Dein Schatten wird die Auseinandersetzung mit mir nicht überstehen!“


    „Du wirst mich nicht töten können, Dunkle!“


    Batwena lächelte gefühllos.


    „Das ist richtig! Ich kann dich nicht töten, indem ich deinen Geist banne, doch du wirst dein Ziel hier und jetzt nicht erreichen!“


    Lohenmyrs wütendes Brüllen schallte durch den Hof. Batwenas Macht war größer, als er angenommen hatte. Er wusste, dass er sich zurückziehen musste. Wenn sie ihre Magie einsetzte, würde es nur noch schlimmer für ihn kommen. Sein Geistwesen würde Schaden erleiden und er würde viele Tage benötigen, um sich davon zu erholen.


    Sulman, der beim Auftauchen seiner Gefährtin voller Freude und Zuversicht war, spürte wieder frischen Mut in sich aufsteigen. Batwena würde Lohenmyr aus der Abtei jagen! Er war froh, dass sie im letzten Moment eingriff und die Gefährten rettete.


    Vorsichtig schlich sich der Hüne von der Seite auf Lohenmyr zu, doch eine Handbewegung Batwenas ließ ihn verharren.


    „Bleib, wo du bist!“ herrschte sie ihn an.


    Überrascht blieb Sulman stehen und senkte Axor.


    Batwena wandte den Blick nicht von ihrem Bruder ab, der unter ihrer Macht vorsichtig den Rückzug antrat.


    „Törichte Närrin!“ rief der Halbgott spottend. „Deine Seele gehört mir! Der Stern des Hydragos hat auch dich in seinen Bann geschlagen! Nichts wird mehr für dich sein, wie es war!“


    Um Lohenmyrs Körper begannen weiße Nebel zu flirren. Noch löste sich sein Geistkörper nicht auf, als er seinen Rückzug Richtung Tor fortsetzte. Er war geschwächt. Die strahlende Aura des Amuletts, die Batwenas Magie verstärkte, ließ ihm keine andere Wahl.


    „Es ist der Preis, dir zu widerstehen! Es ist an der Zeit, deine Macht zu brechen. Den Stern des Hydragos wirst du nie wieder in den Händen halten!“


    Lohenmyrs höhnisches Lachen hallte durch den Innenhof und warf sein Echo an den Wänden der alten Gemäuer zurück. Sein Körper löste sich zusehends auf, doch noch waren die Umrisse des Halbgottes gut zu erkennen.


    „Du hast dich in meine Hände begeben, Dunkle! Bald schon wird sich rächen, dass du die mächtigste Waffe des Hydragos benutzt hast, um ihren wahren Träger anzugreifen! Mein Geiststein wird sich deines bemächtigen und du… du wirst verloren sein! Es wird dir ebenso ergehen wie es schon einmal geschehen ist in ferner Zeit: Das Amulett wird sich gegen dich, seinen Träger, wenden und dich verderben!“


    Batwena antwortete nicht und beschleunigte ihre Schritte. Immer näher rückte sie an Lohenmyrs Geistkörper heran, der sich jedoch auflösen konnte, bevor sie ihn erreichte.


    Sie blieb stehen und beobachtete, wie der Spuk sich auflöste und verschwand. Hinter sich hörte sie den erleichterten Aufschrei Aneviras.


    Wieder einmal unterlag der Halbgott seinen Schwestern und musste sich unverrichteter Dinge zurückziehen. Es musste ihn hart getroffen haben, dass er sich die Scheibe nicht einmal mit seiner magischen Macht hatte zurückholen können. Doch noch immer war seine Kraft gewaltig.


    Batwena wandte sich ab und ließ die Hand mit dem Amulett sinken. Nichts deutete darauf hin, dass sie soeben eine große Kraftanstrengung hinter sich gebracht hatte. Die Starre in ihrem Gesicht war nicht gewichen, ihre Augen blickten kalt in die Runde der Gefährten, bis sie Ingbart entdeckte, der langsam die Treppenstufen zum Hof hinunter ging.


    „Wo sind deine Männer, Ingbart?“


    Der Jäger warf ihr einen scheuen Blick zu.


    „Sie suchen nach dem Körper Lohenmyrs, um ihn zu töten. Ich hoffe, dass sie ihn ausfindig machen konnten!“


    „Ruf sie zurück! Sofort!“ sagte Batwena ernst.


    Sie bemerkte seine Verwirrung und nickte bekräftigend.


    „Schnell, bevor sie sterben! Rufe sie zurück und stell keine Fragen!“


    Der Jäger zögerte keinen Moment mehr, nahm einen tiefen Atemzug und stieß einen langgezogenen, lauten Pfiff aus, der bis weit über die Mauern der Abtei hallte.


    


    Lohenmyr kehrte in dem Moment in seinen Körper zurück, als die drei Männer des Jagdvolkes dabei waren, die zerfallenen Hütten des Dorfes zu durchsuchen. Er war zur rechten Zeit gekommen, denn bald schon würden sie seinen Körper entdeckt haben.


    Er schüttelte die Schwäche ab und sammelte ein letztes Mal Kraft, um sich den drei Männern zu stellen. Eine Flucht war sinnlos, zu schnell und aufmerksam bewegten sich die Jäger. Er wartete ab, bis sie sich seinem Versteck näherten. So weit er erkennen konnte, waren es nur drei Gegner, mit denen er es zu tun haben würde. Offenbar hatten sich die Jäger auf der Suche nach ihm aufgeteilt.


    Lohenmyr hob den Stab quer vor seine Brust und trat mit einem schnellen Schritt in den Schatten der Hütte. Grimmig wartete er, bis die drei Männer den Raum betraten. Obwohl sich die Jäger sehr vorsichtig bewegten, wurden sie von seinem plötzlichen Angriff überrascht. Aus Lohenmyrs Stab schossen Feuerstrahlen, die in die Körper der Jäger hineinfuhren und sie augenblicklich töteten.


    Er musste sich beeilen und schleunigst den Ort aufsuchen, wo er die Kutsche zurückgelassen hatte. Jetzt gegen die Dunkle und ihre Gefährten zu kämpfen, machte keinen Sinn. Zu stark war Batwena, die sich nicht gescheut hatte, das Amulett gegen ihn zu richten. Er brauchte Unterstützung: Längst war ihm klar, dass seine Zypcak nicht mehr existierten. Als er im Innenhof der Abtei stand, spürte er, entgegen seinen Erwartungen, ihre Aura nicht. Sie waren vergangen; seine Gegner hatten sie also besiegt.


    Batwena würde einen hohen Preis dafür bezahlen müssen, dass sie das Amulett gegen seinen wahren Träger einsetzte. Als die Dunkle seinen Geistkörper bannte, konnte er deutlich die Veränderungen der Geiststeine erkennen. Der Stern des Hydragos war endgültig schwarzmagisch ausgerichtet; offenbar hatte Batwena nicht gewusst, dass ihn nur dunkle Magie besiegen konnte. Aneviras Geiststein war der einzige, der noch weiß strahlte.


    Noch wusste Lohenmyr die Kräfte Vallas und Haryasas in sich vereint, daran konnte auch der Angriff der Schwester nichts ändern. Aber bereits in dem Moment, als ihm Grimrod mutig gegenübertrat, wusste er, dass der Stern aus Hydragos sich erneut gegen ihn wenden würde. Die Verbindung zwischen Grimrod und der Scheibe war noch größer als befürchtet. Der Lyrer ahnte nicht, wie zuverlässig das Amulett ihn schützte; vielleicht würde diese Tatsache Lohenmyr noch Nutzen bringen.


    Wütend machte sich der Halbgott auf den Weg. Er musste dem nächsten Schritt seiner Feinde zuvorkommen, was nicht einfach war. Batwena war in der Lage, seine Portale zu benutzen. Sie würde ihm stets einen Schritt voraus sein. An Gutryach lag ihm nichts mehr. Die Stadt war unbedeutend und sicher würden die Arkaner bald einen Krieg anzetteln. Gutryach war eine leichte Beute für das mächtige Arkon. Um dieses Volk musste er sich später kümmern. Wenn er Glück hatte, würden Grimrod und seine Gefährten in die Auseinandersetzung hineingezogen. Inzwischen musste auch Ramin Gutryach erreicht haben und hatte mit dem königlichen Heer Revenhams die Stadt sicherlich bereits für ihn eingenommen.


    Er beschloss, in die Königsstadt zurückzukehren, um dort die Nachrichten aus Gutryach abzuwarten. Wenn Batwena ihn weiterhin bekämpfen wollte, würde sie ihn dort finden.


    An der Treue und Ergebenheit des alten Aubert zweifelte er keinen Augenblick. Der Verweser Revenhams war viel zu sehr um das Wohl der Bürger besorgt, als dass er gegen ihn aufbegehren würde.


    Andererseits war der Weg nach Gutryach viel kürzer, und dort stand Ramins Armee. Mit ihr als Schutz ließ es sich gefahrloser in die Königsstadt reisen. Wenn Batwena jedoch das Portal in Mondhall benutzte, konnte sie die gewonnene Zeit in Gutryach nutzen, um die Menschen gegen ihn aufzuwiegeln. Dann erwartete ihn in Gutryach die nächste Auseinandersetzung.


    Dass er Gutryach in diesem Fall verlieren konnte, musste er hinnehmen.


    Batwena könnte auch durch das Portal nach Revenham reisen, um dort auf ihn zu lauern. Momentan war Lohenmyr nicht in der Lage, gegen sie zu kämpfen. Seine magischen Handlungen in Mondhall kosteten Kraft, die er erst zurückgewinnen musste. Er hatte keine Lust, ein zu großes Risiko einzugehen. Wenn er das Amulett zurückhaben wollte, musste er vorsichtig sein. Irgendwie musste es ihm gelingen, Batwena von den Gefährten zu trennen. Aber würde sie nicht selbst dafür sorgen, dass ihre Gefährten das Vertrauen in sie verlieren würden?


    Unwillkürlich stahl sich ein böses Lächeln in sein Gesicht.


    Harivena würde die Veränderung der Geiststeine ebenso auffallen wie Grimrod. Sie würde wissen, dass die Dunkle aufs Höchste gefährdet war und dass jeder weitere Zugriff auf die magische Kraft des Amuletts ihr Letzter sein konnte. Noch schwerer wog die Tatsache, dass sich Batwenas Seele dabei veränderte und sie zur Gefahr für die eigenen Gefährten wurde.


    Dass der Stern des Hydragos ihm nicht gehorchte, als er es mit seinen Gedanken zu sich rief, war ein weiterer Rückschlag. In dem Moment, als Grimrod es berührte, war die Verbindung zu Lohenmyr abgebrochen. Sicher war, dass Grimrod noch immer keine magischen Kräfte besaß. Aber so sehr sich Lohenmyr auch bemühte, die Ursache für das Versagen des Amuletts zu ergründen: Er selbst war schuld daran, dass es ein Eigenleben entwickelt hatte. Selbst Gottvater Thyrr hatte diesen Umstand akzeptieren müssen und den Fehler nicht beheben können.


    Damals, als Lohenmyr noch in dem Amulett gefangen war und durch die magischen Rituale des Magiers Umbark erweckt wurde, vereinte er die Kräfte aller Geiststeine in seinem eigenen. Diese Handlung war ein Fehler gewesen, wie er verärgert feststellte.


    Als Thyrr Batwena und den Lyrer Sulman im Hydragos aus dem Amulett befreite und anschließend ihr und Harivena die magischen Fähigkeiten entzog, um die Schwestern zurück in die Welt der Menschen zu entlassen, beging Thyrr den Fehler, die Scheibe achtlos in der Halle der Götter zu deponieren. Die Kräfte der Schwestern wähnte der Herrscher in ihren Geiststeinen, achtete aber nicht auf den übergeordneten Stein des Lohenmyr.


    Wie hätte der Herrscher des Hydragos ahnen können, dass Lohenmyr die Kräfte Vallas und Haryasas bereits vereinnahmte, als die beiden in der Welt der Menschen starben und vergingen? Batwena hatte später in ihrem Todeskampf das Amulett bewusst genutzt, um ihre Mächte in den eigenen Geiststein zu senden.


    Als Thyrr Batwena aus ihrem Stein befreite, nahm sie einen Großteil ihrer Magie wieder auf. Erst jetzt begriff Lohenmyr, dass die machtvolle Waffe dabei in Widerstreit mit dem eigenen, übergeordneten Geiststein geriet und schwarzmagische Kräfte freisetzte, die Batwena nun befähigten, den Stern des Hydragos jederzeit benutzen zu können. Das erklärte auch, warum sich der Zypara-Kristall Batwenas dunkel gefärbt hatte.


    Der Dunklen würde bald bewusst werden, über welch großes, magisches Potential sie nun verfügte. Wenn dies geschah, würde sie in Versuchung geraten und dem Amulett regelrecht verfallen. Nur mit ihm konnte sie die vollen Fähigkeiten ihrer Macht nutzen. Grimrod würde es künftig sehr schwer haben, ihr das Amulett vorzuenthalten. Je mehr sich die Kräfte der Dunklen steigerten, desto mehr war sie auf das Amulett angewiesen.


    Lohenmyr hoffte, dass es Batwena bald genauso ergehen würde wie ihm damals, als er sein magisches Potential mit Menschenopfern des Priesters Namur in ungeahnte Höhen trieb und dabei das Amulett benutzte. Ihr Machthunger würde gleichsam unstillbar werden und irgendwann musste sie ihn befriedigen.


    Es war egal, welchen Weg Batwena ging, um ihre magischen Fähigkeiten zu erweitern: Am Ende würde sich das Amulett gegen sie wenden, wie es einst bei ihm geschah.


    Und dann würde sie nicht nur ihre gesamten Kräfte an den Stern verlieren, sondern für immer in ihm vergehen.


    Lohenmyrs Kutsche stand noch dort, wo er sie verlassen hatte. Gedankenverloren bestieg er den Bock und wendete sie.


    Mindestens zwei Tage würde er unterwegs sein, bis er Revenham erreichte. Batwena hatte es da schon einfacher.


    Sie konnte seine Portale nutzen.
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    Der Morgen war kühl und der Himmel wolkenverhangen. In der Ferne, östlich von Revenham, zuckten die ersten Blitze zur Erde. Die Luft roch nach Regen. Bald würde sich der Tag in Nacht verwandeln; die schwarzen Wolken, von einem scharfen Ostwind vorwärts getrieben, würden bald das Land verdunkeln.


    Silkhort beunruhigte das nicht. Seine Krieger waren schlechtes Wetter gewohnt, auch wenn in ihrem Land oft Dürre geherrscht hatte. Die Unwetter waren dort umso heftiger ausgefallen.


    Die Armee hatte sich kurz vor Revenham wieder zusammengeschlossen. Jetzt, in geringer Entfernung vor der Königsstadt, war die Flankensicherung des Heeres nicht mehr notwendig.


    Sein prüfender Blick richtete sich auf die Mauern Revenhams. Er sah sich einem steinernen Bollwerk gegenüber, das durch einen Wassergraben zusätzlich vor dem Zugang Fremder abgesichert war. Selbst aus der Entfernung erkannte Silkhort, dass die Mauern Revenhams ein großes Hindernis darstellten. Während er noch darüber nachdachte, wie er der Armee Zugang zu der Stadt verschaffen konnte, versammelten sich seine Anführer um ihn. Schweigend warteten sie, bis er den Blick abwandte und ihnen seine Aufmerksamkeit schenkte.


    „Die Zugbrücke ist der einzige Zugang zur Stadt“, sagte Gryffak, wobei sein Narbengesicht heftig zuckte.


    Schweigend nickte Silkhort und beobachtete, wie sich die gewaltige Armee hinter ihnen versammelte. In zwei Stunden würden auch die Familien mit der Nachhut zu ihnen stoßen.


    „Wann soll der Angriff beginnen?“ bohrte Gryffak ungeduldig. „Hast du bereits eine Ahnung, wie wir die Mauern überwinden können?“


    Silkhort schüttelte den Kopf.


    „Wir können die Mauern dieser Stadt nicht zerstören, Leute. Wir haben keine Katapulte und nur zwei Rammen für das Tor. Es hat keinen Zweck, die Mauern zum Ziel zu wählen.“


    „Wir könnten Leitern bauen“, wandte Hordog ein.


    „Das werden wir“, stimmte der Heerführer zu. „Unser Hauptziel muss jedoch das Stadttor sein!“


    Eine Zeitlang blickten die Männer stumm zur Stadt hinüber. Deutlich konnten sie die Soldaten erkennen, die hinter den Zinnen der Mauern aufgeregt auf dem Wehrgang hin und her liefen und sich für die Verteidigung einrichteten. Ein Problem war der Wassergraben. Irgendwie musste es ihnen gelingen, die Zugbrücke herunterzulassen, um dann das Haupttor mit der Ramme einzustoßen zu können. Nur, wenn genügend Krieger die Mauern erklimmen und zumindest eine Seite der Stadtmauer dabei einnehmen konnten, würde es möglich sein, an die Zugvorrichtung der Brücke zu gelangen.


    Silkhort war klar, dass eine Einnahme der Stadt ohne große Verluste in den eigenen Reihen nicht möglich war. Viele seiner Krieger würden sterben, bevor sie die Stadt einnehmen konnten.


    „Wir könnten sie belagern und aushungern!“ wandte Sayrok ein, der während der Schlachten stets eine Auswahl besonders unerschrockener Krieger führte. Sie wurden von Silkhort immer erst dann in den Kampf geschickt, wenn der Gegner die Überhand zu gewinnen drohte. Sayroks Kriegerschar zählte über einhundert fünfzig Mann. Es war die kleinste, aber oft die schlachtentscheidende Schar, die er führen durfte. Tapferkeit, aber auch Rücksichtslosigkeit gegenüber dem eigenen Leben, zeichneten seine Krieger aus. Ihre Kampfkraft verdankten sie auch den schrecklichen Keulen, deren Enden mit ehernen Zacken furchtbare Wunden beim Gegner hinterließen und auch fähig waren, Rüstungen der Feinde mühelos zu durchdringen.


    Silkhort lehnte den Vorschlag ab.


    „Bevor wir damit Erfolg haben, sind wir selbst verhungert, Sayrok. Blick dich um: Die Höfe sind verlassen, Tiere und Vorräte wurden in die Festung geschafft. Die dort drüben haben, im Gegenteil zu unserer Armee, jedenfalls Vorräte genug.“


    „Dann bleibt nur der Angriff!“


    Silkhort überlegte. Tatsächlich musste er die Stadt binnen zwei, drei Tagen einnehmen. Länger würde seine Armee nicht durchhalten. Zu knapp waren ihre Vorräte, die zuvorderst an die Familien verteilt wurden. Die Krieger waren seit dem Aufbruch aus Rakunas stetigem Hunger ausgesetzt, weil das eroberte Land für die gewaltige Armee nicht genug abwarf. Die bevorstehende, schwere Schlacht würde den Männern den noch verbliebenen Rest ihrer Kraft abverlangen. Lange Zeit durften sie sich nicht nehmen; die Schlacht musste bald geschlagen und gewonnen werden, sonst würden sie vor den Toren Revenhams verhungern.


    „Sollen wir das Heer aufstellen?“ fragte Hordog mit besorgter Miene. Auch Silkhorts Anführern war der Ernst ihrer Lage bewusst.


    Silkhort schüttelte den Kopf. Ein kühner Plan reifte in ihm und nahm langsam Gestalt an. List, Tücke und Kühnheit musste zum Erfolg führen; ein überraschender, nächtlicher Überfall mit Elitekriegern, die im Schutz der Dunkelheit die Stadtmauer einnehmen und verteidigen sollten, bis das Heer nachrücken konnte. Er wusste, dass die Gefahr groß war, seine Einheit zu verlieren. Wenn diese Männer die Mauer nicht halten konnten, war die Eroberung Revenhams nicht mehr möglich. Ein Rückzug der Rakunen durch das eroberte, aber zum Teil zerstörte Land, war ihnen ebenfalls verwehrt. Ein Weitermarsch zu dem weniger wehrhaft eingeschätzten Gutryach im Westen würde mindestens drei weitere Tage in Anspruch nehmen; bis dahin konnten viele Rakunen bereits verhungert sein.


    Hier und jetzt musste die Entscheidung fallen: Entweder sie konnten Revenham einnehmen oder sie starben. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


    „Wir haben keine Wahl, Leute“, wandte sich Silkhort an seine Anführer. „Schlagt Holz und baut lange Leitern, die bis zu den Zinnen der Mauern reichen. Tut dies im Hinterland, damit die Feinde unsere Absichten nicht erkennen können. Bringt sie erst im Schutz der Dunkelheit nach vorne.“


    Er nickte Sayrok zu.


    „Das Wetter schlägt um und ist auf unserer Seite. Es wird bald regnen und die kommende Nacht wird sehr dunkel sein. Lest die Zeichen des Himmels und ihr werdet erkennen, dass es bis morgen so bleiben wird. Also wirst du fünfzig deiner besten Krieger auswählen, Sayrok. Deine Aufgabe wird es sein, zwei Stunden nach Mitternacht die Stadtmauer einzunehmen. Ich weiß, dass ihr dazu erst den Wassergraben durchqueren müsst. Besonders dort müsst ihr lautlos sein; die Zeit spielt keine Rolle dabei. Sobald ihr den Kampf auf dem Wehrgang der Mauer beginnt, werde ich die restlichen hundert Krieger deiner Abteilung hinterhersenden. Ich muss dir nicht sagen, dass das Wohl unseres Volkes in den Händen deiner Krieger liegt.“


    Sayroks Augen blitzten den Heerführer kühn an. Er war bereit. Es bedeutete eine große Ehre, den ersten Angriff führen zu dürfen. Wenn es ihm gelang, die Mauer einzunehmen und zu verteidigen, bis die Verstärkung nachrückte, würde er gewiss zum ruhmreichsten Krieger seines Volkes aufsteigen. Die Vorstellung, dass seine Heldentat später in zahlreichen Liedern besungen werden würde, ließ seine Brust vor Stolz anschwellen. „Sayrok, der Retter aller Rakunen“. Das gefiel ihm. Seine Krieger würden ihn dafür lieben, wenn er sie in den ersten, entscheidenden Angriff führte. Er würde ein Held, ein Gott unter ihnen sein! Das machte ihn bestimmt auch zum ersten Vertreter Silkhorts! Gryffak, der bislang für diese Stellung gehandelt wurde, würde das Nachsehen haben. Er bemerkte dessen finsteren Blick und es tat gut, die Missgunst Gryffaks zu ernten. Ein leises Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als sich der Nebenbuhler an Silkhort wandte:


    „Ich vermute, dass Sayrok die Unterstützung meiner Bogenschützen benötigt.“


    Silkhort lächelte. Er wusste, dass er Gryffak zurücksetzte, indem er Sayrok die Aufgabe des ersten Angriffs übertrug. Doch darauf durfte er keine Rücksicht nehmen. Er hieß es gut, wenn unter seinen Anführern eine gesunde Rivalität herrschte. Immer wieder stellte er zufrieden fest, dass sie stets der Kampfkraft der Armee diente.


    „Nein, Gryffak“, entgegnete er dem Narbengesicht. „In diesem Fall müssen Sayroks Krieger die Schlacht für uns schlagen – und du weißt das auch. Wir warten mit der Hauptstreitmacht, bis Sayroks Männer die Zugbrücke herunterlassen.“


    Gryffak ahnte, dass dies das letzte Wort des Heerführers war. Es hatte keinen Zweck, weiter gegen dessen Entscheidung aufzubegehren. Gryffak selbst wusste nur zu gut, dass Sayroks Einheit die Einzigen waren, die diesen kühnen Kampf führen konnten. Hier war seine Fähigkeit zur Taktik nicht gefragt, sondern einzig und allein die unbarmherzige Standhaftigkeit todesmutiger Krieger, die weder den Feind, noch sich selbst schonten. Die Tatsache, dass viele der Krieger dabei fallen mussten, interessierte sie selbst am allerwenigsten. Der Ruhm war wichtiger als das eigene Leben. Immerhin bestand die Aussicht, dass Sayrok bei diesem selbstmörderischen Einsatz ums Leben kam.


    


    Der Innenhof der Abtei lag ruhig und verlassen. Nur Pitzok, der entstellte und verblödete Mönch, lag ruhig schlafend vor dem Stall. Er war der einzige, der von dem Kampf im Hof nichts mitbekommen hatte.


    Seine Brüder waren in der Mensa versammelt und warteten auf Antonius, der sich zu den Gefährten begeben hatte. Die Brüder waren erleichtert und froh, dass der gefährliche Halbgott aus der Abtei vertrieben worden war. Bald würden sie wieder zu ihrem gewohnten Tagesablauf übergehen können.


    „Lohenmyrs Interesse an Mondhall ist vorläufig erloschen“, sagte die Dunkle, als sich die Freunde eingefunden hatten. „Seine Zypcak sind vernichtet und das Dimensionstor wertlos geworden. Mondhall bedeutet ihm nichts mehr.“


    Mit kalten Augen, die starr in die Runde blickten, musterte sie die Gefährten. Das Amulett hielt sie immer noch in ihrer Hand.


    Grimrod war die Veränderung Batwenas ebenso nicht verborgen geblieben wie Anevira, die ihre Schwester besorgt ansah.


    Batwenas Mut, Lohenmyr im Hof der Abtei gegenüberzutreten und den Bruder zu bannen, hinterließ tiefen Eindruck bei den Gefährten. Anevira ahnte, dass die Schwester stark an Macht hinzugewonnen hatte und sie würde nicht zögern, diese auch einzusetzen. Einerseits war sie froh über diesen Zustand, andererseits wusste sie auch um die Gefahr, die diese Art Magie mit sich brachte.


    Sulman, der sich neben seine Gefährtin stellte, wurde von einem abweisenden Blick gestreift. Batwena wich zur Seite, damit er sie nicht umarmen konnte. Der Hüne sah sie verwirrt an. Seine Angebetete entzog sich ihm: Das war er nicht gewohnt. Stets bestimmten gute und liebevolle Gefühle ihre Verbindung zueinander.


    „Wir haben nur einen kleinen Sieg errungen, das ist euch doch klar?“ fragte Batwena kalt lächelnd, ohne auf den Hünen zu achten.


    Grimrod nickte.


    „Das wissen wir, Batwena. Solange wir Lohenmyr nicht endgültig vernichtet haben, stellt er eine große Gefahr für Galvanym und seine Menschen dar.“


    „Es ist dir bewusst, dass er in der Tat dein leiblicher Vater ist. Dein Ursprung, Grimrod, liegt im Hydragos!“


    Grimrod grinste die Dunkle frech an. Es war ihm egal, ob er von den Halbgöttern abstammte oder nicht. Er spürte keine menschliche Bindung zu ihnen. Ob Lohenmyr sein Vater war oder nicht: Seinem Treiben musste ein für alle Mal Einhalt geboten werden.


    „Du weißt, dass es mir gleichgültig ist“, antwortete er ihr mit ernster Miene. „Solange wir ihn nicht unschädlich gemacht haben, habe ich keine Ruhe mehr.“


    Batwena spürte die Entschlossenheit Grimrods. Sie war zufrieden. Das Bündnis der Gefährten bestand weiterhin; es war sogar noch fester geschnürt als je zuvor. Selbst die Jäger des Freivolks mit Ingbart an der Spitze waren bereit, am Kampf gegen Lohenmyr ihren Teil beizutragen.


    Der Anführer hatte noch eine Rechnung mit dem Halbgott zu begleichen: Seine tiefe Trauer war in Wut umgeschlagen, als die Jäger die drei toten Gefährten fanden, die Lohenmyrs Magie fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt hatte.


    „Wir gehen durch das Portal nach Revenham“, entschied Batwena.


    Grimrod schüttelte den Kopf. Er musste zuerst in Gutryach nach dem Rechten sehen, wo er den Bruder wusste.


    „Wir müssen Filbert und Ulmar aufsuchen und erfahren, ob ihre Mission erfolgreich war“, wandte er deshalb ein. „Wenn die Armee des Königs Gutryach eingenommen hat, brauchen sie unsere Hilfe.“


    Batwena lächelte. Sie verstand, dass Grimrod sich Sorgen um Filbert machte. Sie hingegen war sich ziemlich sicher, dass Ramin seine Armee nicht auf Gutryach losgelassen hatte. Doch bevor Grimrod das nicht mit eigenen Augen sah, würde er keine Ruhe haben.


    Batwena lenkte ein, weil der Zeitverlust durch die Benutzung der Portale unbedeutend sein würde. Lohenmyr war auf Pferde angewiesen, die ihn schnell durchs Land trugen. Doch wie schnell diese auch sein würden; niemals konnte er ihren Vorsprung wettmachen, der durch die Portalreisen entstand.


    Sie nahm an, dass der Bruder die Entscheidung in Revenham suchen würde. Dieses Mal beging er sicher nicht mehr den Fehler, einen Geistkörper zu erschaffen. Wie stark die magischen Kräfte seines Stabes waren, konnte sie nur erahnen, durfte sie aber keinesfalls unterschätzen. Er war lange genug im Besitz des Amuletts gewesen, um der Waffe Kräfte daraus zu übertragen. Sie allein würden allemal ausreichen, um erheblichen Schaden zu verursachen.


    „Einverstanden, Grimrod“, antwortete sie deshalb. „Wahrscheinlich werde ich mehrmals durch das Portal reisen müssen, um uns alle hinüberzubringen.“


    Ingbart schüttelte den Kopf.


    „Wir Jäger gehen nicht durch das Portal, Batwena.“


    Sie hob überrascht die Augenbrauen.


    „Warum nicht?“


    „Wir verfolgen Lohenmyr“, bestimmte der Jäger. „Sein Vorsprung ist nicht groß. Wenn wir die Abkürzung durch Dunkelmoor nehmen, können wir ihm auf dem Weg nach Revenham auflauern. Jetzt, wo er sich wieder in seinem Körper befindet, ist er nicht mehr unverwundbar! Wir werden den Halbgott töten!“


    „Ihr geht ein großes Risiko ein“, warnte die Dunkle. „Lohenmyrs Magie ist mächtig, bedenkt das! Wenn euer Überraschungsangriff nicht gelingt, setzt er sie gegen euch ein. Ich glaube nicht, dass ihr ihn dann besiegen könnt.“


    „Er hat drei meiner Männer getötet.“


    Ingbarts Wut war unverkennbar, sein Drang nach Rache beinahe unerträglich geworden.


    Der Anblick der getöteten Jäger war in seinem Hirn eingebrannt. Seine Kameraden waren einen fürchterlichen Tod gestorben.


    „Der Tod deiner Männer ist schrecklich“, sagte Grimrod. „Wir trauern mit dir um unsere tapferen Freunde. Auf mir und den Schwestern lastet einmal mehr die Schuld, dass die Jäger des Freivolks Verluste zu ertragen haben. Und wie damals, im Dunkelmoor, als du Hornblut und viele deiner treuen Männer verloren hast, muss das Jagdvolk für die Verfehlungen anderer bluten.“


    Ingbart blickte den Freund mit traurigen, schmerzerfüllten Augen an.


    „Damals wie heute standen wir im Wort! Wenn wir diesen Kampf nicht mit euch gemeinsam führen, wird Lohenmyr siegen. Uns ist klar, dass auch Fryam vor dem Halbgott nicht sicher ist, sollte er die Überhand gewinnen. Unsere Heimat wurde zu der euren. Also ist dieser Kampf unser aller Kampf!“


    Grimrod war froh, dass sein Freund so dachte. Er hatte Recht damit, dass Fryam vor Lohenmyr nicht sicher war. Im Gegenteil: Das friedfertige Freivolk würde sogar ein leichtes Opfer für ihn sein.


    „Ich stimme Ingbarts Vorschlag zu“, wandte Sulman ein. „Wozu sollen wir erst abwarten, ob Lohenmyr in Gutryach oder in Revenham auftaucht? Wieso suchen wir die Entscheidung nicht sofort? Er muss, falls er zu Pferde oder Kutsche reist, auf jeden Fall den Weg südlich des Dunkelmoors nehmen! – Ich sage: Schnappen wir uns den Bastard dort, wo wir die besten Chancen haben, ihn zu besiegen!“


    Grimrod blickte fragend hinüber zu den Schwestern, die schweigend der Unterhaltung gefolgt waren. Batwena schüttelte kaum merklich den Kopf. Der Vorschlag der beiden Männer gefiel ihr nicht, aus welchem Grund auch immer. Grimrod neigte jedoch dazu, den Freunden zuzustimmen. Wenn sie Lohenmyr in einer der Städte stellten, würden vermutlich auch Bürger dabei zu Schaden kommen. Dort draußen, vor Dunkelmoor, würden sie dem Halbgott alleine gegenüberstehen.


    „Wenn Lohenmyr seine Pläne ändert und wir ihn dabei verpassen, geben wir unseren größten Vorteil aus der Hand“, sagte die Dunkle ärgerlich. „In der Nähe der Portale können wir unseren Zeitvorteil nutzen. Egal, wohin er sich wendet, wir werden stets vor ihm dort sein!“


    „Das ist richtig“, gab Ingbart zu. „Ich schlage deshalb vor, dass wir getrennt vorgehen. Meine Männer kämpfen nicht gerne in Burgen und Städten. Unsere Welt ist die Wildnis: Nur dort können wir den Vorteil der Art, wie wir kämpfen, ausnutzen. Außerdem habe ich bereits zwei meiner Männer nach Fryam gesandt, damit sie alle kampffähigen Jäger zum Dunkelmoor führen. Ich habe entschieden.“


    Grimrod wusste, dass Ingbart nicht mehr umzustimmen war. Der Führer des Jagdvolkes ging seine eigenen Wege, wie es immer schon in der Tradition seines Volkes lag. Grimrod konnte nur hoffen, dass die Jäger nicht noch mehr Verluste erleiden mussten.


    „Wie erfahren wir, ob ihr auf Lohenmyr getroffen seid?“


    Ein grimmiges Lächeln stahl sich auf das Gesicht des Jägers. Seine Augen funkelten vor Kühnheit.


    „Ihr werdet es erfahren. Wenn wir auf ihn treffen, werden je zwei meiner Jäger sofort nach Revenham und Gutryach gehen, um euch zu berichten. Solltet ihr jedoch nichts von uns hören, sind wir vermutlich alle tot. So oder so werdet ihr also wissen, ob wir Lohenmyr stellen konnten!“


    „Das ist kein guter Plan!“ protestierte Anevira. „Ich bin gegen eine Teilung unserer Kampfkraft, Ingbart. Wenn dein Entschluss dennoch endgültig sein sollte, stimme ich ihm nur zu, wenn du den Kampf gegen Lohenmyr nicht alleine führst! Nutze die Überlegenheit deiner Männer besser, ihn zu beobachten und uns zu benachrichtigen. Eure Vorteile, das Land zu kennen, wird uns weitaus mehr Nutzen bringen als der ungewisse Ausgang eures Kampfes. Gegen Magie helfen keine Pfeile; das habt ihr alle vorhin selbst erlebt!“


    Ingbart schüttelte ruhig den Kopf.


    „Gib dir keine Mühe, Anevira. Du kannst mich nicht umstimmen.“


    Die äußerliche Ruhe des Jägers konnte Grimrod nicht täuschen. Er kannte Ingbart gut genug, um zu wissen, dass in seinem Inneren ein Sturm tobte.


    „Wir müssen uns einig werden“, mahnte der Lyrer. „Unser Bündnis darf nicht zerfallen. Natürlich sind wir nur dann stark, wenn unsere Kampfkraft nicht geteilt ist. Letztlich werde ich jedoch Ingbarts Entscheidung akzeptieren; er allein trägt die Verantwortung für seinen Clan und muss sich keinesfalls meiner Führung unterstellen.“


    Ingbart nickte dem Freund dankbar zu.


    „Wir werden sehr vorsichtig sein“, sagte er. „Ich werde das Leben meiner Männer stets über alles andere stellen. Doch wenn sich die Gelegenheit zum Angriff auf Lohenmyr bietet, werden wir sie nutzen.“


    Batwena wandte sich ab und hängte sich das Amulett um. Ihr starrer Blick richtete sich auf das Portal.


    „Verlieren wir keine Zeit. Lasst uns nach Gutryach reisen.“


    


    Der Regen peitschte schräg von Osten her in das ungeschützte Gesicht Lohenmyrs, der mit kraftvollen Händen die Zügel der Pferde hielt. Die Kutsche wankte bedrohlich durch die Löcher des Weges, die bereits kleine Seen bildeten. Bald würde der Regen den Boden völlig aufweichen und ihn zusätzlich mit Schlamm füllen. Die schweren Wolken verliehen der hereinbrechenden Nacht zusätzliche Dunkelheit und er musste aufpassen, um den Weg nicht zu verfehlen. Längst hatte er das Tempo der Pferde verlangsamt, obwohl er dadurch wertvolle Zeit verlor.


    Noch immer nagte die Wut der Niederlage in seinem Inneren und ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Batwena konnte ihm überall dort auflauern, wo er bereits Portale errichtet hatte. Ob in Gutryach oder Revenham: Überall war mit ihr zu rechnen. Lohenmyr ahnte, dass die Dunkle begierig darauf war, ihn in einen letzten, entscheidenden Kampf zu zwingen.


    Wenn Ramin inzwischen Gutryach erobert hatte, würde er hoffentlich auch die Schwestern und Grimrod gefangen nehmen, falls sie dorthin reisen sollten. In diesem Fall würde das Amulett wieder in seine Hände fallen. Lohenmyr beschlich ein ungutes Gefühl, was die Reise nach Gutryach betraf. Auf einmal glaubte er nicht mehr daran, dass Ramin seinen Auftrag zu Ende geführt hatte. Immerhin waren die Schwestern in der Lage gewesen, zu allen Portalen zu reisen. Was also sollte sie abgehalten haben, vorher nach Revenham zu reisen, um Ramins Armee aufzuhalten? Wenn das geschehen war, würde Gutryach nichts als eine weitere Falle für ihn sein.


    Für die Reise nach Revenham würde er mindestens drei Tage benötigen, wollte er die Pferde nicht bis in den Tod treiben. Lohenmyr fluchte. Ihm lief die Zeit davon und mit ihr schwand seine Macht über die bereits eroberten Städte.


    An der Weggabel zu Gutryach entschied er, die Pferde Richtung Süden zu lenken. Der Regen hörte nicht auf; Blitze zuckten aus dem dunklen Himmel und erhellten für kurze Zeit gespenstig die Wälder um ihn herum. Er behielt seine scharfen Augen auf den Weg gerichtet, dessen Untergrund immer tiefer und morastiger wurde. Die Pferde benötigten mehr Kraft, die Kutsche zu ziehen und ermüdeten schneller, als es ihm recht war. Bald musste er ihnen eine Ruhepause gönnen, wenn er nicht wollte, dass sie vor Erschöpfung zusammenbrachen.


    An einem Waldstück steuerte er die Kutsche abseits des Weges durch das nasse Gras, um unter den Bäumen zu halten. Sein langer Umhang hatte nicht verhindern können, dass auch die Robe fast völlig durchnässt war. Fluchend sprang Lohenmyr von der Kutsche und entnahm ihrem Inneren etwas Hafer für die müden Pferde. Ein neuer Plan reifte in ihm. Zum Henker mit Gutryach und Revenham! Das mächtigste Volk in Galvanym waren die Arkaner! Seit Vallas Tod waren sie ohne Königin und Herrscher; soviel er wusste, übten nur das Heer und ein hoher Priester die Führung des Volkes aus. Es galt, mit Überzeugungskraft und Magie das Volk der Arkaner auf seine Seite zu bringen. Die gewaltige Macht ihrer Armee würde ihm einen großen Vorteil verschaffen. Und hatten die Arkaner nicht ohnehin vor, Gutryach unter ihre Gewalt zu bringen? Das Zusammentreffen mit den Arkanern unter Führung von Daros vor ein paar Tagen bekräftigte diese Annahme. Zweifellos rüstete sich Arkon zum Krieg. Wieso sollte er diesen Umstand nicht zum eigenen Nutzen verwenden?


    


    Feuerhaar blickte ruhig in das Gesicht Prokos. Der alte Hohepriester bemerkte, wie interessiert und aufmerksam die Königin seinem Bericht über die beiden Neuankömmlinge folgte. Er hatte sein Möglichstes getan, um herauszufinden, wer sie waren.


    Rodin stufte er als unbedeutend ein. Er war ein unerfahrener Herumtreiber, dessen einzige Waffe ein kleines Kurzschwert war. Es war ihm anzusehen, dass er, entgegen der Tradition seines Volkes, kein Krieger sein konnte. Allein der Körperbau des Jungen und das Fehlen der üblichen Narben, die jene Lyrer aufwiesen, die in der Kampftechnik geschult wurden, verrieten Prokos, dass er harmlos war.


    Aus Talmont hingegen war er nicht schlau geworden. Der Alte war ein Weiser, der die Welt Galvanyms bereiste und die dort lebenden Völker gut kannte. Mühelos und ohne Furcht war er Prokos begegnet und hatte freundlich und ohne erkennbare Feindschaft seine Fragen beantwortet. Der Alte war geschickt, schlau und voller List. Ob sein Name echt war, war ebenso unklar wie seine Behauptung, er wisse nicht mehr, woher er stamme. Egal, wie geschickt Prokos seine Fragen auch stellte: Talmont beantwortete sie, ohne jedoch wirklich etwas über sich selbst preiszugeben.


    „Ich habe sie unter Beobachtung gestellt“, sagte er. „Daros wartet in der Halle mit den beiden, falls Ihr sie sprechen wollt!“


    Feuerhaar überlegte. Noch immer hatte sie das Gefühl, Talmont zu kennen. Irgendwann war sie ihm schon einmal begegnet.


    Sie nickte Prokos dankbar zu.


    „Bring mir diesen Talmont herein, Prokos. Ich möchte ihn alleine sprechen.“


    Prokos warf ihr einen besorgten Blick zu.


    „Wollt Ihr tatsächlich allein mit ihm sprechen, Königin? Bedenkt das Risiko!“


    Feuerhaar lächelte. Sie hatte keine Angst vor dem Alten. Irgendetwas in ihr sagte ihr, dass der Alte ihr nicht gefährlich werden konnte.


    „Keine Sorge, Hohepriester. Ich weiß, was ich tue. Führ meine Befehle aus und warte mit dem jungen Lyrer in der Halle.“


    Prokos zog sich gehorsam zurück.


    Wenige Augenblicke später erschien Talmont, der sich respektvoll vor ihr verneigte und schließlich auf seine Knie sinken ließ. Geduldig wartete er ab, bis die Königin ihm zuwinkte.


    „Setz dich dort drüben hin, alter Mann!“


    Talmont gehorchte. Langsam schlurfte er hinüber zu dem großen, mit Runen und Sonnenmotiven verzierten Bodenteppich, um sich erneut vor die Königin zu knien.


    Ihre Augen musterten ihn schweigend und verharrten schließlich auf seinem geneigten Haupt.


    „Ich kenne dich, alter Mann!“ sagte sie plötzlich.


    Sie bemerkte, wie er unter ihren Worten zusammenzuckte. Doch so sehr sie auf eine weitere Reaktion wartete: Talmont schwieg.


    „Hast du dazu nichts zu sagen?“


    Zaghaft schüttelte Talmont den Kopf. Nein, er hatte nichts zu sagen. Nicht die Angst gebot ihm Schweigen: Es war reine Vorsicht. Plötzlich wusste er, wer diese Königin wirklich war und woher sie stammte. Er musste sich und Rodin schützen! Wenn die Königin erst erfuhr, dass er ihre wahre Herkunft kannte, war ihr beider Leben in Gefahr! Nein, er würde seine Erkenntnis und sein Wissen über die Königin für sich behalten.


    Er spürte ihre Ungeduld, die in Ärger umschlug, fast körperlich. Wenn er in Ungnade fiel, konnte es gefährlich werden.


    „Ich bin viel herumgekommen, gnädige Königin“, sagte er schnell. „Es ist gut möglich, dass sich unsere Wege einmal kreuzten.“


    Talmont vermied es weiterhin, aufzusehen und ihren Blicken zu begegnen. Vielleicht konnte er so erreichen, dass sie ihn bald entlassen würde. Doch seine Hoffnung erfüllte sich nicht:


    „Schau mich an, alter Mann! Sehe mir in die Augen und senke erst den Blick, wenn ich es dir erlaube!“ befahl sie schroff.


    Er gehorchte. Zögernd hob er den Kopf und starrte sie an. Ihre herrlichen, grünen Augen funkelten. Rodin hatte Recht: Sie war eine Schönheit; eine Augenweide. Ihr wallendes, rotes Haar fiel ihr schmeichelnd auf die Schultern, ihr ebenmäßiges, schönes Gesicht verzauberte ihn.


    „Wieso fürchtest du mich, alter Mann?“ fragte sie besänftigend. „Habe ich euch beide nicht willkommen geheißen in Arkon? Niemand hier ist euer Feind. Warum also zögerst du?“


    „Verzeiht, Königin. Ich wollte Euch keinesfalls mit meinem Schweigen beleidigen. Wie Ihr sehen könnt, bin ich ein alter Mann und nicht frei von Furcht.“


    „Zu der kein Grund besteht! Ich wünsche zu erfahren, wer du wirklich bist.“


    Talmont seufzte schwer. Ihr Druck war groß: Er ahnte, dass sie ihn nicht eher gehen ließ, bis sie zufrieden war. Sie würde ihn vielleicht sogar zum Reden zwingen.


    „Ich bin Talmont, Königin“, antwortete er zögernd. „An vielen Orten nennt man mich auch Talmont, den Weisen. Ich selbst finde diesen Namen übertrieben, da es viele Weise in Galvanym gibt, die statt meiner den Namen verdienen. Wie Ihr bereits bemerkt habt, bin ich nur ein alter Mann.“


    „So, nur ein alter Mann also“, sagte sie ruhig. Der Anflug eines spöttischen Lächelns flog über ihr Gesicht. „Talmont, der Weise, ist ein schöner Name für einen alten Mann. Wenn du tatsächlich weise bist, dann erkläre mir besser schnell, woher ich dich kenne! Meine Geduld neigt sich dem Ende.“


    „In der Tat kenne ich Euch, Königin. Zumindest glaube ich, zu wissen, wer Ihr seid. Doch ich bin mir nicht sicher, ob Ihr tatsächlich jene Person seid, die ich vor vielen Jahren verlor! Seitdem, edle Königin, durchstreife ich Galvanym und die angrenzenden Länder auf der Suche nach einem Mädchen! Ich fand sie bislang nicht, Königin.“


    Feuerhaar neigte ihren Körper nach vorne und bohrte ihre grünen Augen in sein Augenpaar.


    „Gut, du bist dir nicht sicher. Doch erzähle mir deine Geschichte von Anfang an.“


    Talmont nickte. Jetzt, da er sich soweit vorgewagt hatte, wollte er auch seine eigenen, letzten Zweifel beseitigt wissen. Was konnte es schon schaden, der Königin den Rest der Geschichte zu erzählen?


    „Es ist schon lange her, Königin“, begann er. „Es dürften vierzehn oder fünfzehn Sommer her sein, als ich in Galvanym umherstreifte und mich meine Füße ins Tal der Lazia-Zypara Berge trugen. Dort liegt, in einer Senke verborgen, das Morra-Tal. Wir nennen es Tal der Götter, da dort ein Steinkreis, der nicht von Menschenhand erschaffen wurde, eine seltsame, magische Aura ausstrahlt. Viele sagen, dass die Götter dort wandeln und Morra als Tor zu einer anderen Welt benutzen. Um den magischen Kreis ranken sich viele Gerüchte, Königin: Eines davon besagt, dass ein Amulett der Macht, das in unserer Welt aufgefunden wurde, dort den Weg zurück in die Welt der Götter fand.“


    Atemlos lauschte Feuerhaar dem Bericht des Alten. Von den Göttern hörte sie bereits, zuletzt bei Klokas und den Händlern, mit denen sie umhergezogen war. Auch die Göttin, die in Arkon Valla hieß und deren Name sie nun trug, musste aus dieser Kaste stammen. Umso wichtiger war zu erfahren, welche Macht die Götter besaßen, die vor vierzehn Sommern in Galvanym weilten.


    „Kannst du sagen, welche dieser vielen Geschichten wahr sind?“ fragte sie gespannt.


    „Das kann ich“, sagte Talmont leise, während er aufmerksam auf die Reaktion der Königin achtete. Nichts schien darauf hinzudeuten, dass sie über Morra Bescheid wusste. Wahrscheinlich war er der Erste, der ihr von dem Dimensionstor erzählte.


    „Ich wurde Zeuge, wie das Portal der Götter benutzt wurde, Königin“, fuhr er fort und bemerkte sofort, wie sie überrascht die Augenbrauen hob und ihn mit großen Augen anstarrte. Bevor sie etwas sagen konnte, erzählte er weiter: „Damals war ich in Morra, als ich das Nahen einer Menschengruppe hörte. Ich hatte den Ort besucht, um herauszufinden, welche Art Magie dort wirkt. Doch auch in der Mitte des Steinkreises war nichts Außergewöhnliches zu entdecken. Als ich das Nahen der Personen hörte, versteckte ich mich im nahen Felsgebirge und beobachtete das Geschehen. Es waren zwei Männer und eine Frau, die sich sogleich in den Steinkreis begaben. Einer von ihnen wurde Grimrod genannt. Er trug eine glänzende Scheibe mit sich; ich erkannte wenig später, dass es ein Amulett war. Plötzlich begann die Luft zu flimmern, weil die Frau begann, den Steinkreis zu beschwören. Es war unheimlich, wie sie aus den Händen des Mannes das Amulett entgegennahm und dann spurlos verschwand.


    Der Kerl mit Namen Grimrod war sehr geschwächt und musste von dem anderen Mann gestützt werden. Die beiden verließen Morra Richtung Süden; die Frau blieb verschwunden.“


    Talmont atmete auf. Die Königin lauschte gespannt seinen Worten; ihre Blicke waren freundlich und voller Neugierde.


    „Was geschah noch?“ fragte sie ungeduldig.


    Talmont schluckte schwer. Jetzt galt es, möglichst behutsam den Rest seiner Geschichte zu erzählen.


    „Dann passierte ein Ereignis, mit dem ich nicht rechnete und mein Leben völlig veränderte, Königin. Ich hoffe, Ihr werdet meiner Schilderung Glauben schenken und mich nicht für einen Lügner halten.“


    „Erzähl schon!“


    „Nachdem die beiden Männer verschwunden waren, wollte ich aus meinem Versteck fliehen. Plötzlich sah ich, wie die Luft in dem Steinkreis noch einmal flirrte und sich ein paar Blitze in ihr bildeten. Ich erschrak, blieb in meiner Deckung und wartete. Als sich die seltsame Aura verzogen hatte, hörte ich ein klägliches Wimmern. Es war das Weinen eines Säuglings, wie ich schnell herausfand. Er lag an jener Stelle, an der die Frau die Welt verlassen hatte. Es war ein Mädchen, das ich zu meinen Füßen fand. Ich zögerte nicht lange, denn ich wusste, dass sie in Morra keine Chance zum Überleben hatte. In dieser Gegend leben keine Menschen. Ich wusste das, und weil sich außer mir niemand dort herumtrieb, nahm ich das Kind auf und trug es mit mir fort.“


    „Wer war sie – und was geschah mit ihr?“


    Talmont senkte für einen Moment seinen Blick, um sich zu sammeln. Er musste es ihr sagen; es war ihm egal, was danach geschehen würde.


    „Ich reiste fortan mit dem Mädchen umher, Königin. Freundliche Bauern und Händler versorgten mich mit Milch, Kleidung und Kräutern, damit ich mich um die Kleine kümmern konnte. Doch mir war klar, dass das Mädchen ein Zuhause brauchte. Ich fand dieses Zuhause in einem kleinen, abgelegenen Dorf, deren Bewohner ich bereits seit vielen Jahren kannte. Sie schätzten mich als Heilkundigen und Weisen, der stets für sie zur Stelle war, wenn sie meine Hilfe benötigten. Ich übergab das Kind Rogmar, dem Müller des Ortes. Er war mir sehr verbunden und er genoss mein vollstes Vertrauen. Zwei Kinder, die ihm seine Frau schenken wollte, waren bereits früh gestorben und die beiden grämten sich schrecklich darüber. Ich wusste, das Mädchen würde es gut haben bei ihnen und es würde ihr an nichts fehlen. Doch leider erfüllte sich mein Wunsch nicht.“


    „Warum nicht, Talmont?“


    „Einige Sommer lang ging alles gut: Immer wieder besuchte ich die Familie und das Kind gedieh prächtig. Sie bekam… rote Haare und wuchs zu einem wunderschönen Mädchen heran. Ich freute mich, dass Rogmar die Kleine liebte wie sein eigenes Kind. Alles war gut, bis ich vor sieben Sommern vor einem zerstörten Dorf stand.“


    „Das Dorf war zerstört, sagst Du? Was geschah mit dem Kind?“


    „Ich weiß es nicht, Königin. Ich war untröstlich und fürchterlich traurig. Ich erfuhr von Durchreisenden, dass keine Seele den Angriff der Banditenhorde überlebt hatte. Also nahm ich an, dass mein Findling ebenso tot sein musste. Dann erzählten mir Reisende, dass umherfahrende Händler ein überlebendes Kind, ein Mädchen, gefunden haben und es mit sich nahmen. Ich schöpfte wieder Hoffnung und stellte mir vor, dass es mein Kind war, das gerettet wurde. Also begann ich, nach dem Mädchen zu suchen. Und nun… nun glaube ich, dass ich es gefunden habe, Königin.“


    Talmont senkte wieder seinen Kopf und wartete ab. Er hörte, wie die Königin vor Erregung laut atmete. Er konnte nicht sehen, ob sie verärgert oder einfach nur aufgeregt war.


    „Und du glaubst…“


    Feuerhaar stockte. Sie begriff, dass der Alte sie für jenes Mädchen hielt, das er in Morra fand.


    „Ja, ich denke, Ihr seid es… verzeiht…“


    Feuerhaar hörte ihr Herz pochen; wie wild schlug es in ihrer Brust. Wenn Talmonts Geschichte stimmte, wusste sie endlich, woher sie stammte. Aber wusste sie das tatsächlich? Wie war es zu erklären, dass sie in einem Steinkreis geboren wurde? Wer waren ihre Eltern? Verwirrt sah sie den Alten an, der immer noch den Blick gesenkt hielt.


    „Wie kannst du dir da so sicher sein, Talmont? Es gibt einige rothaarige Mädchen in Galvanym, selbst hier in Arkon.“


    „Es gibt nur eine, die diesem einen Kind gleich sieht – und das seid Ihr! Und habt Ihr nicht selbst gesagt, Ihr würdet mich von irgendwo her kennen? Überlegt und geht in Euch hinein, vielleicht werdet Ihr Euch dann an mich erinnern.“


    Feuerhaar schüttelte unwillkürlich den Kopf. Er hatte Recht: Talmont war ihr bekannt vorgekommen. An einen Zufall glaubte sie nicht mehr. Wenn sie das Kind aus Morra war, dann musste sie tatsächlich von den Göttern abstammen! Es gab keine andere Erklärung!


    „Erhebe dich, Talmont“, sagte sie sanft. „Erhebe dich und sei ohne Furcht! Denn wenn deine Geschichte wahr ist, dann habe ich dir mein Leben zu verdanken, nicht wahr?“


    Talmont nickte und stand auf. Offen blickte er in das lächelnde Gesicht Feuerhaars. Er bewunderte die Schönheit des Mädchens, seines Mädchens. Denn eigentlich war sie seine Tochter, auch wenn er sie nur gefunden und gerettet hatte.


    Sie erwiderte das Lächeln.


    „Es stimmt: Ich reiste lange Zeit mit Händlern durch die Lande, die mich ihren Erzählungen zufolge aus einem zerstörten Dorf retteten.


    Meine guten Erinnerungen gehen zurück bis zu jenem Mann, den du Rogmar nanntest. Er war voller Güte und Liebe. Danach beginnt eine Zeitspanne der Dunkelheit, wo mir alle Erinnerungen fehlen. Sie beginnen erst wieder mit Klokas und seiner Gilde, die mir stets wohl gesonnen waren und sich Mühe gaben, mir Vater und Mutter zu ersetzen. In der Tat denke ich nun, dass ich jenes Mädchen bin, das du in Morra gefunden hast. Hast du mir einen Namen gegeben – seltsamerweise kann ich mich nicht an ihn erinnern?“


    Talmont versuchte, seine Tränen zurückzuhalten, doch es gelang ihm nicht. Die Wiedersehensfreude und die Gewissheit, dass sein Mädchen lebte, waren zu groß und gewaltig und lösten einen Sturm tiefer, dankbarer Gefühle in ihm aus.


    „Euer Name ist Myriall, Königin. Ich habe Euch als mein Kind geliebt und werde Euch immer lieben! Ich bin der glücklichste Mann Galvanyms, dass Ihr lebt und wohlauf seid!“


    „Es ist ein schöner Name“, sagte sie lächelnd. „Die Händler gaben mir den Namen Feuerhaar. Dieser Name lag ihnen am nächsten, schätze ich. Dir, aufrichtiger Talmont, danke ich für mein Leben. Künftig soll dein Platz an meiner Seite sein.“


    Sie zeigte auf das Rund des Palastes und lächelte ihn an.


    „Ich habe einen Begleiter…“


    „Stimmt, der junge Mann“, überlegte sie. „Wer ist er?“


    „Er ist ein Lyrer, Königin. Sein Clan ist so gut wie ausgestorben; er ist der letzte Nachfahre seines Stammes.“


    „Was will er in Arkon, so weit weg von seinem Clan?“


    „Ich traf ihn unterwegs im Dunkelwald. Er suchte die Freiheit und das Abenteuer. Er scheint klug zu sein und verfügt bereits über beträchtliches Wissen. Wir beschlossen, gemeinsam zu reisen. Ich wurde zu seinem Mentor.“


    Feuerhaar lächelte. „Nun, wir werden sehen, was es mit dem jungen Mann auf sich hat. Auf jeden Fall ist sein Blick unverschämt.“


    Talmont erwiderte ihr Lächeln und zuckte mit den Schultern.


    „Er sah nie ein schöneres Mädchen als Euch. Und er hat Recht damit. Nehmt es ihm nicht böse, dass er seine Blicke nicht von Euch wenden konnte.“


    Feuerhaar winkte ab.


    „Diese Geschichte bleibt unter uns beiden, Talmont. Ich will, dass du niemanden davon erzählst.“


    Der Alte nickte. Schweigen stellte kein Problem für ihn dar. Er schwieg seit vielen Sommern über viele Dinge und Erlebnisse, die er in der Welt gesehen hatte. Er hatte sein Mädchen wiedergefunden; alles andere war unwichtig geworden. Sein Suchen war zu Ende.


    „Eine letzte Frage habe ich noch, Talmont.“


    Der Alte hob den Kopf und blickte sie fest an. Ja, es war seine Myriall. Es gab keinen Zweifel mehr daran.


    „Wenn ich sie Euch beantworten kann...“


    „Meine Geburt in Morra… Was denkst du, geschah dort? Von wem stamme ich ab – und wer sind meine wirklichen Eltern?“


    Talmont zuckte mit den Schultern. Sie stellte Fragen, auf die er keine Antworten wusste. Er hatte lange versucht, das Geheimnis Myrialls Herkunft zu lüften, jedoch ohne Erfolg. Selbst die gelehrten Mönche in Mondhall waren damit überfordert gewesen. Was Talmont wusste, erfuhr er von einem gewissen Antonius, der die Abtei leitete. Er erzählte ihm von den beiden Halbgöttinnen, die mit den Lyrern gemeinsam das Amulett verteidigten und dass die Dunkle, die Talmont als Kräuterhexe aus dem Dunkelmoor kannte, damals auf der Seite der Lyrer stand. Der Kreis schloss sich jedoch nicht: Talmont hatte geglaubt, Batwena zu kennen, doch er wurde später eines Besseren belehrt. Ob sie nun tatsächlich weiß- oder schwarzmagisch war, wusste damals niemand zu sagen. Die Feuergöttin Valla kannte er nicht. Er hatte nur gehört, dass sie eine Schwester Batwenas war und diese tat ein Übriges, damit er sich nur ein vages Bild von ihr machen konnte. Talmont wusste daher auch, dass Myriall der Göttin Valla bis aufs Haar gleich sah. Es konnte gut möglich sein, dass Myriall deren Tochter war. Oder war sie gar die Reinkarnation Vallas?


    Talmont konnte sich die Geburt Myrialls in dem magischen Steinkreis von Morra bis heute nicht erklären. Mochten die Götter wissen, was dort geschah. Was sollte er ihr antworten?


    „Die Götter hüllen sich in Schweigen“, sagte er betrübt. „Ich wünschte, ich könnte Euch diese Fragen beantworten. Ich kann es nicht. Vermutungen gibt es viele, um die sich auch mysteriöse Geschichten ranken. Aber ob sie uns helfen, Eure Herkunft zu erfahren, bezweifele ich.“


    Es war Myriall anzusehen, dass sie mit Talmonts Antwort nicht zufrieden war. Langsam ging sie auf ihn zu und blieb direkt vor ihm stehen. Ihre grünen, blitzenden Augen musterten ihn.


    „Dann erzähle mir von deinen Vermutungen, Talmont. Ich will sie hören. Vielleicht stecken winzige Wahrheiten dahinter.“


    „Ich werde es versuchen, Königin“, lenkte er ein. „Ihr seid sehr klug. Ich wusste bereits damals, dass Ihr etwas ganz Besonderes seid. Wer hätte gedacht, dass ich Euch in Arkon als Königin wiederfinde?


    Ich vermute, dass die Frau, die im Steinkreis Morras verschwand, eine der Halbgöttinnen war, die nach Hydragos zurückkehrte. Sie nahm das Amulett, das den Krieg zwischen den Göttern auslöste, mit sich. Was in der Zwischenwelt geschah, weiß niemand im Diesseits, auch ich nicht. In Mondhall, bei den gelehrten Mönchen, erfuhr ich, dass beim Kampf um die magische Waffe zuvor drei der vier Göttinnen ums Leben kamen. Es wird berichtet, sie wären von dem Amulett getötet und von ihm… aufgesaugt worden. Ihre Körper vergingen einfach, lösten sich auf. Nur eine von ihnen blieb übrig: Es war jene Frau, die das Amulett zurückbrachte. Bis dahin decken sich mehr oder weniger alle Erzählungen.“


    Myriall lächelte. Ihr schönes Gesicht war vor Erregung leicht gerötet, ihre Augen brannten wie im Fieber.


    „Oh, Talmont. Es wäre so wichtig, dass ich endlich erfahre, woher ich stamme! Verstehst du das?“


    Der Alte nickte.


    „Natürlich kann ich verstehen, wie wichtig es für Euch ist, Königin. Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um Euch dabei zu helfen. Und ich habe eine Idee: Mein junger Begleiter, Rodin, wartet draußen bei Eurem hohen Priester. Wenn Ihr es erlaubt, würde ich ihn gerne dabei haben.“


    „Wozu?“ fragte sie überrascht. „Was kann er zur Lösung dieser Fragen beitragen?“


    „Er ist der Sohn Grimrods. Ihr wisst, dass Grimrod jener Lyrer ist, der das Amulett der Götter trug und mit der letzten der Göttinnen nach Morra ging. Außerdem kennt Rodin Batwena, die Dunkle, sehr gut, die derzeit im Land der Freivölker, in Fryam, lebt. Ihr müsst wissen, dass mit Batwena auch jene Frau aus der Zwischenwelt der Götter zurückkehrte, die einst das Amulett dorthin brachte.“


    „Aber du erzähltest doch gerade, dass drei der Halbgöttinnen gestorben sind damals! Wie kann dann jene Batwena heute noch leben? Und wie konnten die beiden Göttinnen nun zurückkehren?“


    „Das, Königin, ist das Rätsel, das ich nicht zu lösen vermag. Doch Rodin könnte mehr darüber wissen. Ihr solltet ihn anhören.“

  


  
    Myriall überlegte. Der Sohn Grimrods könnte tatsächlich einiges über die Geschehnisse in Morra wissen. Vielleicht wusste er auch von Batwena oder der anderen Frau, was sich in der Zwischenwelt ereignet hatte. Möglicherweise konnte er auch etwas über ihre Geburt in Morra wissen!


    Sie rief nach Prokos und befahl ihm, den Lyrer hereinzubringen.


    „Lass uns allein“, nickte sie dem Priester zu, als er Rodin hereinführte.


    Prokos warf Talmont und Rodin noch einen letzten, misstrauischen Blick zu, bevor er sich wieder zurückzog. Es gefiel ihm gar nicht, dass die Königin mit den beiden Fremden alleine sprach. Doch er gehorchte, nicht jedoch, ohne Daros anzuweisen, im Vorraum zu warten und nötigenfalls einzuschreiten, sollte es für die Königin gefährlich werden.


    Rodin fühlte Befangenheit in sich aufsteigen. Jetzt, wo er die Königin Arkons so nahe vor sich sah, konnte er sie in ihrer gesamten Schönheit bewundern. Fast beschämt senkte er die Augen, als er den strafenden Blick Talmonts spürte. Wieder einmal hatte er die schöne Königin angestarrt und war wie gefesselt von ihrem Liebreiz.


    „Sei mir willkommen, Rodin von den Lyrern“, hörte er die sanfte Stimme Myrialls. Sie ließ einen Schauer über seinen Rücken jagen.


    Er verbeugte sich tief vor ihr und wartete ab.


    „Komm näher, Rodin und setz dich zu Talmont, deinem Mentor.“


    Myriall ging um den Tisch herum, nahm ihren Platz auf dem Thron ein und schlug die Beine übereinander. Geduldig wartete sie, bis sich die beiden Männer niederließen.


    „Du bist also der Sohn Grimrods?“ fragte sie in die Stille.


    „Jawohl, Königin, das bin ich.“


    „Gut. Talmont erzählte mir von eurer ersten Begegnung. Ich bin erstaunt zu hören, dass du Fryam heimlich verlassen hast.“


    „Es stimmt, Königin. Ich verließ Fryam gegen den Willen der Mutter. Mein Vater Grimrod weiß wahrscheinlich nicht einmal, dass ich das Freivolk verlassen habe.“


    Myrialls glockenhelles Lachen erfüllte den Raum. Der junge Lyrer war ein Herumtreiber, den es in die Welt Galvanyms zog!


    „Ich hörte, dass du die beiden Halbgöttinnen kennst, die in Fryam leben…“


    Rodin sah auf und blickte tief in ihre grünen Augen. Er bewunderte ihre Schönheit und die klaren, funkelnden Augen der Königin.


    „Auch das stimmt. Ich kenne Batwena und Anevira sehr gut: Schließlich sind sie seit einigen Sommern bereits meine Mentorinnen!“


    „So, sie unterrichten dich? Interessant. Stimmt es, dass die beiden aus der Welt der Götter zurückkehrten?“


    Rodin nickte.


    „Es ist die Wahrheit, Königin. Sie kehrten aus Liebe zurück in diese Welt. Sie leben seither gemeinsam mit Sulman und meinem Onkel Filbert in Fryam.“


    „Du bist sehr sparsam mit deinen Auskünften, junger Lyrer. - Kannst du mich zu den beiden führen?“


    Rodin schüttelte den Kopf.


    „Nein, verzeiht Königin. Als ich aufbrach, waren die beiden zusammen mit meinem Vater und den übrigen des Clans bereits unterwegs. Ich nehme an, dass sie noch nicht von ihrer Mission zurückgekehrt sind.“


    „Von welcher Mission sprichst du?“


    Rodin überlegte. Wieso interessierte sich die Königin für die Geschichte der Lyrer und der beiden Göttinnen? Er wurde aus ihr nicht schlau. Ein rascher Seitenblick auf Talmont zeigte, dass der Alte entspannt und mit lächelndem Gesicht die Königin ansah. Talmont bemerkte seinen Blick und nickte ihm ermutigend zu.


    „Du brauchst dich nicht vor der Königin zu fürchten, Junge. Sie will uns nichts Böses; wir haben ihre Gunst.“


    Rodins Körper entspannte sich. Sein Blick heftete sich auf Myriall, die ihn stumm und mit einem leichten, spöttischen Lächeln ansah.


    „Ich kenne die Art ihrer Mission leider nicht“, sagte er, nicht ohne den in ihm aufsteigenden Groll zu spüren. Die Tatsache, dass er bei der Mission der Gefährten nicht dabei sein durfte, ärgerte ihn immer noch. Nicht zuletzt deswegen hatte er auch beschlossen, Fryam zu verlassen.


    „Ich habe nur erfahren, dass sie sich auf eine gefahrvolle Reise begeben haben, wobei sie von einer großen Bedrohung sprachen.“


    „Von welcher Bedrohung sprichst du, Rodin? Wem gilt sie?“


    Rodin zuckte mit den Schultern.


    „Ich wünschte, ich wüsste es. Es ärgerte mich, als ich von meinem Vater und Batwena ausgeschlossen wurde. Sie haben mir nichts Genaues über die Bedrohung erzählt. Doch allein die Tatsache, dass die Jäger sie begleiten, zeigt, wie ernst die Gefahr sein muss. Ich wollte auf eigene Faust erfahren, was in Galvanym geschieht; dabei traf ich auf Talmont.“


    „Du kannst also nicht sagen, ob auch Arkon von dieser Gefahr berührt sein könnte?“


    „Nein, Königin. Ich weiß nicht einmal, wo sich mein Vater und seine Gefährten derzeit aufhalten. Sie könnten überall in Galvanym sein. Seit wir beide unterwegs sind, hörten wir nichts mehr von ihnen.“


    „Wir trafen unterwegs auf Eure Soldaten, wie Ihr wisst“, erklärte Talmont. „Dabei wurden wir von Daros gefangen genommen. Ich verstehe nicht, wieso Euch Daros nicht von dem Fremden namens Lohenmyr berichtete, der behauptete, er sei Euer Bruder? Auf sein Geheiß wurden wir Gefangene der Arkaner, Königin. Thyrr sei Dank konnte ich ihn auf dem Weg nach Gutryach umstimmen und er befahl die Rückkehr nach Arkon.“


    „Ist das wahr, Talmont? Der Mann gab sich als mein Bruder aus?“


    Myriall war sichtlich verwirrt. Hinter ihrer Stirn jagten sich die Gedanken. Schließlich rief sie laut nach Daros, der sofort auftauchte und sich tief vor ihr verbeugte.


    „Tritt näher und begebe dich zu meinen Gästen, Daros. Ich habe ein paar Fragen an dich.“


    Der Soldat gehorchte. Mit einem scheuen Seitenblick auf Talmont und Rodin setzte er sich zu ihnen.


    „Du hast mir nicht berichtet, dass du einen seltsamen Mann auf deiner Reise getroffen hast, der behauptet, er sei mein Bruder.“


    Ihre Stimme war noch immer sanft, doch ein ärgerlicher Unterton schwang in ihr und ließ den Unterführer zusammenzucken. Die Königin war verärgert, und Zabor trug die eigentliche Schuld daran. Er hatte Zabor pflichtgemäß berichtet, was sich zugetragen hatte, doch der hatte wohl darauf verzichtet, die Königin davon zu unterrichten. Nun hatte Daros ihren Ärger zu ertragen.


    „Verzeiht, edle Königin. Ich bin tief betrübt, dass Ihr noch nicht unterrichtet wurdet. Ich bitte um Vergebung.“


    „Das reicht mir nicht, Daros“, sagte sie kopfschüttelnd. „Ich wünsche zu erfahren, wer dieser Fremde war, dem du offenbar Gehör schenktest. Mehr sogar: Du hast seine Befehle angenommen und ausgeführt!“


    Daros nickte unglücklich.


    „Ich weiß, Königin. Er gab vor, Euch zu kennen und konnte meine Königin sogar so treffend beschreiben, dass ich sicher war, er wäre tatsächlich Euer Bruder. Außerdem gab er vor, er sei ein Mann der Magie und habe Macht ähnlich der Euren! Seine Worte erschienen mir wahrhaftig zu sein, vor allem deshalb, weil er Euch so gut kannte.“


    „Warum bist du dennoch zurückgekehrt, bevor du die beiden in Gutryach abgeliefert hast?“


    „Der Alte hat mich umgestimmt, Königin“, antwortete Daros ehrlich. „Seine Worte überzeugten mich, zunächst Euch zu unterrichten.“


    „Ich will nicht wissen, wieso dies nicht gleich geschah, Daros“, sagte Myriall sichtlich gereizt. „Ich sehe über deine Fehler hinweg, da du noch rechtzeitig deinen Verstand benutzt hast. Bei Thyrr, sei Talmont dankbar, dass er dich überzeugen konnte!“


    Daros schaute hinüber zu Talmont und nickte ihm zu. Er war tatsächlich froh, auf Talmonts Worte gehört zu haben. Es war also doch richtig gewesen, die Mission abzubrechen und Lohenmyrs Anweisungen letztendlich nicht zu befolgen. Dass Zabor ihn wegen der gescheiterten Mission tadelte, verschwieg er lieber. Es war ein undankbarer Auftrag gewesen, einer von der Sorte, wo man es niemandem recht machen konnte. Umso erleichterter war er jetzt, dass die Königin ihm verzieh; alles andere war unwichtig geworden. Mit einer tiefen Verbeugung dankte er ihr, bevor er den Raum verlassen durfte.


    „Wer ist dieser Lohenmyr?“ fragte Myriall, als Daros gegangen war.


    „Er gab sich als Beauftragter des Königs in Revenham aus, Königin“, wandte Talmont ein. „Er behauptete, ein Gelehrter, ein Kleriker und Heiler zu sein. Ich glaubte ihm nicht…“


    „Und wer, denkst du, ist er wirklich?“


    „Ich weiß es nicht, Königin. Doch meine Kenntnis von den Menschen sagt mir, dass er alles andere als ein Heiler ist. Ich halte ihn sogar für einen äußerst gefährlichen Mann.“


    „Es gibt nicht viele Möglichkeiten, Talmont“, überlegte Myriall. „Entweder er kannte Valla tatsächlich, die vor vielen Sommern auf diesem Thron saß, oder er ist ein Lügner.“


    „Es ist keine große Kunst, die Königin Arkons zu beschreiben“, rief Rodin. „Jedes Kind in Galvanym hörte bereits von ihr und ihrer unvergleichbaren Schönheit. Sogar ich, der in Fryam abgeschieden lebte, hörte von Vallas Schönheit!“


    „Du hattest auch besondere Mentoren“, lächelte Myriall. „Dir wurde Valla von ihren Schwestern genauer beschrieben als irgendeinem anderen in Galvanym. Aber du hast Recht, Rodin: Jedermann konnte die Königin Arkons beschreiben.“


    „Ihr seid nicht Valla?“ fragte Rodin mutig und biss sich sofort auf die Lippen. Zum Henker mit meinem vorlauten Maul, dachte er sofort.


    Die Königin lächelte ihn immer noch an. Keine Regung in ihrem Gesicht drückte Ärger aus.


    „Das Volk der Arkaner sagt, dass ich Valla, Königin der Sonne und des Feuers bin. Zweifelst du daran, Rodin?“


    Ihr Lächeln wich einem spöttischen Grinsen.


    „Oh nein“, beeilte er sich zu sagen. „Ich zweifele nicht an Euren Worten, Königin. Ihr seid die wahre Königin Arkons!“


    Myriall nickte lächelnd.


    Talmonts Miene zeigte keinerlei Regung. Nur seine Augen glänzten und spiegelten das Glück, das er tief in seinem Inneren spürte. Sein Mädchen war Königin in Arkon, und nur das zählte. Er war am Ende seiner Reise angelangt.


    


    Der Sturm heulte und peitschte den Regen gegen die Mauern Revenhams. Seit Stunden bereits tobte das Unwetter, und die Straßen um die Festung versanken in Wasser. Die tiefe Dunkelheit war so stark, dass die Männer auf dem Wehrgang fast die eigenen Hände vor den Augen nicht sehen konnten. Fluchend bückten sie sich hinter die Zinnen der Wehr, um wenigstens vor dem kalten Wind etwas Schutz zu haben.


    Sie ignorierten Nohans Warnungen, auch während des Unwetters auf die Umgebung zu achten. Die Rakunen standen vor ihrer Stadt; bereits am Morgen machten sie das starke Heer aus, das von Osten her ins Land einfiel. Entgegen ihren Erwartungen machten sie aber keinerlei Anstalten, Revenham anzugreifen. Als gegen Abend der Sturm losbrach und das Gewitter mit starkem Regen einsetzte, ließ ihre Vorsicht nach. Auch die Rakunen würden es bei diesem Wetter nicht wagen, die Stadt anzugreifen. Wahrscheinlich suchten sie ebenso Schutz vor den Naturgewalten wie die Soldaten Revenhams.


    Mochte Nohan ruhig kommen und kontrollieren; immerhin waren ja noch einige Posten des Wehrgangs besetzt, wenn auch nicht mit voller Stärke. Die meisten Männer hatten sich bereits in die Türme oder Unterkünfte zurückgezogen.


    Mitternacht war lange vorbei, doch der Regen prasselte mit unveränderter Wucht nieder. Die dichtfallenden, dicken, schweren Tropfen drohten, selbst den Wehrgang der Stadtmauer zu überfluten. Seit Stunden schon harrten die wenigen Wachen aus und fluchten über die Ungerechtigkeit, Wachdienst zu verrichten. Ihre Kleidung war längst vollkommen durchnässt; ihr Gewicht zog zusätzlich mit den Rüstungen an den ermatteten, unterkühlten Körpern.


    „Wo zum Henker bleibt die Ablösung?“ schimpfte einer der Soldaten böse. „Was denken die sich dabei? Sollen wir hier etwa ersaufen?“


    „Halt dein Maul!“ erwiderte der Wachhabende ungehalten. „Oh, halt einfach nur dein Schandmaul! Wir haben noch mindestens zwei Stunden bis zur Ablösung! Gib also Ruhe!“


    Der Soldat fluchte grimmig und schlug wütend seine Streitaxt auf den blanken Stein der Wehr. Ein kleiner Funke sprühte auf.


    „Ha! Habt ihr das gesehen? Trotz des… Wassers… was… was zum…“


    Seine Stimme brach ab, als plötzlich, wie aus dem Nichts, schemenhafte Gestalten vor ihm auftauchten. Es waren kräftige, in dunkle Felle gekleidete Krieger, die sich über die Zinnen das Wehr schwangen und sich sofort auf sie stürzten. Überrascht schüttelte der Soldat den Kopf, als könnte er nicht glauben, was seine Augen sahen: Die Rakunen griffen an!


    Einen Alarmschrei auf den Lippen, spürte er einen heftigen Schlag gegen die Brust, bevor sich sein Mund mit Blut füllte und seine Worte im Keim erstickten. Röchelnd brach er zusammen.


    Die Eliteeinheit der Rakunen hatte leichtes Spiel: Zu plötzlich, zu überraschend erfolgte ihr Angriff auf den östlichen Wehrgang. Im Nu waren die wenigen Soldaten lautlos von ihnen getötet und beseitigt worden.


    Sayrok, der hinter der ersten Angriffswelle die Leiter hinaufgeklettert war, sprang mit einem letzten Satz auf den Wehrgang. Zufrieden sah er, dass seine Männer das erste Ziel erreicht hatten. Die Befürchtung, dass das Wehr voll besetzt sein würde, war unbegründet.


    „Diese Narren!“ presste Sayrok grimmig, aber frohlockend hervor. „Sie haben das Wetter gefürchtet!“


    Er triumphierte. Einige Minuten später war die komplette erste Abteilung seiner Kämpfer auf dem Wehr angelangt, ohne dass der benachbarte Turm Alarm schlug. Sayrok beobachtete, dass der Regen weiterhin schräg in die beiden Luken des Turms peitschte, aus deren Öffnungen die Soldaten sonst ins Land hinaus spähten. Er grinste. Niemand der Wachen wollte sich dem Regen und dem kalten Wind preisgeben. Es würde leicht sein, auch diesen Wehrgang zu erobern und den Turm zu besetzen. Leise wies er seine Männer ein.


    Eine halbe Stunde später begann sich die Zugbrücke langsam hinab zu senken. Ihr leises Knarren und das Klirren der Ketten konnten die Rakunen nicht vermeiden, doch fünfzig harte, erbarmungslose Krieger sicherten bereits das innere Tor davor, während noch immer Krieger aus Sayroks Einheit über die Leitern die Festungsmauer erklommen.


    Sobald Gryffak und Hordog mit ihren beiden Heeresteilen über die herabgelassene Brücke stürmen konnten, war Revenham verloren. Nur noch ein paar Minuten trennte die Stadt von ihrem Untergang.


    Sayrok hörte die wütenden Schreie der Soldaten, bevor er sie durch den starken Regenfall erkennen konnte. Offenbar hatten die Verteidiger die Geräusche der Zugbrücke trotz des heulenden Windes wahrnehmen können, doch Sayrok machte sich keine großen Sorgen: Zuerst mussten sich die Soldaten an seinen Kriegern vorbeikämpfen, bevor sie die Zugvorrichtung der Brücke erreichen konnten. Mit einem schnellen Blick zur Seite sah er, dass immer mehr seiner Krieger aus dem Inneren des Wehrturms den Vorhof stürmten. Bald würde die gesamte Elitetruppe gegen die Verteidiger stehen; Sayrok konnte sich nicht vorstellen, dass seine Männer dem Ansturm der Soldaten nicht standhalten konnten. Er befahl den Männern an der Zugvorrichtung, sich zu beeilen, bevor er nach vorne rannte, um seine Krieger selbst in den Kampf zu führen.


    Um Silkhorts Lippen spielte ein böses, grausames Lächeln. Er sah, wie sich die Zugbrücke langsam senkte und die ersten Krieger versuchten, mit kühnen Sprüngen an die absinkende Kante der Brücke zu springen. Einige von ihnen glitten dabei an dem nassen Holz ab und stürzten in den Wassergraben, während andere sich festhalten und über die Kante schwingen konnten, um auf der anderen Seite der Brücke herunter zu rutschten. Gryffaks Abteilung war die erste, die Revenham stürmte. Hinter ihnen schoben sich die beiden Rammen vorwärts, um das innere Tor zur Stadt zu zerstören. Silkhort wusste, dass die Schlacht um Revenham bereits so gut wie gewonnen war, wenn erst das Tor fiel.


    Im Inneren der Festung tobte ein erbitterter Kampf. Sayroks Eliteeinheit hielt jedoch dem Gegenangriff der Verteidiger stand. Die Soldaten vermochten nicht bis zu dem äußeren Tor und der Zugbrücke vorzudringen. Zu viele Rakunen waren bereits eingedrungen und begannen schon, den inneren Verteidigungsring anzugreifen.


    Die Verteidiger zogen sich zurück und schlossen schnell noch das innere Tor, bevor Sayroks Männer es erreichten.


    „Haltet das Tor, Männer!“ schrie Nohan, der mit gezogener Waffe herbeieilte. Revenhams Kriegshorn schallte von irgendwo über den Marktplatz und rief auch noch die restlichen Soldaten zu den Waffen.


    Die Rammen donnerten gegen das innere Tor, das aus einem groben, aber starkem Eisengitter bestand. Nohan beorderte seine Bogen- und Armbrustschützen nach vorne, die sofort begannen, auf die Angreifer zu schießen. Die Lücken zwischen den Stäben waren breit genug, damit die Pfeile ihr Ziel finden konnten. Etliche Rakunen wurden getroffen, bevor ihnen die Rammen Deckung bieten konnten.


    Nohan erkannte die Gefahr: Wenn das innere Tor nicht standhielt, war die Stadt verloren. Sobald die Rammen das Tor beseitigt hatten, würde der Widerstand seiner Soldaten gegen die Übermacht der Rakunen bald erlahmen und schließlich zusammenbrechen müssen. Das Tor musste um jeden Preis gehalten werden. Er befahl, die hölzernen Rammen mit Feuerpfeilen zu beschießen. Es dauerte fast eine Ewigkeit, bis die ersten Pfeile im Schutze der Vordächer brannten; einige von ihnen wurden von dem heftigen Regen jedoch sofort wieder gelöscht, bevor sie abgeschossen werden konnten. Alles schien sich gegen die Verteidiger verschworen zu haben; sogar das Wetter war gegen sie. Nohan fluchte grimmig. Ein paar wenige Brandpfeile fanden ihren Weg durch das Gitter des Tores und klatschten in die Rammen. Doch es waren bei Weitem nicht genug, die ihr Ziel fanden, um die Rammen ernsthaft zu beschädigen. Die Rakunen beseitigten die schwach lodernden Pfeile schnell wieder, während die schweren Holzrammen weiterhin unbarmherzig gegen das schwankende Tor stießen. Verzweifelt versuchten die Verteidiger, deren Bedienung zu töten, doch inzwischen waren auch Bogenschützen der Rakunen in der Festung angelangt und erwiderten ihren Beschuss mit einem wahren Hagel aus Pfeilen.


    Nohan sah, wie seine Soldaten in Deckung gingen. Ein paar von ihnen wurden getroffen und fielen zu Boden. Obwohl seine Männer aus der Deckung heraus sofort einige Bogenschützen der Rakunen verwunden oder töten konnten, wichen die Angreifer nicht zurück. Dort, wo ein Rakune fiel, tauchte sofort ein anderer auf, um ihn zu ersetzen. Die Rakunen kämpften verbissen und widerstanden weiterhin todesmutig dem Pfeilregen der Verteidiger. Die beiden Rammen würden bald das Zerstörungswerk am Tor vollendet haben, wie Nohan grimmig feststellte. Klug behielt er immer noch jene Soldaten in sicherer Deckung, die den Feinden bald mit Schwert und Kriegsaxt entgegentreten mussten.


    Das eiserne Tor begann, unter den heftigen Stößen zu wanken; die ersten Scharniere gaben nach und warfen Mauer- und Mörtelreste in den Hof. Jeden Moment konnte es nachgeben und in den Innenhof der Festung fallen. Nohan seufzte schwer. Der Kampf Mann gegen Mann stand unmittelbar bevor. Entschlossen zog er sein Zweihandschwert von seinem Rücken und nickte seinen Soldaten zu.


    „Macht euch bereit, Männer. Es wird unser letzter Kampf sein. Hoch lebe Revenham, die Stadt der Freiheit!“
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    Grimrods Erleichterung war groß, als Filbert grinsend vor ihm stand und ihn mit funkelnden Augen ansah. Der kleine Bruder hatte seine Aufgabe erfüllt und Gutryach vor dem Ansturm Ramins Soldaten bewahrt.


    Inzwischen war es Nacht geworden und draußen tobte der Sturm. Ein starker Regen peitschte über das Land und verwandelte die Wege in Schlamm. Das war auch der Grund, weshalb Ramin mit dem Gros seines Heeres noch nicht aus Gutryach abgerückt war. Frühzeitig erkannten sie die dunklen Wetterwolken im Osten und die Blitze, die zur Erde zuckten. Galvanym wurde nicht oft von Unwettern heimgesucht; das letzte ereignete sich vor einem Sommer. Die Menschen, vor allem aber die Bauern, die oft auch als Wissende über das kommende Wetter befragt wurden, konnten die Zeichen des Himmels deuten. Nun saß das Heer fest; keiner konnte voraussagen, wie lange der sintflutartige Regen dauern würde. Selbst wenn sich das Wetter bald besserte: Die Straßen waren versunken und es würde noch eine geraume Zeit dauern, ehe sie wieder vernünftig benutzt werden konnten. Ramin schien sich nicht darüber aufzuregen, dass er in Gutryach ausharren musste. Vielleicht war es ihm nur Recht, dass er seinen Männern eine gute Unterkunft bieten konnte.


    Lächelnd saß Grimrod in der Runde der Gefährten, zu denen sich auch Ulmar und Ramin gesellt hatten. Zum ersten Mal in seinem Leben musste Grimrod die Königstruppen nicht fürchten. Solange er denken konnte, waren er und die Lyrer Dornen in ihrem Fleisch gewesen. Sein Volk war stets auf der Flucht gewesen, hatte nur für kurze Zeit Ruhe in dem Dorf vor Mondhall gefunden. Verfolgt von Arkon, Revenham und zuletzt auch Gutryach, waren sie ruhelos im Land umhergestreift, ohne je eine Heimat zu finden.


    Fryam, das Land der Freivölker, wurde vor vierzehn Sommern endlich zur erhofften Ruhestatt der Lyrer, zu denen nur noch Sulman, Filbert, Inoven, er selbst und sein Sohn Rodin gehörten. Alle anderen Lyrer starben im Kampf um das Amulett, dass Grimrod zu seinem Träger bestimmte. Das Leid seines Clans wog seither schwer auf seiner Seele, wissend, dass erst der Fund des Amuletts in den Minen Akralons Unheil über sein Volk brachte. Er spürte diese Schuld noch heute auf seinen Schultern, dachte oft an seine Freunde Starnik, Vlador, Raubar oder den Mann, den er immer noch als seinen wahren Vater erachtete: Zeyro.


    Alle starben sie nacheinander, ohne dass er ihnen helfen oder sie beschützen konnte. Oft holten ihn die Schatten der Vergangenheit ein und rissen ihn schweißgebadet aus dem Schlaf. Haryasa, die damals als Fürstin und später als Königin Sayra über Galvanym herrschte, war seine ärgste Feindin gewesen: Ihre Gier nach dem Stern des Hydragos und ihre Sucht nach Macht trieb die Völker in den Krieg.


    Nun würde sich alles wiederholen. Lohenmyr, nach Thyrr höchster Gott des Hydragos, war auf ihre Welt gekommen, um erneut die Völker Galvanyms gegeneinander aufzubringen. Die Tatsache, dass Ramin Befehl hatte, Gutryach zu erobern, war ein untrügliches Zeichen der zerstörerischen Macht des Halbgottes. Wieder einmal waren die Letzten der Lyrer und mit ihnen das bisher so friedliche Volk der Jäger aus Fryam die Leidtragenden. Aufs Neue mussten sich Grimrod und seine Gefährten der übermächtigen Macht eines Geschöpfes stellen, das nicht von dieser Welt war.


    Grimrod beobachtete gedankenversunken die Dunkle, die ihm vor ein paar Minuten, deutlich zögernd, das Amulett ausgehändigt hatte. Sie hatte sich verändert; so offensichtlich, dass sogar er es spüren konnte. Wie mochte es Sulman ergehen, der ihre Kälte nicht gewohnt war?


    Der Hüne saß ihm genau gegenüber und hielt seinen Kopf gesenkt. Axor lag hinter ihm, dort, wo er sie schnell ergreifen konnte. Ab und zu warf der Lyrer einen warmherzigen Blick zu Batwena, die sich neben ihm niedergelassen hatte. Doch sie beachtete ihn kaum und schien darauf zu warten, dass Grimrod den Kriegsrat eröffnete.


    „Jetzt, wo Ramin hier ist, ist Gutryach in Sicherheit“, sagte Grimrod leise. „Wir könnten uns ausruhen und morgen früh, wie es Batwena vorgeschlagen hat, nach Revenham reisen. Da wir das Portal benutzen, wird uns das Unwetter nichts anhaben können.“


    „Du denkst, dass Lohenmyr nach Revenham reisen wird?“ fragte Ramin. „Wenn er nicht mehr in Mondhall und derzeit unterwegs ist, wird er eine große Freude an dem Unwetter haben! Er wird einige Tage brauchen, um die Festung zu erreichen.“


    „Abgesehen davon, dass die Wege bei diesem Regen sicherlich nicht mehr passierbar sind“, pflichtete ihm Ulmar bei. „Die Strym wird über die Ufer treten, vor allem südlich des Dunkelmoors.“


    Grimrod erschrak. Ingbart und die Jäger waren unterwegs nach Dunkelmoor. Auch diese Gegend würde überschwemmt werden! Er warf Batwena einen fragenden Blick zu.


    „Keine Sorge, Grimrod“, deutete sie seinen besorgten Blick. „Ingbart kennt sich bestens in Dunkelmoor aus. Wenn jemand diesem Wetter trotzen kann, ist es das Jagdvolk. Sie wissen sich zu helfen, sei dir dessen gewiss!“


    „Dunkelmoor wird versinken bei diesem Unwetter!“


    „Das ist richtig. Dunkelmoor wird unpassierbar werden. Ingbart wird das rechtzeitig erkennen und umkehren. Er ist ein kluger Mann und wird das Leben seiner Männer nicht unnötig gefährden.“


    Grimrod nickte. Die Dunkle hatte Recht. Ingbart war zu schlau, um blindlings in die Falle des tückischen Dunkelmoors zu tappen. Seine Besorgnis legte sich wieder.


    „Wie will Lohenmyr bei diesem Wetter vorankommen? Hat er die Macht, die Wege passierbar zu machen – mit Magie?“


    Batwena zuckte die Schultern und blickte hinüber zu Anevira, die zögernd nickte.


    „Ich denke, dass er auch ohne das Amulett weitgehend Herr über die Elemente ist“, sagte sie ernst. „Immerhin besitzt er auch meine Macht, die ich im Hydragos an seinen Geiststein verlor. Die Frage ist nur, wie geschwächt er ist. Vielleicht hat ihn die Magie des Geistkörpers so viel Kraft gekostet, dass er sich Ruhe gönnen muss. Ich weiß es nicht…“


    „Um das herauszufinden, müssen wir nicht alle nach Revenham gehen“, warf Batwena ein. „Wir können uns entweder Zeit lassen oder morgen früh Aubert darüber unterrichten, dass Mondhall und Gutryach frei sind.“


    Ihr Einwand leuchtete allen ein. Es würde Batwena nicht viel Kraft kosten, noch einmal durch das Portal nach Revenham zu reisen, um den alten Minister aufzusuchen. Sie alle hatten eine Pause zur Erholung dringend nötig, sah man einmal von Sulman ab.


    Grimrod hatte ein ungutes Gefühl, der Dunklen das Amulett auszuhändigen. Er blickte in ihre schwarzen, funkelnden Augen und erkannte die fieberhafte Gier, die sich in ihnen spiegelte. Was war mit ihr geschehen? War Batwena der Macht des Amuletts verfallen? Es sah fast danach aus. Als sie die Kräfte der Geiststeine in Mondhall neu geordnet und dabei tief in das Innere des Amuletts vorgedrungen und versunken war, begannen die unheimlichen Veränderungen zu wirken. Ihre anschließende, tiefe Bewusstlosigkeit zeugte davon, dass sie sich dabei bis an den Rand ihrer geistigen Kräfte begeben hatte, wenn nicht gar darüber hinaus.


    Ihre Gefühlskälte konnten inzwischen alle Gefährten spüren, am meisten musste jedoch Sulman darunter leiden. Der Hüne wusste immer noch nicht, wie er mit der Veränderung seiner Geliebten umgehen sollte.


    Schweigend saß der Hüne neben ihr, den Kopf traurig gesenkt. Es schmerzte ihn, sie anzusehen, deshalb ließ er es. Sein starrer Blick war auf den Boden gerichtet. Er blickte auch nicht auf, als Batwena das Amulett in Empfang nahm und sich abwandte.


    Die Dunkle sah sich um, nickte in die Runde und warf dann einen Blick auf Sulman herab, der sich immer noch nicht regte.


    „Komm, mein starker Bär, geleite mich zum Portal“, sagte sie leise. Ihre Stimme klang sanft, fast wie früher, wenn sie Sulman besonders liebevoll behandeln wollte.


    Der Krieger hob seinen Kopf und schaute sie überrascht an.


    War seine Batwena wieder zurückgekehrt?


    Er sah ihr Lächeln, doch ihre dunklen Augen teilten es nicht.


    Seufzend erhob er sich, hob Axor auf und trottete ihr hinterher.


    Grimrod sah den beiden hinterher. Er fühlte mit seinem Freund und ahnte, wie groß der Schmerz in ihm sein musste. Batwena bedeutete alles für ihn: Er war mit ihr gestorben, gemeinsam mit ihr im Amulett gefangen und wurde zusammen mit ihr wieder daraus befreit. Fünfzehn lange Sommer liebten sich die beiden innig; wie grausam musste die Veränderung der Dunklen jetzt auf seine Seele wirken? Grimrod hoffte, dass sich alles wieder zum Guten wenden würde.


    Sulman kehrte zurück. Wütend warf er Axor zur Seite und traf dabei fast Ulmar, der sich jedoch mit einer schnellen Drehung abducken konnte. Die Axt fuhr hinter Ulmar in die Wand und riss einen hässlichen Spalt hinein, bevor sie klirrend zu Boden fiel. Sulman achtete nicht darauf. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal bemerkt, dass er Ulmar beinahe dabei tötete, als er die Axt achtlos durch die Gegend warf. Der Lyrer setzte sich zu den anderen und senkte seinen Kopf. Fast sah es aus, als weinte er lautlos…


    


    Batwena spürte, wie eine seltsame, dunkle Macht tief in ihrem Inneren Besitz von ihr ergriff. Sie kannte dieses Gefühl bereits und wusste, woher es stammte:


    Ursprünglich, im Hydragos, hatte sie sich der weißen Magie zugewandt und das Amulett Thyrrs stets gemieden. Sie hielt sich heraus, als Lohenmyr und Haryasa das Dimensionstor schufen, um auf die Welt der Menschen zu gelangen. Sie lehnte ab, als der Bruder sie um Hilfe und ihre Kräfte bat, damit er die Macht des Amuletts noch schneller zu steigern vermochte. Als Lohenmyr im Amulett vergangen war und Thyrr auch seine Töchter bestrafte, schuf sie sich ein einsames, aber zufriedenes Leben in den Tiefen des Dunkelmoors. Sie wollte nie mit den Menschen zu tun haben; ihre einzigen Freunde waren die Jäger Fryams gewesen, die ihre Abneigung für die Menschen teilten.


    Hier entwickelte sie die ersten, dunklen Kräfte, die ihre Macht im Laufe der vielen Jahre anstiegen ließ. Sie lief keine Gefahr dabei, die Kontrolle über diese Mächte zu verlieren; sie hielt sie stets mit den anderen im Gleichgewicht. Alles änderte sich erst, als sie in den Kampf um das Amulett eingriff.


    Als sie in der Höhle der Akralon-Berge im Todeskampf nach dem Stern des Hydragos griff, um ihr göttliches Leben zu retten, wurden Körper und Geist Batwenas in ihm eingeschlossen. Der Geiststein wurde zu ihrer Rettung. Damals ahnte sie noch nicht, wie stark sich Lohenmyrs Kräfte bereits im Amulett ausgebreitet hatten. Erst, als sie von Thyrr befreit wurde, spürte sie die immensen dunklen Kräfte, die der Geiststein des Bruders in ihren Körper übertrug. Sie verschwieg es Thyrr und kehrte gemeinsam mit Anevira und Sulman in die Welt der Menschen zurück, wo sie ihr Geheimnis geschickt über vierzehn Sommer lang verbergen konnte.


    Seither jedoch wühlten diese Kräfte in ihr, trieben sie und raubten ihr oft den Schlaf. Anevira, die ihre eigenen Kräfte gegen die Menschlichkeit tauschte, alterte viel schneller als sie. Im Grunde genommen so schnell wie alle anderen auf dieser Welt.


    Nach ein paar Sommern erkannte Batwena, dass sie bedeutend weniger den Naturgesetzen der Welt ausgeliefert war als die Schwester.


    Jetzt, wo Lohenmyr die magische Scheibe an sie verlor, spürte sie die dunkle Macht besonders stark hervortreten. Das Amulett hatte es in Mondhall zugelassen, dass sie die Fähigkeiten der Geiststeine neu ordnete und in ihm lesen konnte. Es gehorchte auch, als sie Kräfte aus ihm heraussog, um sie in sich aufzunehmen. Zu spät erkannte sie, dass die meisten dunkler Natur waren. Umso mächtiger wüteten sie in ihrem Inneren, verdarben sie und ließen kaum mehr zu, dass sie sich der weißen Magie zuwenden konnte.


    Ein einziger Blick auf die Geiststeine des Amuletts verriet, dass sich ihr eigener Stein nicht umsonst dunkel gefärbt hatte. Sie ahnte bereits, dass sie den finsteren Kräften Lohenmyrs immer mehr verfallen würde. Seit der Beschwörung des Amuletts war nichts mehr so, wie es vorher war. Sie spürte die inneren Veränderungen, die Stimmungsschwankungen und die Unfähigkeit, tiefe Freude zu empfinden. Ihre Gedanken blieben düster und dunkel, so sehr sie auch dagegen ankämpfte.


    Wenn sie, wie in diesem Moment, im Besitz des Amuletts war, überkam sie ein Hochgefühl der Macht. Alles in ihr schrie dann danach, diese noch zu steigern. Noch widerstand sie den unheimlichen Befehlen, die durch ihren Kopf jagten. Ihr Verstand arbeitete immer noch scharf und zuverlässig, doch es wurde immer schwerer, nicht auf die drängenden Stimmen in ihrem Geist zu hören. Es war möglich, dass sie ihnen bald folgte und sich der Macht des Amuletts hingab.


    Die Dunkle erkannte nur zu gut, dass sie ihrem treuen Gefährten sehr weh tat. Es war seltsam, dass sich kein Gewissen in ihr regte, obwohl ihr Sulman leid tat. Sie war zerrissen von einer Macht, die stärker als ihr Willen war. Sie begriff, dass sie von diesen Kräften loskommen musste, wollte sie nicht Gefahr laufen, ihnen eines Tages willenlos folgen zu müssen.


    Sie schüttelte ihre Gedanken ab und wandte sich dem Portal zu. Als sie Sulman in seine Arme nehmen wollte, wies sie ihn scharf zurück:


    „Lass das, Sulman. Wir haben wirklich keine Zeit dafür!“


    Ohne sich weiter um den Geliebten zu kümmern, betrat sie das Portal, um nach Revenham zu gelangen.


    


    Der entfernte Kampflärm drang dumpf bis in die Räume des Königs auf Burg Hohenfels. Batwena sah sich irritiert um; der Palast lag wie ausgestorben. Auch in den Räumen der Minister konnte sie weder Aubert noch einen der Bediensteten finden.


    Sie öffnete eines der Fenster und blickte hinaus. Sofort schlug ihr der peitschende Regen entgegen und durchnässte im Nu ihr dunkles Gewand. Unter ihren Füßen bildete sich schnell eine Wasserlache. Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie hinunter in Richtung Marktplatz, wo das Getöse des Kampfes ihren Ursprung hatte. Der starke Regen und die Dunkelheit verwehrte ihr eine genaue Sicht. Von hier aus konnte sie nicht feststellen, was dort unten vor sich ging. Mit Mühe stemmte sie sich gegen den Sturm, als sie das Fenster wieder verschloss.


    Sie beschloss, den Geräuschen auf den Grund zu gehen und machte sich auf den Weg. Der Sturm zerrte an ihren Kleidern und zerzauste ihre langen, schwarzen Haare, die als durchnässte Zotteln um ihren Kopf peitschten. Der Kampflärm nahm zu, je mehr sie sich dem Marktplatz näherte. Sie begann, vorsichtig und in geduckter Haltung die Schatten der Vordächer als Deckung auszunutzen, um nicht vorzeitig entdeckt zu werden. Endlich konnte sie die ersten Umrisse von Soldaten erkennen, die sich in einem schweren, heftigen Kampf befanden.


    Sie verharrte hinter zwei herumstehenden Fässern und beobachtete das Geschehen. Schnell wurde ihr klar, dass eine fremde Armee Revenham angegriffen und es irgendwie geschafft hatte, in das Innere der Festung vorzudringen. Die Verteidiger wehrten sich zwar verbissen, doch das innere Tor der Festung war bereits gefallen. Hunderte ihrer Feinde drängten nach, um den Marktplatz zu stürmen.


    Batwena erkannte mit Entsetzen, dass Revenham verloren war. Die fremde Armee war nicht nur zahlenmäßig überlegen; ihre Krieger kämpften sich mit Todesmut den Weg zur Stadt frei. Die Soldaten wichen zurück.


    Sie musste schnell verschwinden, wenn sie nicht entdeckt werden wollte. Hastig, aber vorsichtig wieder die tiefen Schatten ausnutzend, zog sie sich zurück.


    Noch einmal suchte sie eilig die Räume des Palastes ab, doch Aubert und die anderen Minister blieben verschwunden. Sie lief zum Portal und verharrte noch einmal, um dem sich nähernden Kampflärm zu lauschen. Inzwischen hatte die fremde Armee offensichtlich den Marktplatz eingenommen. Dann verschwand sie in dem flirrenden Nebel, der sie zurück nach Gutryach brachte.


    


    Die beiden Jäger sagten kein Wort. Stumm, mit verkniffenem Gesicht, starrten sie Lohenmyr an. Der prasselnde Regen schien ihnen nichts auszumachen, auch nicht, dass sie gefesselt an Armen und Beinen auf dem durchgeweichten Waldboden saßen.


    Nur einen Moment lang waren sie geistesabwesend und sorglos gewesen. Das hatte sich bitter gerächt: Der Fremde war plötzlich hinter ihnen aufgetaucht und hatte sie mit zwei schnellen Hieben niedergestreckt, als sie die mitten in der Wildnis aufgefundene und leerstehende Kutsche untersuchten. Die Verbitterung und der Scham über die eigene Unachtsamkeit war ihnen anzusehen.


    Lohenmyr lachte auf, als er in die betroffenen Gesichter der Männer blickte:


    „Was denn, ihr Helden? Grämt ihr euch eurer Dummheit? Ich habe mehr erwartet von den Jägern des Freivolks! Es war kinderleicht, euch beide zu fangen!“


    Die Jäger würdigten ihn keines Blickes.


    „Wohin wollt ihr beide?“ fragte Lohenmyr gereizt, doch die Gefangenen schwiegen beharrlich.


    „Nun gut, ich will euch beiden sagen, um was es hier geht: Eure Kameraden haben vor wenigen Stunden in Mondhall versucht, mich zu töten. Das heißt nichts anderes, als dass ich mich seitdem mit eurem Volk im Krieg befinde. Ich habe ihn nicht begonnen, müsst ihr wissen. Doch ich werde ihn beenden - mit dem Tod des Freivolks!“


    Lohenmyr wusste, dass die umherstreifenden Jäger stets Leute entsandten, die Nachrichten übermittelten. Seine beiden Gefangenen waren sicherlich Späher oder Kundschafter, die einen festen Auftrag ausführen sollten. Wenn die beiden von Mondhall auf den Weg geschickt wurden, stellte sich die Frage, wieso die beiden ihn einholen konnten. Die Nacht war stockdunkel, der heftige Regen erschwerte obendrein das Vorwärtskommen. Auch wenn sie eine Abkürzung kannten: Sie waren zu Fuß unterwegs.


    Er brauchte nur in ihre verkniffenen, ablehnenden Gesichter zu sehen, um zu wissen, dass die beiden nicht freiwillig bereit waren, ihm etwas über ihren Auftrag zu verraten.


    Lohenmyr grinste sie hart an.


    „Ich weiß, dass ihr harte Burschen seid. Doch wenn ihr erst einmal erkennt, wer vor euch steht, werdet ihr begreifen, dass ihr reden werdet. Ich überlasse es euch, ob ihr freiwillig oder unter unvorstellbaren Qualen mit mir sprechen wollt. Ich gebe euch ein paar Minuten Bedenkzeit. Überlegt es euch gründlich, denn ich bin Lohenmyr, Herrscher des Zwischenreichs Hydragos.“


    Die Jäger nahmen seine Drohung ernst, doch sie brachen ihr Schweigen nicht. Sie trauten Lohenmyr nicht. Er würde sie auch dann töten, wenn sie redeten. Sie verständigten sich mit einem kurzen Blick. Die beiden waren sich einig. Lohenmyr würde nichts von ihnen erfahren, egal, was er mit ihnen anstellte.


    


    Nohan sah die Katastrophe kommen. Der Ansturm der Rakunen war nicht mehr aufzuhalten. So tapfer sich seine Soldaten dem Feind auch entgegenstellten: Das innere Tor war gefallen und immer mehr Krieger stürmten den Marktplatz Revenhams. Verzweifelt stemmten sie sich gegen den Feind, wissend, dass sie der Übermacht bald erliegen würden.


    Kämpfend zogen sie sich immer mehr zurück, um wenigstens Hohenfels halten zu können. Die Bogenschützen deckten ihren Rückzug. Die Rakunen schwärmten aus und drohten, sie von den Flanken her einzuschließen.


    Die Verteidiger erreichten das Tor zur Burg und kämpften sich verbissen den Weg frei. Mit dem Mut der Verzweiflung hielten Nohans Bogen- und Armbrustschützen die Rakunen auf Distanz. Sie wussten: Wenn Hohenfels fiel, war alles verloren.


    Eine große Schar Rakunen, die mit schweren Kriegshämmern bewaffnet war, stürmte zwischen den Häusern hervor und wandte sich sofort Richtung Hohenfels. Hordog führte sie an.


    Er begriff, dass die Soldaten sich in Hohenfels verschanzen wollten. Dort war ihre letzte Zuflucht. Wenn das Tor zum Palast erst einmal geschlossen war, mussten sie noch einmal mit den Rammen arbeiten und dabei große Verluste in Kauf nehmen. Der Anführer der Soldaten führte klug: Hordog sah, wie die ersten Schützen das Wehr der Burg erklommen und sofort begannen, seine Krieger unter Beschuss zu nehmen.


    Ein erbarmungsloser Kampf um das Tor begann. Hordog wollte um jeden Preis verhindern, dass es von den Soldaten geschlossen werden konnte. Seine Krieger versuchten, in die Burg einzudringen und stießen auf den erbitterten Widerstand der Soldaten. Auch der Pfeilregen, der vom Wehr herunter prasselte, wurde immer stärker und lichtete die Reihen der Krieger.


    Fluchend musste Hordog mit ansehen, wie sich das Tor langsam schloss. Noch immer befanden sich Soldaten davor, die seine Krieger am Eindringen hinderten. Auch wenn Hordogs Krieger langsam die Überhand gewannen: Sie konnten nicht verhindern, dass die letzten Soldaten durch den Spalt des Tores schlüpften und es dann endgültig verschlossen. Das Klirren der Waffen verstummte. Hordogs Krieger zogen sich wütend und enttäuscht in die Deckung der Häuser zurück. Die Gelegenheit, Hohenfels in einem Streich zusammen mit Revenham zu nehmen, blieb ungenutzt. Die Verteidiger würden die Kampfpause nutzen, um das Tor nach Hohenfels zu verstärken.


    Nohan atmete auf. Das Tor war gesichert und seine Schützen zwangen die Rakunen in Deckung. Er blickte sich um. Erschrocken stellte er fest, dass ihm nur noch wenige Soldaten geblieben waren, um Hohenfels zu verteidigen. Es mochten noch ungefähr vierzig oder fünfzig Kämpfer sein, die er um sich versammeln konnte. Dazu kamen noch einmal ungefähr vierzig Schützen mit Bögen und Armbrüsten, die sich alle auf dem Wehr der Burg befanden.


    Er sah jedoch in entschlossene, grimmige Gesichter: Seine Soldaten würden ihm auch in den nächsten Kampf folgen: Sie wussten ebenso gut wie er selbst, dass Hohenfels als letzte Bastion gehalten werden musste. Revenham war verloren, so oder so. Nohan befürchtete, dass die Rakunen plündernd durch die Stadt ziehen und alles dem Erdboden gleichmachen könnten. Doch er konnte den dort zurückgebliebenen Bewohnern nicht mehr helfen. Viele seiner Soldaten waren bereits im Kampf gefallen; die wenigen Männer, die ihm geblieben waren, brauchte er dringend zur Verteidigung des Palastes.


    


    Der Morgen war grau und wolkenverhangen. Der Regen hatte endlich aufgehört. Der Sturm flaute ab und wanderte mit den Wolken weiter nach Westen. Die Strym war an vielen Stellen über die Ufer getreten und überflutete das Land mit schmutzigem Wasser. Es würden einige Tage vergehen, bevor auch die letzten Reste der Überschwemmungen abgeflossen waren. Viele Wege Galvanyms waren in Wasser und Schlamm versunken, einige auch unpassierbar.


    Die Jäger bewegten sich völlig lautlos; der vom Regen aufgeweichte Boden behinderte sie nicht besonders. Sie kamen trotz widriger Umstände gut voran. Ingbart rechnete damit, dass Dunkelmoor nicht durchquert werden konnte: Der Regen der vergangenen Nacht war viel zu stark und andauernd gewesen. Er versuchte erst gar nicht, den Sumpf zu erreichen, sondern wählte die Ausläufer des Moores im Westen, um wenigstens etwas den Weg abzukürzen. Er wusste, dass Lohenmyr keinen großen Vorsprung herausgearbeitet haben konnte; die Straßen Galvanyms waren viel zu tief in Matsch und Schlamm versunken.


    Die Jäger beeilten sich. Sie waren in der Lage, einen ausdauernden Lauf mühelos mehrere Stunden lang beizubehalten. Ihre drahtigen Körper waren voller Energie; Wind und schlechtes Wetter waren sie gewohnt. Es schien ihnen, als würde die Natur den Atem anhalten und neue Luft holen für einen noch größeren Sturm. Ein Blick in den Himmel beseitigte diese Sorge: Bald würden auch die letzten Wolken abgezogen sein, vielleicht konnte es die Sonne sogar schaffen, dahinter hervorzukommen.


    Es fiel Ingbart nicht leicht, die Gefährten in Mondhall alleine zurückzulassen. Er wusste, dass Grimrod die Hilfe des Jagdvolkes brauchte, um Lohenmyr zu besiegen, doch unterschieden sich ihre Kampftechniken zu sehr voneinander. Ingbarts Männer waren Meister der Tarnung und verschmolzen in der freien Natur mit ihrer Umgebung. Sie führten einen bevorstehenden Kampf, wenn er schon nicht zu vermeiden war, stets aus gesicherter Deckung heraus. Immer schon hatte sich diese Taktik bewährt; den Nahkampf mieden sie strikt. Besonders schlimm war die Erfahrung, die sie am Vortag in Mondhall machen mussten: Die Tatsache, dass ihre Pfeile den Halbgott nicht einmal hatten verletzen können, lehrte sie, dass ihnen auch die beste Kampftaktik gegen Magie nicht helfen konnte.


    Aneviras Andeutung, Lohenmyr sei sehr wohl verwundbar, verstärkte Ingbarts Hoffnung, den Halbgott stellen und töten zu können. Nicht umsonst waren bereits zwei seiner Männer unterwegs, um die restlichen Jäger aus Fryam heranzuführen.


    Ingbart befürchtete inzwischen, dass Batwena alles andere als eine zuverlässige Verbündete war. Mit feinem Gespür, das immer mehr in Sorge umschlug, hatte er ebenfalls die Veränderungen der Dunklen bemerkt. Er verstand nicht, wieso Grimrod ihr immer noch sein Vertrauen schenkte. Wieso sah er nicht, was offensichtlich war? Ingbart war sicher: Batwena würde den dunklen Kräften des Amuletts nicht mehr lange widerstehen können und so zu einer Gefahr für alle anderen werden. Nur wenn es dem Jagdvolk gelang, Lohenmyr zu töten, konnte Batwena gerettet werden. In diesem Fall war es nicht mehr notwendig, die magische Waffe einzusetzen.


    Sie erreichten den Nebenarm der Strym. Wie Ingbart es bereits geahnt hatte, erwartete sie statt des sonst kleinen Bachlaufs ein reißender Strom. Schnell fanden sie einen geeigneten Übergang, zumal an einem kräftigen Baum noch ein Seil befestigt war, das den Fluss überspannte. Ingbart wusste, dass hier auch seine beiden Kundschafter die Fluten überquert hatten.


    Inzwischen mussten die Kameraden schon beinahe in Fryam angelangt sein; Ingbarts Verstärkung würde sich also bald auf den Weg ins südliche Dunkelmoor machen.


    Der Fluss war nicht so tief, wie sie befürchtet hatten. Die Fluten umspülten sie nur bis zu den Hüften. Ohne Probleme gelangten die Jäger ans andere Ufer, wo sie vorsichtig ihren Weg fortsetzten. Leuke um Leuke liefen sie in loser Formation durch das aufgeweichte Land.


    


    Silkhorts Horden plünderten Revenham nicht.


    Der Heerführer war zu klug, um Revenhams wertvolle Händler- und Handwerkergilde zu zerstören und die Bürger zu massakrieren. Seine Armee und die Familien brauchten dringend Nahrung, Kleidung, Schuhwerk und allerlei Ausrüstungsgegenstände. Vor allem jedoch mussten die Frauen und Kinder Unterkünfte haben. Die Strapazen der letzten Monate waren groß, viele waren am Ende ihrer Kräfte angelangt.


    „Keinem Bürger wird auch nur ein Haar gekrümmt!“ schärfte er seinen Unterführern ein. „Seht zu, dass alles heil bleibt, was wir gebrauchen können. Und schafft mir den Mann herbei, der hier das Sagen hat!“


    Hordog musste den Angriff auf Hohenfels einstellen. Schon bald würde der Morgen anbrechen, der Regen wurde schwächer und hörte mit der Zeit ganz auf. Er zog sich mit seinen Männern zurück und ließ sie in sicherer Entfernung Aufstellung nehmen, bevor er sich zum Treffen mit Silkhort begab.


    „Meine Elitekrieger können nicht überall sein“, sagte Sayrok gerade, nicht ohne einen verächtlichen Blick auf Hordog zu werfen.


    „Wir haben Revenham eingenommen“, antwortete Silkhort, ohne auf den Spott Sayroks einzugehen. „Die Stadt war unser Hauptziel. Wir haben sie eingenommen und die Familien sind nun sicher. Sorgt dafür, dass die Zugbrücke hochgezogen wird und oben bleibt.“


    Zufrieden ließ er seine Blicke über den großen Marktplatz schweifen, der sich zunehmend mit den nachgezogenen Familien der Rakunen füllte. Er sah in glückliche Gesichter. Die eingenommene Stadt mit seiner Armee zu verteidigen, würde leicht sein. Niemand in diesem Land würde ihnen Revenham mehr streitig machen können.


    „Hier finden wir alles, was wir benötigen. Vor allem jedoch Nahrung für die Familien“, sagte Silkhort.


    „Wir müssen noch den Königspalast einnehmen“, erinnerte Hordog. „Verzeih, Silkhort, viele Soldaten entkamen in die Burg.“


    Der Heerführer nickte. Kein Muskel regte sich in seinem Gesicht, als er seinen Unterführer ansah.


    „Das hat noch Zeit, Hordog. Deine Leute sollen nur aufpassen, dass die Soldaten keinen Ausfall machen. Um die Erstürmung der Burg kümmern wir uns später.“


    „Am besten übernehme ich das“, sagte Sayrok, der sofort den strafenden Blick Hordogs erntete. „Wir sollten angreifen, bevor sie sich erholen und neu sammeln können.“


    Silkhort schüttelte den Kopf. Natürlich wollte Sayrok eine schnelle Entscheidung. Doch auch die Rakunen waren erschöpft. Der lange Marsch durch das Land, das Unwetter und der anschließende Kampf gegen die Verteidiger Revenhams hatten ihnen alle Kräfte abverlangt. Es war Zeit, die Krieger ausruhen zu lassen. Nur eine starke Abteilung sollte Wache halten, damit sie vor einem Überraschungsangriff aus Hohenfels sicher waren.


    Silkhort deutete hinüber zur großen Schänke. Die Schrift des großen Holzschildes konnte er nicht lesen, doch der aufgemalte Krug verriet, dass dort die Bürger Revenhams ihre geselligen Stunden verbrachten.


    „Sammelt unsere Anführer in dem Haus dort drüben zum Kriegsrat. Ich will, dass binnen der nächsten zwei Stunden alle Familien untergebracht sind und jeder zu essen hat. Erst danach werden wir uns um die Soldaten dort oben in der Burg kümmern. Eilt euch.“


    


    Nohan fand die beiden Minister Aubert und Ödhard in den unteren Räumen des Palasts. Früher durfte außer dem Heerführer Revenhams kein Soldat den Keller unter der Burg betreten: Hier bewahrten die Könige Galvanyms die Schätze des Landes auf. Doch Nohan war derzeit ranghöchster Soldat und hatte deshalb auch das Recht, den Palast zu durchsuchen.


    Gewissenhaft aufgezeichnet, geordnet und in drei getrennten Räumen untergebracht, lag das wertvolle Sylkan neben Edelsteinen und anderem Schmuck. Ein vierter Raum, der mit einer stark beschlagenen Tür gesichert war, diente als letzte Zufluchtsstätte des Königs. Hier fand er die beiden Minister, die ängstlich aus dem vergitterten Luk der Tür hinausspähten.


    „Macht auf, Aubert“, sagte Nohan ruhig und steckte die Fackel in eine Wandhalterung.


    Aubert atmete auf. Erleichtert blickte er Nohan an. Seine Angst legte sich. Offenbar war Hohenfels noch nicht eingenommen! Er öffnete die schweren Riegel und schob die Tür nach außen auf.


    „Nohan, Thyrr sei Dank. Wir befürchteten schon, dass die Rakunen den Palast gestürmt haben!“


    „Nein, wir konnten uns in die Burg retten, Minister. Doch die Stadt ging verloren.“


    Aubert nickte betrübt. Dann zeigte er in den Raum. „Komm mit, ich zeige dir jetzt unsere letzte Fluchtmöglichkeit.“


    Neugierig folgte ihm Nohan. Der Minister leuchtete den Raum nach hinten aus und zeigte auf eine weitere Tür.


    „Dort drüben befindet sich ein unterirdischer Gang, der zweifach gesichert ist“, sagte er mit listig blitzenden Augen. „Wenn wir uns beeilen, können wir noch vor Tagesanbruch entfliehen. Der geheime Gang führt in die Freiheit, Soldat.“


    Nohan nickte. Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich. Sollte er Hohenfels kampflos aufgeben und den Rakunen überlassen, seine Männer im Stich lassen?


    „Nein, Aubert. Ich versprach Euch, alles zu tun, um Revenham zu verteidigen. Das ist mir nicht gelungen, doch Hylla soll mich verschlingen, wenn ich nun auch noch freiwillig Hohenfels aufgebe! Nein, Minister, das werde ich nicht tun!“


    „Du bist ein tapferer Mann, Nohan. Ich dachte mir bereits, dass du so entscheiden würdest. Ich werde mich daran erinnern, wenn wir den Kampf überleben sollten.“


    „Folgt mir beide in den Palast, Aubert. Es ist nicht die Zeit, Schätze zu zählen oder an Flucht zu denken. Noch halten wir Hohenfels. Ich bitte Euch auch, keinem anderen von diesem Geheimgang zu erzählen.“


    „Du befürchtest, dass deine Männer sonst fliehen könnten…“


    „Nein, die Männer wissen, dass wir Hohenfels nicht verlieren dürfen und werden mit Todesmut dem Feind entgegentreten. Doch mit dem Rücken am Abgrund kämpft es sich härter und entschlossener.“

    „Du hast mit ihm eine gute Wahl getroffen, Aubert“, sagte Ödhard beeindruckt. „Seine Worte sind klug.“


    Aubert nickte zufrieden. Sie folgten Nohan, der die beiden zurück in den Palast brachte.


    „Was ist denn das für ein merkwürdiges Gebilde?“ fragte Nohan überrascht, als er im Thronsaal das Dimensionstor Lohenmyrs entdeckte.


    „Verzeih, Nohan!“ rief Aubert aus. „Ich vergaß, es dir zu zeigen – wie töricht von mir: Es ist eine Art… Portal.“


    Nohan starrte das Dimensionstor an und trat näher heran.


    „Ich verstehe nicht…“


    „Natürlich nicht, Nohan. Ich verstand es auch nicht, bis zu dem Zeitpunkt, als es benutzt wurde. Dieser schreckliche Lohenmyr ließ es errichten. Es ist ein Dimensionstor, durch das man an einen anderen Ort reisen kann.“


    Aubert berichtete Nohan auch von seiner Begegnung mit Batwena, die ihn durch dieses Tor aufgesucht hatte und wieder zurückgereist war nach Gutryach, um Ramin vom Angriff auf die Fürstenstadt abzuhalten.


    „Ramin müsste inzwischen bereits auf dem Rückweg nach Revenham sein. Wir können also bald mit seiner Hilfe rechnen. Ob wir die Stadt zurückerobern können?“


    Nohan schüttelte den Kopf. Noch immer starrte er auf das Portal und die seltsamen Runenzeichen, mit dem es verziert war.


    „Das Unwetter war zu stark“, sagte er schließlich. „Ich glaube nicht, dass Ramin so unvernünftig war, die Armee durch dieses Wetter zurückzuführen.“


    „Das würde bedeuten, dass er erst heute aufbrechen wird!“


    „Richtig. Ich bin sicher, dass es so ist, Aubert. Bis zu seinem Eintreffen können zwei oder drei Tage vergehen. Wir wissen nicht, in welchem Zustand sich die Straßen Galvanyms befinden. Wir müssen uns darauf einrichten, drei Tage lang alleine Hohenfels zu halten.“


    Aubert nickte. Sein Gesicht drückte Sorge und Furcht aus. Die Rakunen besaßen eine starke, übermächtige Armee. Tief im Inneren beschäftigte er sich bereits wieder mit dem Gedanken an Flucht.


    „Werden wir so lange standhalten können?“ fragte er leise.


    Nohan zuckte mit den Schultern. Wie zur Hylla, sollte er das wissen und darauf Antwort geben können? Die wenigen Soldaten, die den ersten Kampf um das Tor Revenhams überlebt hatten, würden sich zwar tapfer dem Gegner entgegenstellen, doch die Rakunen waren weitaus zahlreicher. Nohan hatte erlebt, wie furchtbar ihre Kriegshämmer und eisenbeschlagenen Keulen die Reihen seiner Männer gelichtet hatten. Die Schützen der Rakunen waren ebenfalls eine große Gefahr: Bei einem erneuten Angriff auf die Burg würden sie die Verteidiger hinter den Zinnen in Deckung zwingen.


    „Wir werden es erleben“, sagte Nohan grimmig. „Wir sind nicht in der Lage, einen Entlastungsangriff zu führen. Dafür sind wir bereits zu Wenige. Wir können nur ausharren und uns auf die Verteidigung des Burgtors einstellen.“


    Bevor Aubert antworten konnte, begann plötzlich die Luft um das Portal zu flimmern. Erschrocken wich er zurück und taumelte gegen Nohan, der ihn gerade noch auffangen konnte. Kleine Funken und Blitze schossen durch den immer stärker werdenden Nebel, bevor wie aus dem nichts, die ersten, schemenhaften Gestalten sichtbar wurden.


    


    Grimrod trat aus dem Portal und ging sofort drei Schritte in den Raum. Es dauerte eine Weile, bis er sich orientiert hatte und die Männer entdeckte, die ihn mit weit aufgerissenen Augen ungläubig anstarrten. Jemand richtete ein Schwert auf ihn, bereit, ihn anzugreifen. Grimrod hob schnell beide Hände in die Höhe.


    „Haltet ein, Freunde!“ rief er. „Wir kommen nicht in Feindschaft!“


    Sein Gegenüber ließ das Schwert langsam und zögernd sinken. Mit wachen Augen starrte er Grimrod an.


    „Wir kommen in Freundschaft“, betonte Grimrod und machte Sulman Platz, der hinter ihm durch das Tor schritt. Bei seinem Anblick hob sich das Schwert des Soldaten wieder.


    Hinter Sulman erschienen nacheinander Anevira, Filbert und Batwena, die sich sofort Aubert zuwendete.


    „Seid gegrüßt, Minister Revenhams“, sagte sie freundlich lächelnd.


    Aubert fing sich wieder. Der Schreck verflog. Zu plötzlich war das Flimmern des Portals aufgetaucht, als sie Zeuge wurden, wie Menschen einfach durch Zeit und Raum reisten, um an diesem Ort zu erscheinen.


    „Oh… Batwena aus… Dunkelmoor“, stotterte er überrascht.


    „In der Tat bin ich es, Aubert. Ich bringe Euch Grimrod vom Clan der Lyrer mit.“


    Die Männer überwanden ihren Schrecken. Auch Nohans Anspannung ließ nach. Neugierig musterte er die Ankömmlinge und steckte langsam sein Schwert in die Rückenscheide.


    „Wer seid Ihr… und wie zur Hylla…“


    „Keine langen Erklärungen, Soldat“, sagte Grimrod, als er auf ihn zutrat. „Mein Name ist Grimrod, und die Burschen hinter mir sind meine Gefährten Filbert und Sulman. Wir kommen, um euch beizustehen.“


    „Ich bin Nohan, Führer der Verteidiger Revenhams. Ihr bringt wahrlich eine nicht gerade zahlreiche Unterstützung hierher“, schüttelte Nohan den Kopf. „Woher kommt Ihr?“


    „Direkt aus Gutryach, Freund. Batwena berichtete uns von dem Überfall auf eure Stadt.“


    „Aus Gutryach? Dort müsste sich Ramin mit der königlichen Armee befinden!“


    Grimrod nickte.


    „Batwena kann natürlich nicht die gesamte Armee durch das Portal führen! Es kostete sie bereits viel Kraft, uns nach Hohenfels zu bringen. Aber es stimmt: Ramin befand sich in Gutryach. Er weiß von dem Überfall und brach mit der Armee zeitgleich auf.“


    „Dann werden wir also bald Hilfe erwarten können!“ jubelte Aubert.


    „Nun, erwartet sie lieber nicht so bald, Aubert“, erklärte Grimrod. „Die Straßen sind in einem erbärmlichen Zustand und werden das Vorankommen Eurer Armee sicherlich stark behindern.“


    „Das ahnte ich bereits“, sagte Nohan leise. „Ich rechnete von Beginn an damit, dass wir auf uns alleine gestellt sind. Die Rakunen werden uns überrannt haben, bevor Ramin eintrifft.“


    „Die Rakunen sind das fremde Heer, das in Revenham einfiel?“ fragte Grimrod überrascht. „Hörst du, Sulman? Die Rakunen!“


    Der Hüne nickte stumm. Seine Augen blickten eisig in die Runde, sein Gesicht war wie versteinert. Er lehnte Axor an den Tisch und strich sich die Haare glatt, bevor er seinen gehörnten Helm wieder aufsetzte.


    „Ich verstehe“, sagte er schließlich mit grollender Stimme. „Es war nur eine Frage der Zeit…“


    „Ihr kennt die Rakunen?“ fragte Nohan überrascht. „Nur wenige können das behaupten!“


    „Ich hatte mit ihnen zu tun“, bestätigte Sulman. „Vor langer Zeit einmal – ja, lange ist es her. Es sind überaus starke Gegner.“


    Nohan nickte. Er erzählte ihnen von der ersten Schlacht auf dem Marktplatz und den vielen Verlusten, die sie hinnehmen mussten.


    „Wir stehen nun in der letzten Verteidigungsstellung“, erklärte er. „Wenn wir Hohenfels verlieren, dann geht das gesamte Königreich mit uns unter.“


    „Hätten wir nur Ingbart und seine Männer hier“, wandte Filbert ein. „Wir könnten die Bögen der Jäger gut gebrauchen.“


    „Sie sind nicht hier“, antwortete Grimrod kalt. Er wandte sich an den Anführer. „Wir werden versuchen, Hohenfels zu halten, Nohan. Hast du ein Problem damit, dass ich meine Leute selbst anführe?“


    Nohan erwiderte den Blick Grimrods fest. Er sah einen starken, erfahrenen Krieger vor sich, der sicherlich so manche Schlacht geschlagen hatte. Es konnte nicht schaden, ihm seinen Willen zu lassen.


    „Ich habe nichts dagegen einzuwenden“, sagte er schließlich. „Wenn du Erfahrung mit der Führung von Soldaten hast, würde ich mich sogar unter deinen Befehl stellen.“


    „Das ist nicht notwendig, Nohan. Offenbar hast du deine Männer gut geführt, nicht wahr? Wie sonst solltet ihr noch am Leben sein? Ich denke, dass wir deinen Männern jeweils dort zu Hilfe eilen werden, wo es nötig ist.“


    „Ich befürchte, dass ihr mit der Entscheidung, uns beizustehen, in den sicheren Tod gehen werdet!“


    „Der Tod ist immer sicher“, warf Sulman ein, der Axor auf seinem Rücken befestigte. „Ist einer unter euch, der das bestreitet?“


    Nohan blickte dem Hünen entgegen, der grinsend auf sie zuging. Es war ein hartes, erbarmungsloses Grinsen. Jetzt erst wurde ihm bewusst, wie groß der Lyrer war. Das Doppelblatt seiner Streitaxt ragte auf beiden Seiten seiner breiten Schulter hervor. Die Waffe musste sehr schwer sein, wie Nohan mit einem Kennerblick bewundernd feststellte.


    „Du hast Recht, Krieger. Es ist so. Umso mutiger ist eure Entscheidung, uns zu helfen.“


    „Hört auf, euch gegenseitig zu salben. Zeig uns lieber die Burg und die Verteidigungsstellung.“


    Grimrod lächelte. Sulman wusste genau, welchem Gegner sie gegenüberstanden. Er hatte damals nicht viel erzählt von der Begegnung mit den Rakunen, auch ihm nicht. Einsilbig hatte der Hüne damals erklärt, dass die Rakunen ähnliche Lebensgewohnheiten pflegten wie die Lyrer. Nur ihr unwiderstehlicher Drang, fremde Gebiete zu erobern, unterschied sie von ihnen. Er berichtete von ihrer Kampfkunst und der Kühnheit der Krieger. Sulman, der sich während der Vertreibung der Lyrer durch Arkon weit östlich Galvanyms aufgehalten hatte, war dort einigen von ihnen begegnet. Er war erst etliche Monde später zurückgekehrt und musste danach seinen Clan suchen, der bereits geflohen war und Zuflucht bei Mondhall gefunden hatte. Narben an seinem Körper verrieten, dass die Begegnung mit den Rakunen alles andere als freundlich abgelaufen war.


    Draußen war es bereits hell, als die Männer in den Burghof traten. Die beiden Minister blieben mit Anevira und Batwena im Innern des Palastes, um sich zu besprechen. Grimrod hatte erst gar nicht versucht, das Amulett von Batwena zurückzufordern. Er konnte es jetzt sowieso nicht gebrauchen und Lohenmyr war weit entfernt.


    Einige Soldaten, die im Hof standen, blickten ihnen neugierig entgegen. Grimrod konnte die grimmige Entschlossenheit erkennen, die in ihren Gesichtern stand. Selbst ein paar leicht Verwundete standen unter Waffen, bereit, sich dem nächsten Angriff der Rakunen entgegenzustemmen. Der Wehrgang der Burg war mit Bogen- und Armbrustschützen fast voll besetzt.


    „Nohan, erwartest du den Angriff noch in dieser Stunde?“ fragte Grimrod fast beiläufig, als sie über den Hof gingen.


    „Ich bin mir nicht sicher. Wieso fragst du danach?“


    „Müde Männer kämpfen nicht gut“, grinste der Lyrer.


    „Du hast Recht. Ich könnte einige der Wachen abziehen“, überlegte Nohan.


    Gemeinsam überprüften sie das beschlagene Tor zur Burg. Sie beschlossen, es noch einmal zu verstärken. Leider wiesen die Lager des Palastes kein Bauholz auf, um zusätzliche Streben hinter dem Tor anzubringen. Die protzigen Möbel des Königs mussten das Holz dazu liefern.


    


    [image: Amulett_Kapitel]


    


    Ein schmerzerfüllter, wütender Schrei schallte durch den regennassen Wald und brach sich in den Wäldern. Er war weithin zu hören und die scharfen Ohren der Jäger vernahmen ihn ebenfalls. Schauer des Entsetzens jagten Ingbart den Rücken hinunter. Irgendwo im Land war ein Mensch in höchster Not und schrie seinen Schmerz und tiefe Verzweiflung hinaus.


    Er trieb seine Jäger zur Eile an. Vielleicht kamen sie noch rechtzeitig und konnten helfen. Ihre Füße schienen den durchweichten Boden kaum zu berühren, so hetzten sie in die Richtung, aus der nun ein weiterer Schrei hallte. Jetzt klang er nur noch wütend und voller Rachedurst. Noch einmal schallte es herüber zu ihnen und endlich erkannte Ingbart das bestimmte Rufzeichen eines Jägers, der in höchster Not alle anderen in seiner Nähe zu Hilfe rief.


    Trotzdem dauerte es noch einige Zeit, bis sie endlich den Rufer entdeckten, der am Rande des Dunkelwaldes stand und erneut seinen Hilferuf ins Land schickte.


    Es war Grofin, der am Waldrand die beiden entstellten Leichen seiner Kameraden vorgefunden hatte und nun auf das Eintreffen Ingbarts wartete. Seine Augen tränten vor Schmerz und Wut und tiefe Trauer lag in seinem Blick, als er dem Anführer entgegensah.


    Ingbart verlangsamte seinen Lauf; bereits jetzt erkannte er, dass er wieder zwei seiner Männer verloren hatte. Er ging auf Grofin zu, zog ihn sanft von den beiden Leichnamen weg und kniete sich neben sie. Wieder einmal sah er ein Werk Lohenmyrs. Der Halbgott musste seine beiden Kundschafter auf dem Weg nach Fryam abgefangen und getötet haben. Nein, er hatte sie nicht nur getötet: Obwohl beide Männer stark verbrannt waren, konnte Ingbart die Verstümmelungen an den Körpers erkennen. Sein Blick war kalt, als er sich erhob. Er winkte zwei Männer heran.


    „Baut eine Trage für sie und bringt sie nach Fryam“, befahl er, bevor er sich Grofin zuwandte, der zusammengekauert auf dem Boden saß und trauerte. „Wieso bist du hier, Grofin?“


    Grofin blickte hoch. Noch immer liefen dem Jäger Tränen an den Wangen hinunter.


    „Ich habe Nachricht aus Fryam“, sagte er traurig. „Ich suche dich bereits seit Tagen. Doch ich verlor in der gestrigen Nacht wegen des starken Regens alle Spuren.“


    Ingbart antwortete nicht. Ein fast unbändiger Hass wütete in ihm und marterte sein Hirn. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen; zu sehr ging ihm der Tod seiner Männer nahe. Fünf Jäger hatte der Halbgott binnen eines Tages bestialisch getötet, ohne auch nur eine Spur Erbarmens zu zeigen. Er fühlte, wie Hilflosigkeit von ihm Besitz ergriff und seine Kehle zuschnürte.


    „Es ist gut, Grofin. Berichte mir.“


    „Es wird dir nicht gefallen“, orakelte Grofin. „Grimrods Sohn ist verschwunden!“


    „Was heißt das, verschwunden? Ihr solltet doch auf ihn aufpassen!“


    Grofin nickte betrübt.


    „Ich weiß. Irgendwie entkam er jedoch unserer Bewachung und hat Hagos überlistet, der Wache an der Mauer hielt. Seitdem ist er verschwunden. Inoven hat erst sehr spät Alarm geschlagen!“


    „Das fehlte noch! Was soll ich Grimrod sagen, wenn er das erfährt. Er hat sich auf uns verlassen, Grofin!“


    „Hagos hat seinen Fehler erkannt und ist bereits mit einem kleinen Trupp unterwegs, Rodin aufzuspüren. Doch wahrscheinlich wird er seine Spur ebenso verlieren, wie ich eure verloren habe.“


    „Das sind keine guten Nachrichten, in der Tat nicht. Lassen wir Hagos weitersuchen. Ich muss Lohenmyr hinterher!“


    „Er ist Richtung Arkon unterwegs“, behauptete Grofin. Seine Spur sollte leicht zu verfolgen sein; er benutzt ein Fuhrwerk.“


    „Nach Arkon? Merkwürdig…“ Ingbart beobachtete, wie zwei Jäger die behelfsmäßige Trage absetzten und die beiden Leichen darauf betteten. „Ich vermutete, dass er sich nach Revenham begibt.“


    „Nein“, versicherte Grofin. „Er geht eindeutig nach Arkon.“


    Ingbart wusste, dass Lohenmyr in Arkon sicher vor ihnen sein würde. Die Jäger bekamen keinen Zutritt zur Stadt. Das war schon immer so, und es gab seither auch keinen Grund für sie, darüber unglücklich zu sein. Seit jeher wollten sie mit den Arkanern nichts zu tun haben. Jetzt war es zu einem Nachteil geworden, dass sie nie Kontakt mit Arkon aufgenommen hatten.


    „Du kannst ihn nicht mehr einholen, Ingbart“, erriet Grofin seine Gedanken. „Auch nicht, wenn du geradewegs durch den Dunkelwald eilst.“


    „Hat er einen so großen Vorsprung?“


    „Ja, und er treibt die Pferde erbarmungslos voran. Weiter im Westen siehst du es an den Spuren.“


    Ingbart überlegte. Er konnte Grimrod vom Verschwinden seines Sohnes momentan nicht berichten. Die Verfolgung des Halbgottes war weitaus wichtiger. Außerdem wollte er die Kampfkraft der Jäger nicht teilen. Diesen Fehler wollte er nicht noch einmal begehen.


    Es war nicht zu ändern, dass Rodin aus Fryam geflohen war. Ingbart kannte die Beweggründe des Jungen nicht, die ihn dazu verleitet hatten, doch wusste er, dass Rodin gerne an ihrer Mission teilgenommen hätte und Grimrod sein Vorhaben energisch zurückwiesen hatte. Ingbart hoffte, dass es dem Jungen gut ging und er auf seiner Reise nicht in feindliche Hände fiel.


    


    Der Angriff der Rakunen kam nicht überraschend. Filberts geschulte Augen erkannten die Vorbereitungen des Feindes lange zuvor und gaben den Verteidigern Zeit, ihre Posten einzunehmen. Immerhin waren viele Soldaten so in der Lage gewesen, einige Stunden schlafen zu können. Die meisten ihrer Bogenschützen waren ausgeruht und frisch, womit die Rakunen nicht unbedingt rechnen durften.


    Grimrod war überrascht, dass der Feind gegen Mittag zum Angriff rüstete. Er hatte eher erwartet, dass sie im Schutze der Nacht kommen würden. Sulman lächelte und zog mit einem Ruck Axor hinter dem Rücken hervor.


    „Das sieht ihnen gleich“, sagte er grimmig. „Sie suchen die Entscheidung, sobald sie dafür bereit sind. Ich wette, die haben alle ausgeruht in den vergangenen Stunden.“


    „Wir auch“, entgegnete Grimrod. „Sollen sie nur kommen.“


    „Ich warte am Tor“, bestimmte der Hüne. „Sollten sie es stürmen können, werden sie direkt in die Klingen Axors laufen.“


    „Nimm Filbert und einige Soldaten mit“, riet ihm Grimrod.


    Nohan nickte.


    „Einige meiner Soldaten verstehen sich prächtig im Umgang mit ihrer Streitaxt. Ich schicke sie dir hinüber.“


    Sulman lachte auf. Ein leiser Spott klang in seiner Stimme:


    „Das also nennen deine Soldaten eine Streitaxt? Pah!“


    Er hielt Nohan Axor vors Gesicht.


    „Das hier, mein Freund, ist eine Streitaxt.“


    Nohan wich zurück vor der riesigen Waffe, die gefährlich nahe über seinem Kopf schwebte. Er sah in die blitzenden Augen des Hünen und erkannte dessen Kampflust. Der Lyrer war ihm unheimlich. In den vergangenen Stunden hatte er nicht viel gesprochen, dafür aber einigen seiner Soldaten eine neue Kampftechnik gezeigt:


    „Ihr werdet das auch bald können“, behauptete er, als er eine Streitaxt der Männer ausprobierte. Sie sah wie Spielzeug in seiner Hand aus und Grimrod hatte sich das Lachen verkneifen müssen.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr mit den Dingern ernsthaft jemanden verletzen oder gar töten könnt“, spottete der Hüne. „Aber nutzt wenigstens die Wucht eures Körpers, um den Feind damit umzuwerfen.“


    Natürlich waren die Waffen der Soldaten gut und scharf. Doch Sulmans Ansprüchen genügten sie bei Weitem nicht. Der Lyrer gab sich Mühe, den Männern etwas beizubringen, die fleißig mit den Übungen begannen. Schließlich gab sich Sulman zufrieden.


    „Ha, ich hätte nicht gedacht, dass sich in den Reihen eurer Soldaten gute Kämpfer verbergen!“


    Die Soldaten fassten seine Worte als Lob auf. Respektvoll beobachteten sie, wie der Hüne wieder seine riesige Streitaxt aufnahm und sie mit einem Schwung auf seinen Rücken warf.


    Nohan blickte Sulman und Filbert hinterher, die sich mit einer Schar Soldaten auf den Weg zum Tor machten. Er ahnte, dass mit den Lyrern besonders harte Kämpfer in Hohenfels eingezogen waren und die Reihen seiner Soldaten aufwerteten. Obwohl er den riesigen Lyrer noch nie im Kampf erlebt hatte, konnte er sich gut vorstellen, dass dieser Mann zu einem Bollwerk seiner Verteidigung werden könnte.


    Die Schützen auf dem Wehrgang ließen bereits die ersten Pfeile losschnellen. Der Angriff der Rakunen hatte begonnen.


    Vom Marktplatz her näherte sich das rumpelnde Geräusch von Holzrädern. Die Rammen waren im Anmarsch, sie wurden von etlichen Kriegern geschoben. Noch waren sie zu weit entfernt, um sie unter Beschuss zu nehmen. Außerdem nutzten die Rakunen die Deckung der Rammen geschickt aus.


    Eine große Anzahl Krieger stürmte über die Pflaster, Leitern und Stricke mit sich führend. Nohan befahl, auf diese Männer zuerst zu schießen.


    Grimrod hielt sich in Deckung und beobachtete Nohan, der seine Männer geschickt und klug lenkte. Seine Entscheidung, die meisten Schwertkämpfer hinter dem Wehrgang in Deckung zu postieren, war richtig. Nohans Schützen mussten aufpassen, um nicht vom Pfeilhagel der Rakunen getroffen zu werden. Bald schon würden die ersten Leitern an der Außenmauer lehnen.


    Die Rammen kamen immer näher. Grimrod wusste, dass bisher nur ein kleiner Heeresteil der Rakunen den Kampf eröffnet hatte. Wenn Nohans Kenntnis von der Stärke des Feindes stimmte, würden bald sechs- bis siebenhundert Krieger versuchen, Hohenfels zu stürmen. Er grinste grimmig. Nohans Zählung der Verteidiger hatte ergeben, dass den Rakunen insgesamt nur fünfundneunzig Männer gegenüberstanden, von den Lyrern abgesehen. Die vierzig Bogenschützen würden im drohenden Nahkampf nicht ausschlaggebend sein. Grimrod wäre es lieber gewesen, mehr Schwertkämpfer zur Verfügung zu haben. Von ihnen hing es ab, ob die Rakunen in die Burg gelangten oder noch einmal zurückgeschlagen werden konnten.


    Inzwischen erreichten die Rammen das Tor. Die Schützen versuchten, auf die Bediener zu feuern, doch sofort verstärkte sich der feindliche Beschuss und zwang sie in Deckung. Die Rakunen kämpften geschickt: Mit ihrem Pfeilhagel hielten sie die Verteidiger in Deckung, damit die Rammen ungestört mit ihrem Zerstörungswerk beginnen konnten. Außerdem erklommen die ersten Krieger die Leitern, um das Wehr der Burg einzunehmen. Grimrod bedeutete den Kämpfern, in Deckung zu bleiben. Wenn die Rakunen nicht die eigenen Leute treffen wollten, mussten auch sie den Beschuss bald einstellen. Erst, wenn sich die ersten Angreifer über die Zinnen schwingen würden, war die Zeit gekommen, sich ihnen zu stellen.


    Ohne, dass Grimrod es bemerkt hatte, waren Batwena und Anevira neben ihm aufgetaucht. Die Schwestern stiegen die steinerne Treppe zum Tor hinauf und liefen geduckt zu ihm herüber.


    „Was zum Henker wollt ihr hier?“ herrschte Grimrod die beiden an. „Das ist nicht euer Kampf!“


    Er erntete ein böses Lächeln der Dunklen.


    „Ach ja? Dann pass mal gut auf, Krieger!“


    Bevor Grimrod sie daran hindern konnte, erhob sie sich aus der Deckung und hielt das Amulett in die Höhe. Pfeile flogen heran und verfehlten sie nur knapp. Ihre beschwörende Stimme hallte durch den Kampflärm. Ein Rakune, der beinahe die Zinnen erreicht hatte, wurde von einem Soldaten abgewehrt und stürzte hinunter.


    Plötzlich schossen Feuerbälle durch die Luft. Atemlos und mit ungläubig aufgerissenen Augen verfolgte Grimrod das Geschehen. Ihr Ursprung war das Amulett. Immer häufiger und mit ungeheurer Wucht schossen sie aus dem Inneren des Amuletts herab auf die beiden Rammen, die gerade begonnen hatten, das Tor mit harten Schlägen zu bearbeiten.


    Die Rakunen brüllten voller Entsetzen auf. Die Feuerbälle rasten auf sie hinunter und setzten die Rammen augenblicklich in Brand. Die Bediener taumelten zur Seite. Ihre Kleidung, die aus groben Stoffen und Fellen bestand, war ebenfalls in Brand geraten. Ein heilloses Durcheinander entstand, als die ersten Rakunen in Panik gerieten und versuchten, den magischen Feuerbällen zu entkommen.


    Batwena taumelte aufschreiend zur Seite, als sie zwei Pfeile trafen. Augenblicklich erlosch auch das gleißende Licht des Amuletts. Grimrod konnte die Dunkle gerade noch auffangen, bevor sie vom Wehrgang in das Innere des Burghofes stürzte.


    Behutsam legte er sie neben sich. Mit einem Blick erkannte er, dass sie nur leicht verletzt war. Ein Pfeil ragte aus ihrem rechten Arm, der andere hatte sie an der linken Schulter gestreift und ihre Robe aufgerissen. Er drückte sie hinunter, als sie wieder aufstehen wollte.


    „Bleib liegen!“ schrie er sie an. „Was sollte das eben? Willst du unbedingt sterben?“


    Sie stöhnte auf und beachtete ihn nicht. Ihr Blick suchte die Schwester, die sofort die magische Scheibe an sich nahm.


    Grimrod tobte.


    „Anevira! Du bleibst zurück! Bei Thyrr, bleib in Deckung, sonst werfe ich dich hinunter in den Hof!“


    Anevira erschrak. Der Lyrer meinte es ernst. Seine glühenden Augen bohrten sich in ihr fest.


    „Bleib in Deckung, verdammt!“


    Sie gehorchte stumm.


    Die Rammen brannten lichterloh. Das trockene Holz bot den Flammen reichlich Nahrung. Bald würden die Flammen auf das Tor übergreifen und es ebenfalls in Brand stecken. Grimrod hastete zum Wehrturm und blickte hinunter zu Sulman, der ihm erwartungsvoll entgegensah.


    „Ihr müsst die Rammen entfernen!“ schrie Grimrod. „Schnell, bevor das Tor Feuer fängt!“


    Sulman verstand. Er hatte zwar nicht erkennen können, was sich vor dem Burgtor abspielte, doch er hörte deren aufgeregte Schreie. Sie mussten das Tor öffnen, um die Rammen zu beseitigen. Schon kletterten die ersten Bogenschützen die Treppe hinunter, um ihnen Feuerschutz zu geben. Sulman gab den Männern das Zeichen, die zusätzlichen Verstrebungen am Tor zu entfernen.


    „Macht es auf, Männer!“ brüllte er laut. „Piken nach vorne!“


    Knarrend öffnete sich das Tor nach innen und gab ihren Blick nach draußen frei. Die Rammen standen sehr nahe. Heiße Flammen schlugen ihnen entgegen. Das Äußere des Tores war rußgeschwärzt und an einigen Stellen bereits angesengt.


    Sulman riss einem Soldaten die Pike aus der Hand und stieß sie in das brennende Holz. Dann stemmte er sich mit aller Kraft gegen das Gewicht der Ramme und drückte sie zurück. Langsam begannen sich die Holzräder zu drehen; die Ramme rollte rückwärts.


    Die Rakunen bemerkten erst jetzt, dass sich das Tor geöffnet hatte. Der dichte Qualm behinderte ihre Sicht. Sofort stürmten einige ihrer Krieger heran, um einzudringen. Doch die Soldaten rechneten mit ihrem Angriff und stellten sich den Rakunen entgegen.


    Sulman winkte einige Männer zu sich heran und befahl ihnen, auch die zweite Ramme schnellstens zu entfernen. Mit einem grimmigen Blick riss er Axor von seinem Rücken und stürzte vorwärts. Er sah, dass einige der Soldaten tatsächlich jene Kampftaktik anwandten, die er ihnen Stunden zuvor gezeigt hatte.


    Immer mehr Rakunen drängten zum Tor, um die Burg zu stürmen. Sulman erkannte die Gefahr: Die Übermacht würde sie bald erdrücken. Das Tor musste schnell wieder geschlossen werden.


    Sein Kriegsschrei hallte durch den Kampflärm, als er den Soldaten zu Hilfe eilte. Er ließ Axor kreisen und bahnte sich einen Weg zu den Verteidigern. Einige Rakunen sanken tot zu Boden.


    Er hörte das triumphierende Schreien der Soldaten, die auch die letzte Ramme beseitigt hatten. Die beiden brennenden Rammen rollten langsam und unaufhaltsam den abschüssigen Weg zur Stadt hinunter und trieben eine Schneise in die Angreifer, die ihnen mit wütenden Schreien auswichen.


    Ein kräftiger Krieger sprang Sulman von der Seite an und ließ ihn taumeln. Der Lyrer war für einen Moment überrascht: Der Rakune hatte die wirbelnde Axt unterlaufen und ihn beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht. Er wandte sich dem neuen Gegner zu und musterte ihn blitzschnell. Der Mann führte einen Kriegshammer, der mit gefährlichen Stahlzinken bewehrt war. Mit einer Reflexbewegung wehrte Sulman seinen Hieb ab. Der Rakune kämpfte verbissen und schrie seinen Leuten irgendetwas zu. Offenbar stand Sulman einem ihrer Anführer gegenüber.


    Erleichtert stellte Sulman fest, dass die Soldaten sich langsam zum Tor zurückzogen. Viele Angreifer lagen verwundet oder sterbend auf dem Boden.


    Es wurde Zeit, das Tor wieder zu verschließen. Auch Sulman musste weichen, wollte er nicht Gefahr laufen, ausgesperrt zu werden. Er hätte viel lieber zuerst den starken Gegner bezwungen, doch es war weitaus wichtiger, Hohenfels zu sichern. Noch einmal wehrte er einen brutalen Schlag des Kriegers ab. Der Hammer krachte auf das Doppelblatt Axors und prallte daran ab. Sulman stieß sie sofort nach vorne und traf den Krieger auf die Brust. Der Mann wurde zurückgestoßen und fiel hart auf den Rücken.


    Sulman wandte sich ab und rannte zum Tor. Keinen Moment zu früh, denn immer mehr Rakunen stürmten den Weg hinauf.


    Das Tor schloss sich, die Soldaten verrammelten es sorgfältig und blickten sich verwegen grinsend an.


    Einige ihrer Kameraden waren dort draußen gefallen, doch sie hatten den ersten Angriff der Rakunen erfolgreich abgewiesen. Mit Bewunderung blickten sie hinüber zu Sulman, der gerade die letzte Befestigung am Tor anbrachte.


    Sulman nickte ihnen anerkennend zu.


    „Gut gekämpft, ihr Milchbärte.“


    Draußen zogen sich die Rakunen zurück. Nur ihre Schützen deckten die Burg noch ein und sicherten so den Rückzug ihrer Krieger.


    Grimrod blickte hinunter nach Revenham, wo eines der Häuser brannte. Eine der brennenden Rammen war ungebremst in das Haus gerast und hatte es im Nu in Brand gesteckt. Die Rakunen versuchten, das Feuer zu löschen. Er bemerkte den überraschten Blick Nohans, der neben ihm stand.


    Grimrod grinste.


    „So dumm kann dieses Volk nicht sein, wenn sie versuchen, die Stadt vor einer Feuersbrunst zu retten.“


    Nohan nickte.


    „Richtig. Aber das bedeutet auch, dass sie Revenham nicht freiwillig wieder aufgeben werden…“


    


    Silkhort saß an einem der Tische in dem geräumigen Gastraum der Schenke. Der Wirt stand noch immer zitternd vor Angst hinter seiner Theke und beobachte die Versammlung der Rakunen misstrauisch. Wie vor Stunden bereits, hatten sie auch dieses Mal sein Haus aufgesucht, um Kriegsrat zu halten. Die Rakunen beherrschten die Sprache Galvanyms, benutzten aber lieber ihre eigene, um sich zu beraten und zeigten weiterhin keine Anstalten, die Stadt zu plündern, im Gegenteil. Sie genossen die Vorzüge Revenhams und außer Lebensmittel für ihre Familien hatten sie seither nichts gestohlen oder beschlagnahmt.


    „Bei allen Göttern, beinahe wären wir durchgebrochen“, sagte Hordog bitter. „Wenn dieser Riese mir nicht in die Quere gekommen wäre…“


    „Es sah fast so aus, als hättest du dich vor ihm gefürchtet“, spottete Gryffak giftig. „Deine Männer haben bereits ein zweites Mal versagt.“


    Hordog sprang wütend von seinem Stuhl.


    „Das ist nicht wahr! Wir waren lediglich nicht schnell genug - und deine Schützen haben uns nur wenig unterstützt!“


    „Ich habe erwartet, dass du uns für dein Scheitern verantwortlich machst“, grinste Gryffak. „Dabei war dein Angriff auf das Tor einfach nicht gut genug vorbereitet!“


    „Ich gebe zu, dass ich nicht mit solch großem Widersand gerechnet habe, Gryffak. Die Soldaten standen gut und kämpften erbittert. Und dann war da noch der große Krieger, der die Ramme am Tor beseitigte! Hast du nicht gesehen, wie er sie alleine nach hinten schob? Ich habe ihn sofort angegriffen. Doch dann zog er sich mit den Soldaten wieder schnell in die Burg zurück, bevor unser Kampf beendet war.“


    „Nachdem er dich wie ein Kind zu Boden warf… Sei froh, dass er nicht weiterkämpfte, Hordog. Der riesige Krieger ist allenfalls ein Gegner für mich oder für Silkhort. Er hätte dich getötet, wenn er den Kampf nicht vorzeitig beendet hätte.“


    Hordog schoss das Blut in den Kopf. Er hatte den Krieger mit der riesigen Axt tatsächlich unterschätzt; es ärgerte ihn, dass Gryffak die Szene beobachten konnte.


    „Das war kein Soldat aus Revenham“, murmelte er nachdenklich. „Wo, bei allen Göttern, kommt der Kerl her?“


    Silkhort hatte genug gehört. Der erste Angriff auf Hohenfels war gründlich daneben gegangen. Eine neue Taktik musste ausgearbeitet werden. Auf normalem Weg war Hohenfels nicht zu nehmen. Mit eigenen Augen hatte er den Angriff seines Heeres verfolgt und musste mit ansehen, wie die Verteidiger erfolgreich die Rammen zerstörten. Es war ihm klar, dass die Schlacht um Hohenfels alles andere als gewonnen war.


    „Haltet das Maul, alle beide!“ befahl er.


    „Aber es ist doch wahr!“ maulte Gryffak. „Hordog hätte das Tor sichern müssen!“


    „Ja, das war sein Auftrag“, bestätigte Silkhort. „Doch der riesige Krieger am Tor war nicht das Problem für unsere Niederlage, Männer!“


    Er blickte Sayrok an, der bisher stumm der Auseinandersetzung gefolgt war.


    „Hast du die dunkel gekleidete Frau bemerkt, die auf dem Wehr stand?“


    Sayrok nickte.


    „Ich sah sie, Silkhort. Und ich sah auch, was sie tat! Zuerst dachte ich, dass die Verteidiger brennendes Holz auf die Rammen werfen…“


    „Welche Frau?“ fragte Hordog verdutzt. „Von welcher Frau sprecht ihr?“


    Silkhort lächelte grimmig.


    „Das Weib tauchte auf dem Wehr oberhalb unserer Rammen auf. Sie warf Feuerbälle herunter und setzte sie so in Brand. Dabei hielt sie irgendetwas in ihrer Hand, das die Feuerbälle auslöste. Diese Frau war der Grund, weshalb der Angriff fehlschlug!“


    Hordog riss vor Staunen den Mund auf. Im Kampfgetümmel hatte er nicht bemerkt, wer oder was seine Rammen außer Gefecht setzte. Er war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, das Tor zu erstürmen.


    „Wer, bei allen Göttern, könnte Feuerbälle werfen?“


    „Das ist genau die Frage, der wir nachgehen müssen“, sagte Silkhort. „Eine Frau, die Feuerbälle zu werfen vermag, muss große Macht besitzen. Vielleicht ist sie eine jener Hexen, von denen wir schon gehört haben? Vielleicht ist sie auch eine Magierin? Die glänzende Scheibe, die sie im Kampf gegen uns benutzt hat, verleiht ihr offenbar die Macht für ihren Zauber.“


    „Was war das für eine Scheibe, die sie in ihrer Hand hielt? Es sah aus, wie ein Schmuckstück…“ überlegte Sayrok.


    „Es könnte ein Amulett gewesen sein, genau konnte ich das nicht erkennen. Ich will diese Frau und die magische Waffe haben, die sie bei sich trägt.“


    Sayrok blickte den Heerführer ernst an.


    „Du willst, dass ich die Hexe mit meinen Elitekriegern aufspüre?“


    Silkhort nickte.


    „So will ich es. Die Verteidiger werden aufgeben, wenn wir erst ihre Hexe gefangen haben.“


    „Es wird schwierig werden, ungesehen über die Mauer zu kommen. Die Soldaten machen nicht noch einmal den Fehler, uns zu unterschätzen.“


    „Ich sah, dass sie verletzt wurde. Gryffaks Bogenschützen haben sie getroffen. Die mächtige Frau ist also nicht unverwundbar. Ihr werdet sie leicht entführen können. Wichtig ist nur, dass ihr sie mir lebend herschafft.“


    „Dann werde ich mit meinen Kriegern den nächsten Angriff führen?“ freute sich Sayrok, doch Silkhort schüttelte den Kopf.


    „Nein, Hordog wird erneut den nächsten Angriff anführen. Deine Männer werden sich einen anderen Weg in die Burg suchen müssen. Ich will die Frau und ihr magisches Werkzeug!“


    „Ich bringe sie dir, Silkhort. Beim nächsten Angriff werden wir siegreich sein. Was mir mehr Sorge macht, ist der komische Geruch, der über der Stadt liegt. Habt ihr ihn nicht bemerkt?“


    Sayrok blickte in die Runde der Männer.


    „Der Schmied dieser Stadt erzählte von einer Seuche, die vor kurzem noch in der Stadt herrschte“, sagte Gryffak. „Er sprach vom Schwarzen Tod, der eine Vielzahl ihrer Bürger sterben ließ. Das, was wir riechen, ist der Geruch der verbrannten Leichen.“


    „Dann haben wir wohl einen von den Göttern verfluchten Ort erobert“, murmelte Silkhort nachdenklich. „Was wusste der Schmied noch?“


    Gryffak schüttelte den Kopf.


    „Viel mehr konnte er mir nicht sagen. Nur, dass die Gefahr seit einer Woche gebannt sei und keiner der Bürger seither mehr erkrankt oder gestorben ist.“


    „Dann sind die Götter auf unserer Seite, Männer. Lasst uns schnell die Königsburg erobern, damit die Stadt völlig in unserer Hand ist.“


    


    Daros war alles andere als erfreut, dass ihn Zabor schon wieder hinaus ins Land jagte. Er liebte es nicht besonders, Erkundungsaufgaben zu übernehmen. Dafür gab es in Arkon genug andere, geeignete Unterführer. Daros fühlte sich immer schon zu Höherem berufen. Stattdessen plagte Zabor ihn mit unwichtigen Aufgaben, offensichtlich nur, um ihn los zu sein. Alle sahen, wie Zabor seine Stellung und die damit verbundene Macht genoss. Mit dem Tod Renwigs begann der Aufstieg Zabors, der seine Position im Laufe der letzten vierzehn Sommer gefestigt hatte. Zabor war unantastbar, beinahe schon unentbehrlich für Arkon geworden. Deshalb konnte er sich auch alles erlauben und seine Hauptmänner führen, wie es ihm beliebte. Daros wusste, dass bereits zwei Patrouillen im Land unterwegs waren. Weshalb also schickte ihn Zabor zusätzlich hinaus? Doch ihm blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Irgendwo nördlich Arkons würden er und seine zehn Männer sicherlich auf eine dieser Trupps treffen.


    Aus Richtung Revenham musste eine von ihnen sowieso bald eintreffen. Eigentlich war dieser Trupp schon überfällig. Daros nahm sich vor, mit deren Anführer Boran ein ernstes Wort zu reden.


    Wieso Zabor jeden zweiten Tag überhaupt die Trupps auf Erkundung schickte, war Daros schleierhaft. Die Königin gab bereits deutlich zu verstehen, dass ihr an einem Krieg gegen die anderen Völker nichts lag. Sie würde weder einen beginnen noch eine Auseinandersetzung heraufbeschwören. Wozu also die anderen Völker ausspionieren?


    Sein Trupp kam gut voran. Die Wege waren immer noch nass und teilweise aufgeweicht, doch die starken Pferde der Arkaner hatten keine Mühe mit dem matschigen Untergrund.


    Gegen Mittag erreichten sie eine kleine Senke. Daros staunte nicht schlecht, dass Boran seine Männer so kurz vor Arkon noch einmal rasten ließ. Er hatte sogar Feuer machen lassen. Daros nickte seinen Männern zu und lenkte sein Pferd in das Lager hinunter.


    Boran sah den Trupp kommen und erhob sich von der Feuerstelle. Ruhig wartete er, bis Daros sein Pferd vor ihm zügelte.


    „Was zum Henker macht ihr hier?“ fragte Daros verärgert. „Wieso schlägst du sechs Leuken vor Arkon ein Lager auf?“


    Boran antwortete nicht sofort, sondern deutete hinüber auf das Zelt, das in einiger Entfernung nahe dem Bach aufgeschlagen war. Er bedeutete Daros, abzusteigen.


    „Wir verlieren drei Soldaten. Sie ringen mit dem Tod, Daros. Ich musste anhalten, weil sie bereits von ihren Pferden fielen.“


    „Was ist passiert?“ Daros sprang aus dem Sattel und folgte Boran.


    „Wir sind vorgestern in der Nähe von Revenham auf die Vorhut eines fremden, kriegerischen Volkes gestoßen. Sie haben uns sofort angegriffen.“


    Daros nickte und warf einen Blick in das Zelt. Er brauchte die Verletzten nicht erst zu untersuchen, um sehen zu können, dass ihr Ende nahe war. Ihre Körper wiesen furchtbare Wunden auf.


    „Ich brachte es nicht übers Herz, die drei auf ihren Pferden verrecken zu lassen.“


    „Du hattest Recht damit. Verzeih, dass ich so unfreundlich war. Trotzdem möchte ich wissen, wer es wagte, die Soldaten Arkons anzugreifen?“


    Boran zuckte die Schultern.


    „Ich sah diese Krieger noch niemals zuvor in unserem Land.


    Es sind Fremde. Aber soviel ist sicher: Sie kommen aus dem Osten.“ Boran konnte keine verlässliche Auskunft darüber geben, wie stark die in Galvanym eingefallene, gegnerische Armee war. Er hatte, nachdem bereits drei Soldaten verwundet waren, sofort den Rückzug angetreten. Seine Vermutung, dass auch Revenham in Gefahr sein könnte, ließ Daros aufhorchen.


    Daros war klar, dass er sofort Zabor darüber berichten musste. Der Auftrag seines Spähtrupps war schneller erledigt, als er hoffen konnte. Wenn tatsächlich eine fremde Armee unterwegs nach Revenham war, bekam Zabor den ersehnten Krieg.


    


    Lohenmyr ließ die Kutsche zurück; eines ihrer Pferde benutzte er als Reittier, um noch schneller voranzukommen. Längst hatte er die Wegkreuzung nach Arkon passiert und hielt sich nahe am Waldrand, um sich rechtzeitig vor Entdeckung zu schützen. Die beiden Jäger, die er abfing, hatten ihm erwartungsgemäß nichts von ihrem Auftrag verraten. Sie trotzten ihm und seiner Magie und schwiegen auch, als er sie peinigte. Es tat ihm nicht leid, sie getötet zu haben.


    Er trieb das Pferd schonungslos vorwärts. Wenn er sich beeilte, würde er in vier Stunden Arkon erreichen. Sein Vorsprung wuchs unaufhaltbar, auch wenn die Jäger inzwischen schon seine Spuren entdeckt hatten und ihn verfolgten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihn einholen würden.


    Er entdeckte das kleine Heerlager der Arkaner in der Senke und umging es geschickt. Dabei verlor er Zeit; er ritt zunächst nach Osten, tauchte im Wald unter und saß ab. In den immer noch dicht stehenden Bäumen der Ausläufer des Dunkelwaldes musste er das Pferd hinter sich herziehen. Eine halbe Stunde später wandte er sich wieder nach Westen, um die Straße nach Arkon zu nehmen. Am Waldrand saß er wieder auf und ritt los. Als er die Straße erreichte, bemerkte er den sich schnell nähernden Hufschlag einiger Reiter. Um wieder in den schützenden Wald zurückzukehren, war es zu spät. Die Reiter tauchten bereits hinter ihm auf und hielten auf ihn zu. Lohenmyr erkannte Daros an der Spitze des Trupps. Er wartete ab, bis Daros sein Pferd vor ihm zügelte.


    „Lohenmyr!“ presste Daros heraus, als er den Halbgott erkannte.


    „Ich bin es, in der Tat, Hauptmann.“


    Lohenmyr bemerkte den scharfen, misstrauischen Blick des Anführers, der auf ihm ruhte.


    „Hast du deine Mission in Gutryach erfüllt, Daros?“


    Daros schüttelte den Kopf. Er wusste, dass er aufpassen musste. Lohenmyr war ein mächtiger Mann und obendrein ein Lügner. Die Behauptung, er sei der Bruder seiner Königin, hatte diese abgestritten. Er ahnte, dass der Halbgott auf dem Weg nach Arkon war.


    „Ihr seid auf dem Weg nach Arkon?“ stellte Daros fest, ohne auf Lohenmyrs Frage einzugehen.


    „Ja, ich besuche meine Schwester, Hauptmann. Hast du etwas dagegen?“


    Daros überlegte. Er wollte sich mit Lohenmyr nicht anlegen. Wenn sie erst in Arkon waren, würde die Königin schon wissen, was mit dem Betrüger geschehen sollte. Außerdem musste er Zabor so schnell wie möglich von der fremden Armee berichten.


    „Natürlich nicht“, sagte Daros nach einer Weile. „Ihr dürft Euch uns anschließen, Lohenmyr.“


    Es war Daros nur recht, dass er sich mit Lohenmyr nicht abgeben musste. Das sollte Zabor übernehmen, wenn klar war, dass Lohenmyr nicht der Bruder ihrer Königin war. In Arkon würde Lohenmyr ihnen ausgeliefert sein.


    


    Batwenas Verwundung war nicht ernst. Der Pfeil war aus ihrem Arm entfernt worden, der Streifschuss an ihrer linken Schulter behinderte sie kaum. Sulman ärgerte sich über ihren todesmutigen Einsatz auf dem Wehr. Sie hätte leicht dabei getötet werden können. Dennoch war ihm bewusst, dass die Rammen nur durch ihr beherztes Eingreifen außer Gefecht gesetzt wurden, bevor sie das Tor zerstören konnten.


    „Es ist alles in Ordnung, mein großer Bär“, flüsterte sie dem Hünen zärtlich zu. „Ich fühle mich wieder gut.“


    Sulman nickte besänftigt. Er war froh, dass sie die Unnahbarkeit der vergangenen Stunden abgelegt hatte. Er hatte sehr unter ihren Gemütsschwankungen und Kälte gelitten. Jetzt war sie wieder die Person, die er so liebte und für die er ohne zu zögern in den Tod gehen würde.


    „Wenn du so etwas noch einmal versuchen solltest, werde ich dich festbinden müssen“, sagte Sulman.


    Batwena nickte lächelnd. Sie wusste, dass er seine Drohung nicht ernst meinte. Natürlich war es leichtsinnig gewesen, nicht auf die eigene Deckung zu achten. Doch sie hatte keine andere Möglichkeit gesehen, um die Gefahr für Hohenfels abzuwenden.


    „Die Rakunen werden bald wieder angreifen“, sagte Grimrod, der den beiden gegenübersaß. „Bis sie die Rammen durch neue ersetzt haben, wird einige Zeit vergehen. Ich vermute deshalb, dass sie den Angriff an drei verschiedenen Orten führen werden.“


    Sulman nickte und blickte Nohan und Filbert entgegen, die sich näherten.


    „Sag das dem Hauptmann dort drüben, damit er seine Männer einteilt. Ich hoffe, dass er noch genügend Verteidiger aufbieten kann, um sie zu teilen.“


    „Das wird das Problem sein, Sulman“, bestätigte Grimrod. „Wir sind zu wenige, um an allen Stellen gleichzeitig eine gute Verteidigung aufzubauen.“


    Nohan und Filbert waren bereits nahe genug, um die letzten Worte Grimrods zu verstehen.


    „Ich gebe dir Recht, Grimrod“, sagte Nohan, als sie heran waren. „Wir haben nicht genügend Verteidiger, um die gesamte Burg zu besetzen. Dennoch gebe ich Hohenfels nicht auf. Ich sprach gerade mit den Soldaten: Sie alle werden bis zum letzten Atemzug kämpfen.“


    „Das nenne ich Mut!“ rief Sulman. „Ihr alle habt meine Anerkennung! Hätte nicht gedacht, dass Revenham derart tapfere Männer hervorbringt!“


    „Wohl gesprochen, Krieger. Ich sah sehr wohl, dass meine Soldaten vorhin am Tor gut kämpften, weil ihnen ein gewisser Lyrer als Vorbild diente. Ich danke dir dafür, Sulman.“


    Dann blickte er Batwena an und verbeugte sich vor ihr: „Großer Dank gebührt Euch, edle Frau! Nie zuvor wurde ich Zeuge solch großer Macht, wie Ihr sie habt. Hohenfels steht nur deshalb noch, weil Ihr mutig eingegriffen habt!“


    Die Dunkle sah ihn an und nickte lächelnd, bevor sie sich mit ihrem Rücken wieder an die Brust Sulmans lehnte, um besser ruhen zu können.


    „Bedauerlicherweise wird meine Schwester die Elemente des Feuers nicht dauerhaft anwenden können, Nohan“, erklärte Anevira. „Das würde sie bald derart schwächen, dass ihr Leben in Gefahr wäre.“


    Der Hauptmann nickte. Es war ein Glücksgriff für Hohenfels, dass Grimrod mit seinen Gefährten zu Hilfe geeilt war. Hauptsache, die beiden Rammen waren zerstört. Die Rakunen würden es jetzt bedeutend schwerer haben, Hohenfels zu stürmen.


    „Wir müssen damit rechnen, dass die Rakunen bald erneut angreifen werden“, mahnte Grimrod. Er stand auf und trat zu Nohan. „Habt ihr Pech im Lager der Burg?“


    Nohan schüttelte den Kopf.


    „In unseren Lägern ist nichts dergleichen. Nur Dinge, die für die Verteidigung nicht taugen, wirst du darin finden. Am schlimmsten jedoch sind die fehlenden Nahrungsmittel: Maris ließ stets alles frisch aus Revenham kommen. Natürlich ist Hohenfels nicht vorbereitet worden, eine Hundertschaft Soldaten verpflegen zu müssen. Deshalb haben wir weder Nahrung noch Waffen im Lager. Zur Verteidigung bleibt uns nur, was wir derzeit besitzen – mehr nicht!“


    „Wie lange reicht unser Vorrat?“


    „Ein, zwei Tage vielleicht. Dann beginnen wir zu hungern. Wasser ist das einzige, was uns unbegrenzt zur Verfügung steht.“


    Grimrod verstand. Wasser war sowieso das Wichtigste: Ohne Wasser musste die Burg noch schneller aufgegeben werden.


    „Irgendwie müssen wir an Nahrung kommen“, überlegte Grimrod. „Ich brauche wohl nicht zu fragen, ob es einen geheimen Weg aus Hohenfels gibt?“


    Nohan biss sich auf die Lippen. Seine Gedanken überschlugen sich: Der Geheimgang in den Kellern des Palastes fiel ihm ein. Sollte er den Lyrern verraten, was ihm Aubert zeigte?


    Revenham galt nicht zuletzt deshalb als uneinnehmbar, weil die Stadt nur einen einzigen Zugang über die Zugbrücke besaß und die Mauern der Festung bis in die Felsen der Berge errichtet waren. Für Hohenfels galt dies umso mehr: Die Königsburg war tief in die Berge gebaut worden und war nur nach Süden zur Stadt hin offen. Erst jetzt hatte Nohan erfahren, wie tief Hohenfels in das Massiv der Berge hineinreichte. Sollte der geheime Gang durch das gesamte Felsgestein der Berge führen? Allein der Gedanke daran war mehr als kühn; es würde gleichzeitig bedeuten, dass das nördlich gelegene Gutryach innerhalb von wenigen Stunden erreichbar war. Bislang musste jeder, der aus Revenham nach Gutryach reiste, den südlichen Weg vorbei an der Strym nehmen und an Dunkelmoor vorbei. Danach passierte man Dunkelwald, wendete sich Richtung Mondhall, um dann schließlich nach Osten zu reisen. Über die unüberwindlichen Fingerberge war Gutryach nur fünfzehn bis zwanzig Leuken entfernt, doch niemand hatte bisher das Massiv besteigen, geschweige denn überwinden können. Kein Mensch, der auch nur halbwegs im Besitz seines Verstandes war, würde je einen Gedanken daran verschwenden, die Fingerberge zu erklimmen. Zu glatt, zu steil und viel zu feucht waren die Felsen. Sechs Monate im Jahr strahlten die Gipfel der Fingerberge im Weiß des Schnees.


    Sollten jedoch Auberts Angaben über den geheimen Stollen stimmen, mussten sie nur noch in Erfahrung bringen, wie weit er führen würde. Würde er wirklich durch das gesamte Massiv der Berge reichen? Und was würden die Lyrer mit diesem Wissen anfangen können? Hatte es nicht einen guten Grund, dass bisher niemand außer Aubert die Existenz des geheimen Gangs kannte? Außerdem musste er die Lyrer dann an den Schatzkammern des Königreiches vorbeiführen! Nicht auszudenken, wenn die Lyrer die Gelegenheit nutzten, um sich zu bereichern! Jedermann im Land wusste, dass die Lyrer früher ein recht wehrhaftes, aber auch kriegerisches Volk waren.


    „Warum zögerst du, Nohan? Gibt es einen anderen Weg aus der Burg oder nicht?“ hörte er die drängende Stimme Grimrods.


    Nohan sah ihn ernst an. Schließlich nickte er Grimrod zu und zog ihn zur Seite.


    „Folge mir zu Aubert, Grimrod.“


    Sie fanden die beiden alten Minister im Thronsaal. Sie saßen an der langen Tafel des Königs, doch der Tisch war leer. Als Nohan und der Lyrer eintraten, unterbrachen sie ihr Gespräch.


    „Da kommen unsere tapferen Männer“, rief Aubert erfreut. „Ihr habt den Angriff unserer Feinde mit großem Mut abgewehrt – ich danke euch.“


    „Wir haben trotzdem ein Problem, Minister“, sagte Grimrod düster. „Wenn wir nicht von irgendwo Nahrungsmittel herbeischaffen können, werden Eure Verteidiger bald verhungern müssen.“


    „Im Palast befinden sich keine Vorräte“, zuckte Aubert die Schultern. „Das weiß ich bereits von Nohan. Ich will wissen, ob der Königspalast über geheime Gänge verfügt.“


    Aubert musterte den Lyrer scharf. Seine Augen hefteten sich in das starre, ausdruckslose Gesicht Grimrods. Sein Blick huschte hinüber zu Nohan, der ihm aufmunternd zunickte.


    „Herr, es könnte vielleicht bald notwendig sein, dass wir Hohenfels trotz tapferer Verteidigung aufgeben müssen. In diesem Fall müssen wir die Überlebenden in Sicherheit bringen.“


    „Hast du dein Wissen bereits an den Lyrer weitergegeben?“ fragte Aubert beunruhigt.


    „Nein, Minister.“


    Grimrod grinste. Es gab also doch einen geheimen Ausgang in Hohenfels. Er erkannte das Misstrauen in Auberts Gesicht.


    „Vor was fürchtet Ihr Euch?“ fragte Grimrod ernst. „Wir stehen mit Euren Soldaten im Abwehrkampf und riskieren ebenso unser Leben wie sie. Es ist jedoch nicht unser Kampf, den wir hier führen, Aubert. Seid Euch klar darüber, dass wir jederzeit das Portal dort drüben nutzen können, um zu verschwinden. Soll ich Batwena rufen, damit sie mich und meine Leute in Sicherheit bringt?“


    Aubert biss sich auf die Lippen. Der Lyrer hatte Recht. Die Göttin würde mit Grimrod und seinen Leuten jederzeit verschwinden können, ohne dass sie etwas dagegen tun konnten. Das hätten sie bereits früher schon tun können, doch sie stellten sich gemeinsam mit seinen Soldaten dem Feind. Wenn Hohenfels von den Rakunen erobert wurde, fiel das gesamte Königreich und damit waren auch alle Reichtümer, die in den Kammern der Burg lagen, verloren. Dem Minister wurde bewusst, dass er keine andere Wahl hatte, als das Geheimnis der Burg preiszugeben. Er blickte hinüber zu Ödhard, der schweigend zugehört hatte und erkannte dessen stumme Zustimmung.


    „Es gibt den Gang“, bestätigte er leise, als er sich wieder Grimrod zuwandte. „Er liegt unterhalb der Burg und führt an den Schatzkammern des Königs vorbei. Im hinteren Teil gibt es eine schwere Tür, die in die letzte Kammer führt. Dort befindet sich der versteckte Zugang in den Stollen. Zwei der Mauersteine lassen sich bewegen, damit er sich öffnet.“


    Grimrod nickte zufrieden.


    „Wo führt der Stollen hin?“


    Der Minister zuckte mit den Schultern.


    „Ich selbst habe den Geheimgang noch nie benutzt, Grimrod. Auch zu König Merrits Zeiten wurde er meines Wissens nicht genutzt. Ich weiß jedoch von Wandor, dem ehemaligen Paladin des Königs, dass er durch den Berg reicht und in das Tal Gutryachs führen soll.“


    „Das heißt, dass Ihr Euch mit Euren Leuten in Sicherheit bringen könnt, wenn es notwendig wird“, sagte Grimrod. „Das ist gut zu wissen. Seid beruhigt, Minister: Euer Geheimnis ist bei uns gut aufgehoben. Niemand wird davon erfahren.“


    Aubert lächelte ihn dankbar an.


    „Verzeih meinen Argwohn, Grimrod. Doch meine Treue gilt nach wie vor Revenham, Hohenfels und dem nächsten König.“


    „Wer immer das auch sein wird: Ich hoffe, dass er meinem Clan freundlicher gesinnt ist als seine Vorgänger.“


    Er wandte sich ab. Nohan folgte ihm und holte ihn im Gang ein.


    „Werdet ihr uns auch weiterhin zur Seite stehen, Grimrod?“


    In Grimrods funkelnden Augen las er die Antwort. Der Lyrer war entschlossen, Hohenfels mit ihm zu verteidigen.


    Nohan hielt Grimrod am Arm fest und sah ihn eindringlich an.


    „Ob Batwena uns noch einmal im Kampf beistehen kann, Grimrod?“


    Grimrod lächelte gequält: „Rechne nicht damit, Hauptmann. Sie hat eine Menge Kraft verloren; außerdem ist sie verletzt und Sulman wird nicht noch einmal zulassen, dass sie sich einer derart großen Gefahr aussetzt.“


    „Wir könnten aber ihre Hilfe gut brauchen…“


    


    Lohenmyr wartete auf das Erscheinen der Königin. Seine eisgrauen Augen tasteten ruhig das Innere des Tempels ab. Viele Erinnerungen stiegen in ihm hoch, als er die Wände mit den Ornamenten und Runen betrachtete. Valla hatte sich damals ein Prachtwerk erschaffen lassen: Das Bauwerk war einer Göttin würdig. Die Symbole ihrer vergangenen Macht waren unauslöschlich in den glatten Wänden des Tempels eingebrannt. Die Zypara-Kristalle in der Decke strahlten gleißendes Licht in die Halle. Das Pentagramm vor dem steinernen Aufstieg zum Thron funkelte matt. Von hier aus hatte Valla einst ihre Macht ausgeübt und sie stetig ausgebaut. Lohenmyr spürte die unsichtbar wirkenden, magischen Kräfte des Tempels, die wohlig in seinen Körper strömten und ihn mit Energie füllten. Diese Narren hatten ihn ausgerechnet hierher geführt, ohne zu ahnen, dass dieser magische Ort seine Kräfte bis ins Unermessliche steigern konnte.


    Längst war ihm klar, dass nur Feuerhaar jenes Mädchen sein konnte, das die Arkaner für die Wiedergeburt Vallas hielten und als ihre Königin feierten.


    Daros hatte ihn direkt zum Tempel begleitet; ein wenig später war Zabor zu ihnen gestoßen. Die beiden waren einfache Soldaten und besaßen nicht die Klugheit, seine wahren Absichten erkennen zu können. Nur vor Prokos musste er sich vorsehen. Der Mann war äußerst vorsichtig, misstrauisch und vor allem weise. Lohenmyr konnte dessen Misstrauen fast körperlich spüren; sicher würde er nicht einfach zu überlisten sein.


    Lohenmyr stützte sich auf seinen knöchernen Stab und wartete. Bald würde die Königin erscheinen. Er lächelte, als er bemerkte, dass sich im äußeren Bereich des Tempels ein großer Trupp schwer bewaffneter Soldaten versammelte. Sie stellten keine Gefahr für ihn dar. Seine magischen Kräfte waren groß genug, um die Soldaten in die Flucht zu schlagen.


    Endlich erschien die Königin: Sie trug ein rotes, mit Feuer- und Sonnensymbolen verziertes Gewand. Auf ihren leuchtenden Haaren trug sie das Sonnendiadem der arkanischen Königin.


    Lohenmyr hielt unwillkürlich den Atem an, als er noch einmal die verblüffende Ähnlichkeit mit Valla erkannte. Es war kein Wunder, dass die Arkaner sie für Valla hielten. Ihr jugendliches Aussehen kümmerte hier niemanden. Lohenmyr beobachtete, wie Prokos sie unterwürfig begrüßte; auch die beiden Soldaten an seiner Seite huldigten ihrer Königin.


    In ihren Augen las er, dass sie ihn sofort erkannt hatte. Zielstrebig ging sie zu ihrem Thron und setzte sich, um dann ruhig und gefasst auf ihn herabzublicken. Lohenmyr musste innerlich grinsen. Dieses kleine Mädchen, das vor Wochen noch in einer Wagenburg reisender Händler hauste, war tatsächlich zu einer Königin aufgestiegen. Die Arkaner waren offenbar völlig ahnungslos, was die Herkunft ihrer Königin betraf.


    Lohenmyrs Wunsch, allein mit ihr sprechen zu dürfen, war von Prokos und Zabor entschieden abgelehnt worden. Sein Schicksal hing davon ab, ob sie die vermeintliche Blutsverwandtschaft bestätigen würde. Hoffentlich war sie klug genug, zu erkennen, dass er bereit war, ihr Spiel mitzuspielen. In diesem Fall war er in Arkon sicher und würde uneingeschränkten Zugang zu ihr haben. Wenn sie ihn aber als Bruder verleugnen würde, war er gezwungen, ihre wahre Herkunft zu verraten. Dabei war nicht einmal sicher, ob die Arkaner ihm glauben würden. Wie groß war ihre Macht bereits? Im schlimmsten Fall würde er kämpfen müssen.


    Lohenmyrs Gedanken rasten. Noch immer regte sich kein Muskel in ihrem schönen Gesicht. Wie damals in der Wagenburg, sah sie ihn nur stumm und mit starrem Blick an. Wie bei Thyrr, war diese absolute Ähnlichkeit mit Valla möglich? Plötzlich rasten die magischen Aufzeichnungen des Amuletts in sein Bewusstsein, klar wie Bilder, die vor seinem geistigen Auge erschienen.


    

  


  
    Erinnerungen Epoche Myrtkor


    Es ist mir nicht gelungen, meine Tochter aus dem Amulett zu befreien.


    


    War sie Vallas zweite Leibesfrucht, die sie nicht ausgetragen hatte und im Amulett verbannt hatte?


    

  


  
    Erinnerungen Epoche Hyrbot


    Valla, was hast du getan? Wieso gibst du unseren Sohn in die Hände der Lyrer, einem Volk, das dem Untergang geweiht ist? Du begabst dich in die falsche Welt, Geliebte! Und wo hast du die zweite Frucht deines Leibes gelassen?


    

  


  
    Erinnerungen Epoche Troklae


    Seltsame, magische Kräfte wirken. Einmal mehr überrascht mich der Stern des Hydragos; der Geiststein Vallas glüht auf! Eine fremde und doch vertraute Seele entweicht dem Amulett und bleibt als Körper in Morra zurück.


    


    War Feuerhaar das Kind, das im Steinkreis Morras zurückblieb, als Anevira das Amulett in den Hydragos trug? Lohenmyr stöhnte unwillkürlich auf: Wie verblendet musste er gewesen sein, dass er nicht früher erkannte, was es mit ihrer Herkunft auf sich hatte? Jetzt fügte sich alles zusammen: Feuerhaar war seine Tochter und sie saß auf dem Thron ihrer Mutter!


    Lohenmyr jubelte innerlich: Was Feuerhaar auch sagen würde, er blieb stets Sieger. Wenn sie klug war, bestätigte sie, dass sie seine Schwester Valla war und alles blieb beim Alten. Wenn sie es abstritt, konnte er immer noch mit der Wahrheit herausrücken und sie als das hinstellen, was sie wirklich war: Seine Tochter. In diesem Fall rückte er in der Hierarchie als Vater der Königin auf.


    Er deutete eine Verbeugung an. Zabor, der direkt neben ihm stand, lief vor Wut rot an. Natürlich passte es ihm nicht, dass Lohenmyr nicht auf die Knie fiel und der Königin so huldigte, wie es sich gehörte.


    „Kniet nieder!“ zischte er ihm böse zu.


    Bevor er Lohenmyr einen Stoß in die Beine versetzen konnte, um ihn zu Fall zu bringen, traf ihn der harte Blick des Halbgottes. Zabor zögerte.


    Lohenmyr beachtete den Befehl des Heerführers nicht. Er sah in die funkelnden, grünen Augen seiner Tochter und wartete ab. Nach fast endlosen Sekunden winkte sie ihrem Heerführer zu und bedeutete ihm, von Lohenmyr abzurücken.


    „Ich grüße dich, Lohenmyr“, klang ihre Stimme plötzlich laut und klar durch den Tempel. „Was führt dich nach Arkon?“


    Der Halbgott lächelte.


    „Eure überraschende Rückkehr, Göttin des Feuers, die sich wie ein Lauffeuer im Land verbreitete. Was also lag näher, meiner Schwester einen Besuch der Höflichkeit abzustatten?“


    Die junge Königin zeigte keine Reaktion. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos; ihre klaren, grünen Augen musterten ihn abschätzend, so als warte sie darauf, dass er weitersprach.


    „Ich bin erfreut, Euch zu sehen, Königin. Ich hoffte, dass Ihr mich empfangt und mir persönliche Audienz gewährt!“


    Myriall zögerte kurz, dann nickte sie ihm kaum merklich zu.


    „Die Audienz ist Euch erlaubt, Lohenmyr. Kommt in einer Stunde in meinen Palast. Zabor wird Euch zu mir führen.“


    


    Ramin fluchte bitter. Seine Armee kam alles andere als gut voran. Die Wege waren vom Regen der vergangenen Tage in erbärmlichen Zustand. An vielen Stellen war der Matsch so tief, dass sogar die Pferde Mühe hatten, das Tempo zu halten. Er wusste, dass ihre Kräfte bald aufgebraucht sein würden und er zwischen dem Dunkelwald und der Straße nach Revenham eine längere Rast einlegen musste. Noch erschöpfter waren die Fußsoldaten, die sich durch den morastigen Untergrund kämpften. In der Festung warteten die Menschen sicher bereits sehnsüchtig auf die Hilfe des königlichen Heers, doch Ramin hatte keine andere Wahl. Es war niemandem geholfen, wenn er mit einer total erschöpften Armee Revenham erreichte. Er wusste genau, dass er die volle Kampfkraft seiner Soldaten benötigte, um die Königsstadt zurückzuerobern. Mit Bewunderung sah er in die entschlossenen, grimmigen Gesichter seiner Männer, die auf den Kampf brannten. Ihre Wut war groß, als er ihnen die Nachricht vom Fall der Königsstadt überbrachte. Viele der Soldaten hatten Familien in der Stadt und ihrer Umgebung und sorgten sich um sie. Umso erbarmungsloser würden sie in den bevorstehenden Kampf gehen.


    Ramin winkte drei Reiter heran.


    „Reitet voraus nach Revenham und beobachtet die Festung“, befahl er. „Achtet darauf, dass euch der Feind nicht entdeckt.“


    Ramin kannte den Feind nicht. Das wenige, was er von ihnen gehört hatte, reichte nur aus um zu wissen, dass er einem mächtigen Gegner gegenüberstehen würde. Batwenas Schilderung vom nächtlichen Kampf auf dem Marktplatz Revenhams hatte ihn beeindruckt. Ramin konnte sich noch immer nicht erklären, wie es den Rakunen gelungen war, in die Festung einzudringen. Nohan und seine Männer waren wohl völlig vom Angriff überrascht worden. Ramin sah keine Möglichkeit, seine Armee vor morgen Mittag an die Festung heranzuführen. Hoffentlich war es bis dahin noch nicht zu spät.
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    Der Angriff der Rakunen ließ nicht lange auf sich warten. Lange, bevor sie der erste Pfeilhagel eindeckte, konnte Grimrod erkennen, wie sich ihre Bogenschützen, geschickt die Deckung der umliegenden Häuser ausnutzend, in Stellung brachten. Einige von ihnen trugen rauchende Kübel.


    „Stellt Wassereimer bereit, Männer. Sie werden versuchen, das Tor mit Brandpfeilen zu zerstören.“


    „Solange die Rakunen in Deckung bleiben, nutzen uns die eigenen Bogenschützen nichts“, murmelte Grimrod. „Deine Männer sollen ihre Pfeile für den Hauptangriff aufsparen! Wenn die Hauptmacht der Rakunen nicht sofort nachrückt, werden wir einen Ausfall wagen und versuchen, die Bogenschützen niederzumachen.“


    Grimrod beachtete Nohans verwunderten Blick nicht und winkte Filbert heran.


    „Geh nach unten und sag Sulman, er soll einen Trupp Soldaten für einen Gegenangriff bereit machen. Ich komme sofort nach.“


    Filbert nickte grinsend und hastete davon.


    „Du willst das Risiko eines Gegenangriffs eingehen?“ fragte Nohan erstaunt. „Immerhin müsst ihr fast vierzig Schritt über das offene Vorfeld zur Stadt!“


    „Setz deine Schützen ein, wenn ich dir das Zeichen gebe. Sie sollen den Gegner in Deckung zwingen, den Rest erledigen wir.“


    „Und wenn sie ihre Nahkämpfer schicken?“


    Grimrod schüttelte den Kopf: „Nein, das tun sie jetzt noch nicht. Sie wollen offenbar zuerst das Tor zur Burg schwächen, bevor sie ihre Schwertkämpfer schicken.“


    Grimrod wandte sich ab und nickte dem Hauptmann noch einmal zu. Unten erwarteten ihn bereits Sulman, Filbert und eine große Schar Soldaten, die ihm mit entschlossenen Gesichtern entgegenblickten.


    „Hoi, da bist du ja, Grimrod!“ rief Sulman. „Wann geht´s los?“


    Der Hüne hatte Axor bereits von seinem Rücken genommen und hielt sie fest umklammert. Er war kampfbereit.


    „Sofort! Mach das Tor auf, wenn ich das Zeichen für Nohan gebe. Sulman, du nimmst dir den starken linken Flügel vor, während Filbert und ich die Schützen vor uns frontal angreifen. Nohan gibt uns Deckung.“


    Kaum hatte Sulman mit ein paar anderen das Tor geöffnet, begannen Nohans Soldaten, die gegnerischen Bogenschützen unter Beschuss zu nehmen.


    Sulman winkte eine Schar Soldaten zu sich und stürmte sofort nach rechts, wo sich die Rakunen soeben in Deckung warfen. Er war kein schneller Läufer: Zu massig und groß war sein Körperbau, um mit den anderen mithalten zu können. Einige der Männer überholten ihn und erreichten die Verstecke der Rakunen, bevor Sulman auch nur die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte. Aus den Augenwinkeln sah er noch, wie Filbert und Grimrod ebenfalls angriffen.


    Die Rakunen wurden von dem Ausfall der Soldaten völlig überrascht. Einige von ihnen wurden von Pfeilen der Verteidiger getroffen, als sie versuchten, die ausfallenden Soldaten abzuwehren. Sulman erreichte das große Händlerhaus, dessen Fässer, Stoff- und Futterballen den Rakunen Deckung gaben. Er machte zwei der Schützen nieder, die sich ihm mutig entgegenstellten. Noch bevor sie ihre Bögen spannen konnten, lagen sie bereits tot am Boden. Sulman stürmte vorwärts, eine Handvoll Soldaten schlossen sich ihm an. Sie hatten es mit zwei- bis drei Dutzend Schützen zu tun, die sich nun enger zusammenscharten und ihre kurzen Schwerter zogen.


    Erwartungsgemäß waren sie keine guten Nahkämpfer und hatten Sulmans Soldaten nichts entgegenzusetzen. Innerhalb kürzester Zeit waren die Schützen in höchste Not geraten, einige von ihnen zogen es bereits vor, zu fliehen.


    Sulman grinste zufrieden. Mit einem raschen Blick erkannte er, dass aus der Stadt heraus eine große Streitmacht der Rakunen herbeieilte, um die Schützen zu verteidigen. Sie würden jedoch nur noch wenige ihrer Kameraden retten können; Sulmans Soldaten hatten ganze Arbeit geleistet. Viele Gegner lagen bereits tot oder schwer verwundet am Boden. Sulman rief seine Soldaten zusammen. Gegen das Gros des anstürmenden Heeres zu kämpfen, machte keinen Sinn. Schnell sammelten sie noch einige gefüllte Pfeilköcher auf und traten dann sofort den Rückzug an.


    Auch Grimrods Männern war es gelungen, in die Formation der Gegner einzudringen und den Trupp der Schützen zu schwächen. Aus der Stadt hallte bereits das wütende Schreien der Rakunen zu ihnen herauf: Es wurde Zeit, sich in die Burg zurückzuziehen. Die geflohenen Bogenschützen ließen auch hier viele ihrer Kameraden tot zurück.


    Der Gegenangriff hatte den Rakunen große Verluste beigebracht. Grimrods Taktik, die Bogenschützen anzugreifen, ging auf. Nur wenige der Soldaten waren verwundet, als sie das Tor erreichten. Die Rakunen kamen zu spät. Das Tor zur Burg war bereits geschlossen und die Verteidiger deckten sie sofort mit ihren Pfeilen ein.


    Grimrod nickte Sulman zu, der grinsend die letzte Strebe am Tor anbrachte.


    „Hast du viele Männer verloren, Krieger?“


    Sulman schüttelte den Kopf.


    „Nicht einen einzigen, Clanführer. Dafür haben wir aber mindestens zwei Dutzend Rakunen erschlagen. Das war leicht.“


    Grimrod grinste zurück. Das war ganz nach seinem Geschmack. Schnell wandte er sich ab und stürmte zur Wehr hinauf, wo Nohan mit seinen Bogenschützen die Angreifer unter Feuer nahm.


    „Gut gemacht, Grimrod!“ rief er dem Lyrer zu. „Das war eine wahre Großtat, Mann!“


    „Wo ist Batwena und Anevira?“ rief Grimrod, ohne auf Nohans Lob einzugehen.


    Nohan duckte sich hinter den Zinnen ab und blickte ihn verständnislos an.


    „Keine Ahnung, wo eure Gefährtinnen sind“, zuckte er die Schultern.


    Grimrod ahnte nichts Gutes. Es war immer gut, wenn man die Schwestern im Blick hatte. Er schaute sich um, konnte die Schwestern jedoch nicht erkennen. Vielleicht waren sie ja im Schloss bei den beiden Ministern. Grimrod zuckte zusammen. Ganz im Osten der Burgmauer erklommen Rakunen die Mauern. Bald schon würden sie sich über die Zinnen auf das Wehr schwingen. Er stieß Nohan in die Seite, der ihn erschrocken ansah.


    „Dort drüben, Nohan! Sofort einige Schützen hinüber. Ich folge dir mit Sulman!“


    Die Rakunen führten, unbemerkt von den Bogenschützen Nohans, am äußeren Rand der Burgmauer einen Angriff. Die Verteidiger hatten sich zu sehr auf die Deckung ihrer ausfallenden Soldaten konzentriert. Unbemerkt, den Schutz der Häuser ausnutzend, war ein großer Trupp Rakunen vorgedrungen und hatte mit Leitern die östliche Mauer erklommen. Die wenigen Soldaten dort wehrten sich zwar verbissen, doch die Übermacht war zu stark. Viele Rakunen hatten bereits die Mauer überwunden und drohten, den gesamten Wehrgang einzunehmen.


    Erleichtert sah Grimrod, dass Sulman mit einigen Soldaten bereits auf dem Weg war, die Rakunen abzufangen. Filbert folgte dem Hünen mit weiteren Soldaten. Grimrod winkte ein paar Schwertkämpfer herbei, um mit ihnen gemeinsam den Wehrgang nach Osten zu sichern.


    Sulman erkannte bereits von weitem, dass die eingedrungenen Krieger ganz andere Gegner waren als die Bogenschützen, die sie fast mühelos niederringen konnten. Die Rakunen waren mit Kriegshämmern und metallbeschlagenen Keulen bewaffnet, mit denen sie geschickt umzugehen wussten. Der östliche Wehrgang war bereits gefallen; einige Kämpfer sprangen kühn in den Burghof hinab.


    Sulmans Kriegsschrei hallte durch den Kampflärm, als er sich auf die ersten Gegner stürzte. Die wirbelnde Axor mähte zwei Krieger nieder, die sich zu nahe an ihn herangewagt hatten. Ein dritter Krieger entging nur knapp der blitzenden Klinge und floh.


    Sulman stoppte einen herbeieilenden Soldaten unsanft an der Schulter und zeigte auf den Wehrgang über ihnen.


    „Nimm genug Männer mit und sichere das Wehr, Mann!“ befahl er. „Schnell, sonst kommen noch mehr über die Mauer!“


    Der Soldat nickte und hetzte los.


    „Ich werde dich töten, Krieger!“


    Sulman drehte seinen Kopf in die Richtung, aus der ihm die hasserfüllten Worte entgegenschlugen. Nur ein paar Schritte von ihm entfernt stand ein breitschultriger, großer Rakune, der böse grinsend mit seinem Kriegshammer in der Rechten auf ihn zeigte.


    „Meine Ehre wird besonders groß sein, wenn ich dich erst besiegt habe“, sagte er.


    Sulman warf ihm einen kalten Blick hinüber. Offenbar stand einer ihrer Anführer vor ihm. Die beiden musterten sich mit wachsamen Augen, bereit zum Kampf. Das Kampfgetümmel um sie herum nahmen sie nicht mehr wahr.


    „Wer bist du, Rakune?“


    Sulman ging auf ihn zu und blieb nur zwei Schritte entfernt vor ihm stehen. Dass der Mann vor ihm nicht zurückwich, erstaunte ihn. Seine kalten Augen blickten Sulman starr und hart an.


    „Hordog“, antwortete der Rakune. „Ich sah dich kämpfen…“


    „Dann weißt du ja auch, was dir bevorsteht“, sagte Sulman mit dunkler Stimme. „Du stehst dem Lyrer Sulman gegenüber. Und das hier, Rakune, ist Axor.“


    Hordog blickte sich schnell um. Hinter ihnen tobte der Kampf um das Wehr. Sayroks Männer erklommen es noch immer, obwohl sie auf erbitterten Widerstand der Soldaten trafen. Hordog war einer der ersten gewesen, die in den Burghof hinuntersprangen. Er hatte zuvor noch Sayrok überzeugen müssen, dass er gegen jenen Hünen kämpfen musste, der ihn beim ersten Angriff auf die Burg zu Boden geworfen hatte. Nach kurzem Zögern hatte Sayrok zugestimmt: Schließlich konnte es nicht schaden, wenn Hordog ihm den Riesen vom Hals hielt; umso einfacher war seine Aufgabe, die magische Frau zu fangen.


    Hordog hielt die Zustimmung Sayroks für pure Freundschaft. Ihm kam es nur darauf an, das Scheitern des ersten Angriffs, welches ihm zugeschrieben wurde, vergessen zu machen. Silkhort würde zwar toben, wenn er erfuhr, dass er seine Bogenschützen führerlos zurückgelassen hatte, um am Angriff von Sayroks Elitetrupp teilzunehmen, doch umso erfreuter würde er sein, wenn es ihm gelang, den mächtigen Lyrer zu töten. Außerdem hatte er noch eine Rechnung mit ihm offen.


    Hordog hatte keine Angst vor der großen Axt seines Feindes, auch wenn diese sehr furchterregend aussah: Geronnenes Blut klebte an ihr, und der Hüne hielt sie fast lässig in seiner Rechten. Hordog wusste, dass viel Kraft notwendig war, die Streitaxt derart spielerisch zu handhaben. Doch er, Hordog, war gewandt und von großer Schnelligkeit. Und fast ebenso viel Kraft war notwendig, wollte man einen der großen Kriegshämmer der Rakunen schwingen. Sicher war sein Hammer bei weitem nicht so schwer wie Axor, jedoch nicht weniger gefährlich. Die stählernen Spitzen auf der Rückseite machten ihn zu einer tödlichen Waffe, der nicht einmal starke Rüstungen zu widerstehen vermochten. Wenn Hordog den Lyrer gleich mit seinem ersten Schlag verwunden konnte, würde ihm der Sieg sicher sein. Der Feind führte kein Schild mit sich, wie er zufrieden feststellte.

  


  
    


    Sulman beging nicht den Fehler, Hordog zu unterschätzen. Er hatte bereits Kampferfahrung mit den Rakunen und erkannte in Hordog einen besonders gefährlichen Gegner, der auf den bevorstehenden Kampf förmlich brannte. Trotzdem ließ sich der Rakune nicht zu einem unbesonnenen Angriff hinreißen.


    „Komm schon, Bursche“, grinste ihn Sulman spöttisch an. „Wenn du nicht bald beginnst, schlafe ich noch ein.“


    Hordog umfasste den Kriegshammer mit beiden Fäusten und duckte sich kampfbereit.


    „Das wird deine letzte Stunde sein!“


    Sulmans Grinsen mündete in ein höhnisches Lachen.


    „In der Tat hast du mich bereits fast totgeredet, Mann! Kämpfst du heute noch oder soll ich nach einer Amme rufen?“


    Sulman hob die Axt an. Sofort wich Hordog zur Seite und riss den Kriegshammer hoch. Er schwang ihn über den Kopf und schlug zu.


    Sulman hatte mit dem Angriff gerechnet und drehte Axor leicht in der Hand; das breite Blatt der Axt blockte den Schlag Hordogs ab. Die beiden Waffen klirrten hart gegeneinander. Hordog wirbelte herum, um dem Hammer in seiner ausgestreckten Rechten mehr Wucht für den nächsten Angriff zu verleihen, doch Sulman war auf der Hut. Er wich einen Schritt zurück, sodass Hordogs Hammer ins Leere zischte. Der Rakune geriet vom Schwung der Waffe einen Augenblick aus dem Gleichgewicht, den Sulman zum Gegenangriff nutzte. Der erfahrene Lyrer erkannte sofort, dass Hordogs rechte Seite für kurze Zeit ohne Deckung war und stieß mit voller Wucht die Streitaxt nach vorne. Er traf Hordog mit dem oberen Kanten der Axt. Das reichte, um den Rakunen ins Straucheln zu bringen. Sulman setzte nach und schwang Axor von rechts auf den Gegner. Hordog sah den wuchtigen Schlag kommen und reagierte blitzschnell, indem er sich einfach zu Boden fallen ließ und sich zur Seite abrollte.


    Axor beschrieb einen Halbkreis, als Sulman sie von oben auf den Rakunen herabfallen ließ. Die Axt fuhr klirrend und funkensprühend zwischen zwei Pflastersteine neben den zur Seite rollenden Hordog in den Boden. Rasch zog der Lyrer die Waffe aus dem Boden; gerade noch rechtzeitig genug, um dem angreifenden Hordog ausweichen zu können. Der Rakune kämpfte geschickt und versuchte, seine unterlegene Körperkraft mit listigen Finten auszugleichen.


    Hordog war von der Schnelligkeit des Gegners überrascht. Der muskulöse Lyrer war alles andere als langsam oder schwerfällig. Er musste mit gezielten, schnellen Attacken versuchen, den Gegner in die Abwehr zu zwingen.


    Von der Seite sprang ein weiterer Rakune über den Hof und rannte mit schnellen Schritten auf die Kämpfenden zu, um seinem Anführer zu helfen. Aus den Augenwinkeln sah Sulman, wie Grimrod den Mann abfing und ihn mit seinem Schwert niederstreckte.


    Sulmans Absicht, den Kampf mit Hordog schnell zu beenden, um den Gefährten zu Hilfe zu eilen, erfüllte sich nicht. Der Rakune kämpfte verbissen und taktisch klug. Er ließ ihn nicht zu nahe an sich herankommen und wich seiner wirbelnden Axt immer wieder geschickt aus, um dann überraschend zum Gegenangriff überzugehen. Sulman wusste, dass nur seine überlegene Ausdauer und Kraft den Kampf entscheiden konnten und ließ dem Rakunen deshalb keine Zeit, sich zwischen den Angriffen zu erholen. Immer stärker drängte er Hordog zurück Richtung Schlossmauer. Bald würde er mit dem Rücken gegen sie stoßen und keine Chance mehr zum Ausweichen haben.


    Hordog erkannte die drohende Gefahr zwar, doch er bekam keine Gelegenheit, die mächtige, wirbelnde Axt des Lyrers zu unterlaufen, um seinen Kriegshammer gegen den Körper des Hünen zu schmettern. Er sah in die funkelnden Augen Sulmans, die ihn kalt und unbarmherzig musterten. Ein paar kleine Schweißperlen rannen von der Stirn des Lyrers herab. Er hatte gehofft, der Lyrer würde nach seinen wilden, kraftraubenden Angriffen bald erlahmen und er müsste nur lange genug dessen fürchterlichen Waffe ausweichen, um selbst zum Zuge zu kommen. Hordog konnte den beiden letzten Hieben Sulmans gerade noch ausweichen, einen weiteren parierte er mit dem Kriegshammer. Sein rechter Oberarm schmerzte fürchterlich, als die Axt des Lyrers den Stiel des Hammers traf und ihn zurücktaumeln ließ.


    Sulman bemerkte die zunehmende Schwäche des Gegners und drängte den Rakunen immer mehr in die Verteidigung. Seine Axt prallte mit voller Wucht auf den Kriegshammer des Gegners und schleuderte ihn aus seinen Händen. Bevor der Rakune sich nach seiner Waffe bücken konnte, war Sulman heran und traf ihn mit einem Faustschlag gegen den Hals. Mit einem gurgelnden Laut fiel Hordog nach hinten. Sulmans Fußtritt traf ihn in die Seite und schleuderte ihn gegen die Mauer. Blitzschnell drehte er die Axt und schlug mit ihrer flachen Seite von oben auf den gekrümmten Rücken Hordogs, als der sich gerade wieder erheben wollte. Stöhnend wälzte sich der Rakune um die eigene Achse und versuchte verzweifelt, seine Waffe zu erreichen. Sulman stellte seinen linken Fuß auf den Stiel des Kriegshammers und trat mit dem anderen Fuß noch einmal kraftvoll nach dem Gegner. Hordog wurde im Gesicht getroffen und stürzte nach hinten. Der nächste Schlag mit der flachen Seite Axors beförderte den Rakunen endgültig in tiefe Bewusstlosigkeit.


    Sulman atmete auf, seine Brust bebte vor Anstrengung. Hordog hatte sich als gefährlicher Gegner erwiesen. Für einen Moment zögerte Sulman, den Mann sofort zu töten. Hielt er sich an die Regel, dass nur ein toter Feind ein guter Feind war, musste er ihn töten. Er betrachtete den Bewusstlosen, überlegte kurz und winkte einen Armbrustschützen zu sich heran, der gerade über den Hof gerannt kam.


    „Binde seine Hände und Füße fest zusammen, Soldat. Vielleicht brauchen wir den Kerl noch! Er scheint einer ihrer Anführer zu sein.“


    Ohne die Antwort des Soldaten abzuwarten, lief Sulman mit schnellen Schritten über den Hof hinüber zu den Gefährten, die inzwischen im Kampf gegen eine Übermacht eingedrungener Gegner standen. Mit einem raschen Blick entdeckte er Batwena und Anevira, die im Begriff waren, das Wehr hinaufzusteigen. Die Dunkle hielt das grell leuchtende Amulett in ihrer Hand. Sulman fluchte ärgerlich: Offensichtlich hielten sich die Frauen nicht an ihr Versprechen, nicht mehr aktiv in den Kampf gegen die Rakunen einzugreifen.


    „Zum Henker mit den Weibern!“ stieß er wütend zwischen den zusammengepressten Lippen hervor. Wieder einmal würden die beiden ohne Schutz sein, auch wenn Anevira ein Kurzschwert mit sich führte. Bevor Sulman die Treppen zum Wehr erreichte, sah er Filbert, der den beiden mit fünf Soldaten im Schlepptau, nacheilte.


    Sulman blickte gehetzt zum Ostflügel hinüber, wo Grimrod und Nohan gegen die Übermacht der Rakunen kämpften. Dort wurde er viel dringender gebraucht. Filbert musste sehen, wie er klar kam. Nach kurzem Zögern entschloss sich Sulman, Grimrod zu Hilfe zu eilen. Wenn die Rakunen erst einmal den Ostflügel beherrschten, war Hohenfels verloren.


    Keuchend vor Anstrengung erreichte er die Kämpfenden und warf sich sofort in die tobende Schlacht. Sein böser Kriegsschrei übertönte für einen Augenblick den Lärm der klirrenden Waffen, als er in die Reihen der Rakunen brach. Er streckte drei von ihnen nieder, die Nohan umzingelt und in schlimme Bedrängnis gebracht hatten. Er war gerade noch rechtzeitig zu Hilfe geeilt, um den Kommandanten vor dem sicheren Tod zu bewahren.


    Nohan warf ihm einen erschöpften und dankbaren Blick herüber. Sulman achtete nicht darauf und wandte sich zwei weiteren Angreifern zu, die ihn angriffen. Brüllend ließ der Hüne Axor kreisen, als er den beiden entgegentrat. Die Rakunen liefen direkt ins Verderben, als sie seine Axt traf.


    Weitere Soldaten aus dem Westflügel strömten über den Hof. Langsam gewannen sie die Oberhand und drängten die Eindringlinge gegen die Wehrmauer.


    Der Hof vor dem Schloss war mit Verwundeten und Leichen übersät. Die Verteidiger hatten zwar weitaus weniger Verluste erleiden müssen, doch dafür wogen diese doppelt schwer, da sie ohnehin in starker Unterzahl waren.


    Grimrod befürchtete, dass sie bestenfalls noch einen oder zwei Angriffe der Rakunen standhalten würden. Auf dem Wehr über ihm wurden die Verteidiger plötzlich von einer Schar hart kämpfender Rakunen zurückgedrängt. Auch wenn derzeit bedeutend weniger Angreifer die Leitern zur Burg hochkletterten: Den Verteidigern gelang es nicht, die eindringenden Rakunen aufzuhalten. Nohan, der die Gefahr ebenfalls erkannt hatte, eilte hinüber, um noch mehr Schützen auf dem Wehrgang zu postieren. Grimrod folgte ihm sofort.


    


    Sayrok wusste, was er zu tun hatte. Seine Krieger, die den östlichen Wehrgang in ihre Gewalt gebracht hatten, stürmten bereits den Innenhof des Schlosses. Etwa fünfzig Krieger schickte er in diesen Angriff, der die Verteidiger von seinem eigentlichen Auftrag ablenken sollte. Er selbst folgte der Angriffswelle mit zwanzig seiner besten Krieger, die er jedoch auf dem Wehrgang verharren ließ, bevor er ihren Ansturm Richtung Burgtor anführte. Die Schützen der Verteidiger wichen sofort zurück, um ihren Nahkämpfern Raum zu geben. Sayroks Elitekrieger waren schnelle, erbarmungslose Kämpfer und bahnten sich mit ihren schweren Waffen den Weg. Die Brustpanzer der Verteidiger barsten unter ihren Hieben und schleuderten sie von dem Wehrgang.


    Sayrok jubelte innerlich. Er hatte nur noch Augen für die Frau, die das Amulett vor sich hielt und nicht einmal mehr als zwanzig Schritte von ihnen entfernt war. Die wenigen Soldaten, die sich zwischen ihnen befanden, würden rasch niedergekämpft sein. Er sah, wie ein Feuerball aus dem Amulett raste und drei seiner Krieger vom Wehr in den Hof hinunter fegte. Sie mussten schnell sein, wollten sie nicht alle bei lebendigem Leib von der mächtigen Waffe der Frau verbrannt werden. Sayrok trieb seine Krieger mit scharfen Befehlen vorwärts, damit sie ihm den Weg zu ihr bahnten. Immer mehr Soldaten rannten die Treppe zum Wehr hinauf und stellten sich ihm und seinen Männern entgegen.


    Anevira packte ihre Schwester am Arm und zog sie kraftvoll zurück.


    „Schnell, wir müssen uns in Sicherheit bringen, bevor sie uns erwischen!“ zischte sie ihr scharf zu, wobei sie versuchte, die anstürmenden Rakunen nicht aus dem Blick zu verlieren.


    Batwenas Kopf fuhr herum.


    „Lass mich, Anevira!“ schrie sie durch den Kampflärm zurück. „Wir müssen sie aufhalten!“


    „Wir schaffen es nicht! Nimm Vernunft an!“


    Batwena riss sich los und blickte sie wütend an, doch Anevira zerrte sie mit beiden Händen nach hinten.


    „Da unten kommt Filbert mit seinen Männern! Grimrod und Sulman werden auch bald da sein! Überlass ihnen den Kampf!“


    Anevira zog die Schwester mit aller Kraft zurück. Soldaten drängten sich zwischen sie und die Rakunen, um sich gegen den eingedrungenen Feind zu stellen, unter ihnen auch Filbert und Nohan.


    Der Lyrer wandte sich sofort in ihre Richtung und rannte herbei. Sein einst so schönes Wildlederhemd war an einigen Stellen zerrissen und blutig. Von seiner linken Schläfe tropfte Blut auf seine Schulter.


    „Verschwindet von hier, rasch!“ brüllte er die beiden an, bevor er mit erhobenem Schwert den Soldaten hinterher hetzte.


    Die Schwestern wurden von drei anderen Soldaten in den Wehrturm abgedrängt, wo sie sich vorläufig in Sicherheit befanden. Die Männer blieben vor dem offenen Eingang stehen und sicherten ihn. Batwena wandte sich ab und stürmte die Treppen des Turms hinunter, dass Anevira Mühe hatte, ihr zu folgen.


    


    Die Sonne schien warm durch die Fenster des königlichen Thronsaals und tauchte ihn in ein helles Licht. Lohenmyr stand in respektvollem Abstand vor dem Thron Arkons, wo sich Myriall vor wenigen Augenblicken niedergelassen hatte. Sie trug ein samtenes, rotes Gewand mit aufgenähten Sonnensymbolen, welche im Licht der Sonnenstrahlen funkelten.


    Zabor, der den Fremden begleitet hatte, musste vor dem Thronsaal warten, was ihm überhaupt nicht behagte. Nur unter Protest war er zu bewegen, die Königin mit dem unheimlichen Magier alleine zu lassen.


    Myriall war äußerlich ruhig und gefasst.


    „Was führt Euch wirklich nach Arkon?“ fragte sie.


    Lohenmyr lächelte.


    „Zunächst will ich euch sagen, dass ich erfreut bin, Eure Stimme zu hören. Als wir uns beim letzten Mal begegnet sind, war Eure Zunge stumm. Ihr wisst es doch noch?“


    Myriall nickte.


    „Ich habe Euch sofort erkannt, Lohenmyr. Damals nanntet Ihr Euch noch Rymeloh, warum auch immer. Wieso reist Ihr unter falschen Namen?“


    „Das hatte seine Gründe, Königin. Ich versichere Euch, dass mein richtiger Name Lohenmyr ist. Ich bin der rechtmäßige Erbe auf den Thron des Hydragos. Wisst ihr denn überhaupt, wer Ihr in Wirklichkeit seid?“


    „Es hat sich einiges zugetragen in letzter Zeit“, lächelte Myriall. „Ein sehr weiser Mann suchte mich kürzlich auf und deckte dabei manches Rätselhafte auf.“


    „Auch Eure wahre Herkunft?“ fragte Lohenmyr lauernd. Seine dunklen Augen erwiderten ihre Blicke forschend.


    „Was wisst Ihr über meine wahre Herkunft, Lohenmyr?“


    Myriall beugte ihren Oberkörper etwas nach vorne und starrte in sein Gesicht.


    „Dass ich nicht Eure Schwester sein kann, wissen wir beide. Doch ich weiß nicht, ob Ihr nur ein Betrüger seid, der sich das Vertrauen Arkons erschleichen will.“


    „In der Tat seid Ihr nicht meine Schwester Valla, Königin. Doch Ihr gehört zu meinem Blut; zum Blut der Götter des Hydragos, um es bei der Wahrheit zu nennen.“


    Myriall ließ sich wieder in den Thron zurücksinken. Sie schloss für einen Augenblick die Augen und kämpfte gegen die aufsteigende Erregung an, die sich in ihrem Inneren ausbreitete.


    „Was heißt das, Lohenmyr?“


    Der Halbgott zögerte einen Moment, bevor er antwortete: „Ihr seid die Tochter Vallas, der einstigen Herrin über die Elemente der Feuer. Ich, Lohenmyr, zeugte Euch mit ihr!“


    Myriall atmete tief durch. Sie wusste, dass Lohenmyr die Wahrheit sagte. Talmont hatte bereits den Verdacht geäußert, dass sie von den Göttern abstammen könne. Dass Lohenmyr dies nun betätigte, überraschte sie dennoch. Aber so sehr sie sich auch den Kopf zermarterte: Die Pläne des Halbgottes blieben im Dunkeln. Sie wollte herausfinden, weshalb er gekommen war. Dass er hier nicht auftauchte, nur um seine Tochter zu sehen, war ihr bewusst.


    Im Land Galvanyms gab es Unruhen, und die Arkaner, allen voran ihr eigener Heerführer, waren nicht unschuldig daran.


    „Was führt Euch also zu uns?“


    Lohenmyr antwortete nicht sofort und setzte sich auf einen Stuhl, von dem er zu der Königin hochblickte. Ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


    „Du weißt noch viel zu wenig von dieser Welt, nicht wahr, meine Tochter?“, sprach er sie im vertrauten Ton an. „Doch zuerst sollten wir entscheiden, mit welchem Namen ich dich ansprechen soll.“


    „Talmont gab mir den Namen Myriall. Bei diesem Namen wurde ich seither gerufen, nur die Händler nannten mich Feuerhaar.“


    Lohenmyr hob überrascht seine Augenbrauen.


    „Talmont? Den Namen hörte ich schon einmal. Ach, ich traf ihn vor ein paar Tagen vor dem Dunkelwald. Er und ein junger Lyrer wollten gemeinsam nach Arkon reisen. Was hast du mit ihnen zu schaffen?“


    „Talmont fand mich im Steinkreis Morras. Er nahm mich auf und brachte mich in ein Dorf, wo ich bei Pflegeeltern aufwuchs. Ich bin froh, ihn nach so langer Zeit endlich wiedergefunden zu haben, Lohenmyr.“


    „Was denn – Talmont ist hier?“


    Myriall nickte.


    „Er befindet sich als Ehrengast in Arkon. Das gilt auch für seinen Begleiter Rodin.“


    „Der Alte ist ein schlauer Fuchs. Ahnt er, woher du abstammst?“


    „Mehr noch, Lohenmyr. Er vermutete bereits, dass ich von den Göttern abstammen könnte. Immerhin wurde er Zeuge, als eine der Göttinnen ein Dimensionstor in Morra öffnete und das Amulett der Macht zurück in den Hydragos brachte.“


    „Harivena“, murmelte Lohenmyr nachdenklich. „Sie und der Anführer der Lyrer, ein gewisser Grimrod, sandten es zurück. Das ist richtig.“


    „Was hat es mit dem Amulett auf sich?“


    Myrialls Augen leuchteten. Sie wusste, dass Lohenmyr wahrscheinlich der einzige war, der wirklich wusste, was damals geschehen war. „Wie ich hörte, gab es vor vielen Jahren einen erbitterten Kampf um diese magische Waffe. Viele Völker Galvanyms litten unter den Halbgöttern.“


    Sie lachte bitter.


    „Meine Tanten waren wohl nicht sehr rücksichtsvoll in der Wahl ihrer Waffen. Ich hörte, dass sie die Völker Galvanyms in diesen fürchterlichen Kampf benutzt haben, um das Amulett in ihre Gewalt zu bekommen.“


    Lohenmyr lachte heiser.


    „Oh Tochter! Hinter dem Kampf um den Stern des Hydragos steckt viel mehr, als du ahnst. Sicher hast du auch davon gehört, dass ich an allem, was auf dieser Welt geschehen ist, die Schuld tragen soll?“


    Myriall nickte. „Ja, ich hörte es. Und ist es auch wahr?“


    Lohenmyrs Gesicht verzog sich zu einer Fratze. Seine dunklen Augen bohrten sich in die Leere, so, als würde er weit in die Vergangenheit sehen wollen.


    „Ich beging nur einen einzigen Fehler, Tochter“, sagte er mit leiser Stimme. „Es war ein Aufbegehren gegen Thyrr, den Gottvater des Hydragos, der meinen Untergang herbeiführte. Das ist eine lange Geschichte, Kind. Aber ja, ich erzähle sie dir.“


    Eine Stunde lang lauschte Myriall auf die Schilderungen ihres Vaters, der einer der mächtigsten Götter des Zwischenreichs gewesen war. Sie erfuhr von seinem Tod und der Verbannung seines Geistes in das Amulett und wie es von den Grimrod auf der Welt Galvanyms entdeckt wurde.


    Lohenmyr erzählte ihr auch von der Verschmelzung der Welten, die durch seine Schuld entstanden war.


    „Sie ist nicht mehr umkehrbar, Tochter“, bekräftigte er. „Jede dieser Welten, der Hydragos wie auch die Welt der Germanen und Römer, kann durch das Dimensionstor in Morra erreicht werden. Aber man benötigt natürlich eine unvorstellbare magische Kraft dazu – und das Amulett.“


    „Wo ist das Amulett jetzt?“ rief Myriall aufgeregt. Die Vorstellung, diese machtvolle Waffe zu sehen oder gar eines Tages zu besitzen, raubte ihr beinahe den Atem.


    „Batwena hat es in ihren Besitz gebracht, Tochter. Und ich muss es zurückhaben.“


    „Was ist mit Grimrod, deinem Sohn?“


    „Er hat mich verraten“, antwortete er mit böse funkelnden Augen. „Er trug es nach Morra, um es für alle Zeiten in den Hydragos zu senden. Auch jetzt steht er Batwena und Harivena bei und kämpft gegen mich.“


    Myrialls Gedanken überschlugen sich. Weshalb hatte Lohenmyr die Welt Galvanyms betreten? Hatte er vor, diese Welt zu beherrschen? Oder wollte er gar die Welten von Morra aus miteinander verbinden?


    „Was sind deine Pläne, Lohenmyr?“


    Lohenmyr sah sie eindringlich an. Es schien, als würde er einen Augenblick zögern, doch dann erhob er sich von seinem Stuhl und trat näher an den Thron heran.


    „Ich kann dein Misstrauen spüren, Tochter“, flüsterte er. „Doch du bist mein Kind. Es wäre schön, wenn du auf meiner Seite wärst. Sieh dich um: Du bist Königin über ein großes Volk und besitzt alles, was sich ein Mensch wünschen kann. Willst du das alles wieder aufgeben?“


    Myriall schüttelte den Kopf.


    „Dann hilf mir, Tochter!“ beschwor er sie, bevor Myriall antworten konnte. „Ich bin dein leiblicher Vater. Du wirst für alle Zeiten Königin über Arkon sein, mehr noch: Eines Tages wird dir ganz Galvanym gehören. Ich werde an deiner Seite sein und dich Dinge lehren, von denen du heute nicht einmal träumen kannst.“


    Myrialls Misstrauen schmolz wie Schnee in der Frühlingssonne. Die Aussicht, über ganz Galvanym zu herrschen, war verlockend. Ihrem Heerführer Zabor hatte sie ähnliche Eroberungsgedanken vor Wochen noch strikt untersagt. Viel zu groß war ihre Angst davor gewesen, dass die Arkaner dabei ausbluten könnten. Die Vorstellung, einen blutigen Krieg gegen andere Völker zu führen, war ihr zuwider gewesen. Doch mit einer mächtigen, magischen Waffe wie dem Amulett musste es doch möglich sein, die Herrschaft Arkons unblutig auszuweiten.


    „Was also sollen wir tun?“ fragte sie schließlich. „Siehst du einen Weg, wieder in den Besitz des Amuletts zu gelangen?“


    „Ja, den gibt es, Tochter“, lächelte Lohenmyr. „Du stellst für eine gewisse Zeit deine Armee unter meinen Befehl. Derzeit kann ich Batwena auf magischem Wege nicht bekämpfen, Myriall. Ihre Kräfte haben zugenommen und sie beherrscht zudem die Macht des Amuletts. Sie wird diese aber nicht gegen Menschen anwenden, dafür ist sie nicht brutal genug. Außerdem würde sie dann auf den Widerstand Grimrods stoßen, der einen Kampf gegen Unschuldige niemals anführen würde.“


    Lohenmyr lachte verächtlich, bevor er fortfuhr: „Ich hätte nie gedacht, dass sich mein eigener Sohn, ein Nachkomme der Götter, so erbärmlich zeigen würde. Er trägt zu viele, menschliche Gefühle in sich – kein Wunder: Er wuchs nicht unter seinesgleichen auf.“


    Myriall musterte ihn nachdenklich.


    „Ich wuchs auch nicht unter den Göttern auf; auch sehe ich Milde, Gnade und Menschlichkeit nicht als Schwäche an. Vor allem jedoch will ich keine blutigen Schlachten führen müssen, Lohenmyr“, wandte sie besorgt ein. „Was nützt einer Königin ein ausgeblutetes und zerstörtes Land, in dem Not und Armut regiert?“


    „Deine Weisheit ist erstaunlich groß“, lächelte Lohenmyr. „Ich kann dich jedoch beruhigen, Tochter: Unsere einzigen Gegner heißen Grimrod, Harivena und Batwena. Sie werden das Amulett mit ihrem Leben verteidigen und die einzigen sein, die am Ende den Tod finden.“


    „Aber… Grimrod ist doch mein Bruder! Gibt es keinen anderen Weg? Muss ich gegen meinen Bruder kämpfen wie du gegen deine Schwestern? Und was soll mit Rodin und Talmont geschehen? Sie sind gute Menschen! Ich weigere mich, ihnen Leid zuzufügen, Lohenmyr!“


    Der Halbgott trat an den Thron heran und berührte leicht ihren linken Arm.


    „Sei unbesorgt. Rodin und der Alte haben mit dieser Sache nichts zu tun, deshalb musst du ihnen auch nichts davon erzählen. Die Gefahr geht von meinen Schwestern und einigen Lyrern aus: Ich befürchte, dass vor allem Batwenas Macht noch wächst, je länger sie im Besitz des Amuletts ist. Wenn wir es ihr nicht bald wegnehmen, ist es zu spät. Dann wird sie über Galvanym herrschen, Myriall. Und glaube mir: Batwenas dunkle Magie wird dann das gesamte Land überschatten und auch vor Arkon nicht Halt machen.“


    Sie bemerkten nicht, dass sich eine dunkle Gestalt aus dem Schatten der Vorhänge löste und langsam davon stahl, die geheime Tür betrat, die aus dem Thronzimmer führte und lautlos in dem dahinter liegenden, dunklen Gang verschwand.


    


    Der Kampf auf dem Wehr tobte unerbittlich.


    Nohan befahl weitere Schwertkämpfer zu sich, um die eindringenden Rakunen zurückzuschlagen. Immer mehr Angreifer überwanden die östliche Mauer und erkämpften sich den Zugang zum Wehr.


    Er sah, dass auch Grimrod die Gefahr erkannte und sich mit einigen Soldaten dorthin begab, wo die Leitern der Rakunen an der Mauer lehnten. Wenn es dem Lyrer nicht gelang, das Eindringen der Krieger zu vereiteln, war die Erstürmung der Burg nur noch eine Frage der Zeit. Längst kämpften die Verteidiger mit dem Mut der Verzweiflung; die Rakunen waren geübte Krieger, die unerschrocken und todesmutig die Burg stürmten.


    Grimrod wehrte einen Krieger ab, der sich gerade über die Brüstung schwingen wollte, stach ihm sein Schwert in die Brust und stieß ihn nach hinten von der Mauer. Der Mann stürzte die Leiter hinunter und riss zwei weitere Krieger mit sich.


    Zehn Schritte neben Grimrod tobte Sulman, der Sayroks Trupp in den Rücken fiel und im Nu drei weitere Angreifer mit wuchtigen Axthieben von der Mauer fegte. Doch auch er konnte nicht verhindern, dass hinter ihm weitere Krieger das Wehr erklommen und sich über die Mauerbrüstung schwangen.


    Die Linien der Verteidiger waren längst in Unordnung geraten; die Ostseite der Burg drohte zu fallen. Sulman versuchte, sich einen Weg zu Nohans Soldaten zu bahnen, doch etliche Rakunen versperrten ihm den Weg, als sie sich plötzlich gegen ihn wandten. Der Hüne musste froh sein, dass der Wehrgang schmal genug war, um nicht von den Feinden umringt zu werden. Trotzdem gelang es einigen Kriegern, zwischen ihm und Grimrod die Mauer zu überwinden und drohten, ihn in die Zange zu nehmen.


    Grimrod nahm sein Schwert in beide Fäuste und rannte herbei, um dem Freund zu helfen. Der Feind war dabei, Sulman unbemerkt hinter seinem Rücken anzugreifen. Ohnehin bewegte sich der Hüne kämpfend rückwärts und hatte dabei offensichtlich größte Mühe, den Hieben der schwingenden Kriegshämmer auszuweichen.


    Die gerade eingedrungenen Rakunen mussten sich Grimrod zuwenden, als der Lyrer unmittelbar neben ihnen auftauchte. Den ersten Angreifer erwischte Grimrod mit einem wuchtigen Schwerthieb in die Seite. Einen zweiten stieß er mit dem Knauf ins Gesicht und schlug dann dem taumelnden Mann die scharfe Klinge quer über seinen ungeschützten Kopf.


    Die restlichen drei Rakunen griffen ihn mit wütenden Schlägen an. Grimrod musste zurückweichen. Er sah in verkniffene, harte Gesichter erbarmungsloser Kämpfer, die nichts anderes als seinen Tod wollten. Nur mit Mühe konnte er die wuchtigen Hiebe abwehren; seine Muskeln zuckten unter den Anstrengungen.


    Plötzlich tauchte Filbert neben ihm auf und fing mit seinem Schwert einen seitlich geführten Angriff ab, der Grimrod sicherlich schwer verwundet, wenn nicht gar getötet hätte. Gemeinsam stemmten sie sich den Rakunen entgegen.


    Brüllend stürmte Sulman heran, der die drohende Gefahr endlich erkannte und sich entschloss, zuerst die Verbindung zu seinen Freunden wieder herzustellen. Axor fegte den hinteren Krieger vom Wehr und tötete noch einen weiteren Krieger, bevor Filbert den dritten Rakunen niederstach.


    „Schnell, Grimrod“, keuchte der Hüne. „Wenn sie den Wehrturm einnehmen, sind wir verloren!“


    In seinem Gesicht glänzte der Schweiß und ein feiner Faden Blut lief ihm von der Stirn, wo ihn die Schneide eines Schwertes gestreift hatte.


    Grimrod nickte und blickte hinunter in den Hof.


    „Batwena und Anevira sind nach unten geflüchtet! Ich werde ihren Rückzug decken! Kämpft ihr beide euch zu Nohan durch und haltet auf jeden Fall das Wehr!“


    Ohne auf ihre Antwort zu warten sprang Grimrod mit einem Satz hinunter in den Innenhof. Obwohl er sich geschickt abrollte, spürte er den harten Aufschlag auf dem Pflaster, der einen kurzen, heißen Schmerz durch seinen Körper jagte. Grimrod achtete nicht darauf, rappelte sich hoch und blickte sich schnell um. Die Soldaten kämpften hart und verbissen gegen die eingedrungenen Rakunen und hatten sie bereits in die Enge getrieben. Dort, wo der Aufgang zum Wehr war, erschienen die beiden Schwestern. Als sie ihn erkannten, liefen sie sofort zu ihm herüber. Grimrod war erleichtert, dass Batwena ihre magischen Angriffe auf die Rakunen eingestellt hatte.


    „Los, ihr beiden! Lauft hinüber zum Schloss und verbergt euch dort, bis wir die Rakunen aus der Burg geworfen haben“, rief er den beiden entgegen, als sie sich ihm näherten. „Und bleibt in Deckung, verstanden?“


    „Kommt gar nicht in Frage“, rief Batwena mit zornigen Augen. „Ihr werdet unsere Hilfe dringend brauchen, wenn Hohenfels nicht untergehen soll.“


    „Gib mir das verdammte Amulett – sofort!“


    Grimrod streckte fordernd seine Hand aus.


    „Was sagst du?“


    „Du sollst mir das Amulett geben, zum Henker! Lass es mich nicht noch einmal sagen!“


    Grimrods Augen funkelten vor Wut, als er dicht vor sie trat. Er musste die Dunkle stoppen. Ihr Widerwillen war deutlich zu spüren, in ihrem Blick stand pure Mordlust. Grimrod sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt: Batwena ging es nicht nur um den Kampf. Sie genoss es, die eigenen, magischen Fähigkeiten mit dem Amulett zu steigern und Tod und Verderben in die Reihen der Rakunen zu schleudern. Sicher ging es hier um Leben und Tod, aber den Preis, den Batwena für den Einsatz der magischen Waffe zahlte, war zu hoch. Sie hatte sich schon genug verändert in letzter Zeit, und das Amulett war schuld daran. Die dunkle Seite der Macht wurde mit jedem Einsatz stärker.


    „Wenn du jetzt das Amulett von mir forderst, begehst du einen großen Fehler, Grimrod“, fauchte Batwena zurück. „Wie, wenn nicht mit meiner Magie, willst du die Rakunen zurückschlagen?“


    Grimrod schüttelte entschlossen den Kopf.


    „Gib es her!“


    Batwena zögerte noch einen Augenblick, bevor sie sich das Amulett mit einer wütenden Bewegung über den Kopf streifte und es in seine offene Hand legte. Die Kristalle auf der Scheibe glänzten dunkel. Grimrod erschrak. Er hatte es geahnt. Die schwarze Magie hatte die Kontrolle über den Stern aus Hydragos übernommen.


    „Das wird dir noch leid tun, Grimrod“, sagte Batwena mit leiser, drohender Stimme. „Aber dann wird es zu spät sein…“


    


    Die Jäger Fryams waren geduldige Männer. Sie wussten, dass die Zeit manchmal viele Probleme von alleine löste. Ob Ingbart von ihnen verlangte, tagelang durch das Land zu streifen, stundenlang andere Völker zu beobachten oder auszukundschaften: Stets wussten sie, dass es einem bestimmten Zweck diente.


    In Arkon waren die Jäger nicht willkommen. Immer schon mussten sie das Volk der Sonnengöttin aus sicherem Versteck beobachten, das war nie anders gewesen. Der einzige Mensch aus Arkon, mit denen die Jäger je Kontakt hatten, war Dorwin, ein zwielichtiger Händler aus Arkon mit schnellen, flinken Augen. Sein schütteres Haar fiel strähnig unter seinem großen, schwarzen Hut auf die Schultern. Er war der einzige Händler Arkons, der je Zugang in Fryam erhielt. Warum ihm Hornblut damals vertraute, wusste Ingbart nicht. Doch Dorwin hatte Fryam noch nie enttäuscht. Stets brachte er gutes Roherz, das die arkanischen Schmiede so vortrefflich für die Waffen und Rüstungen der Soldaten zu schmelzen vermochten. Wie er an das Erz herankam, war seit jeher ein gut gehütetes Geheimnis. Ingbart wusste, dass die Arkaner den Handel mit ihrem edlen Erz untersagten; Dorwin war das egal. All die vielen Jahre fiel kein Verdacht auf ihn, und wer konnte schon sagen, wie viel Erz die Schmieden Arkons wirklich herstellten? Wenn er jedoch echte Pfeile des Jagdvolks oder Schmuckwaren aus Fryam im Angebot hatte, war der Profit doppelt hoch. Nur er konnte diese Waren besorgen, allein schon deshalb genoss er unter den arkanischen Händlern neben einem besonderen Status auch ihren Neid.


    Dorwin war nicht überrascht, als er Ingbart erkannte, der urplötzlich wie aus dem Nichts mitten auf dem Weg stand. Immer wieder hatte er auf seinen Reisen nach Fryam erlebt, dass ihn plötzlich Mitglieder des Jagdvolks aufsuchten. Er kannte die Jäger gut, vor allem Ingbart, der vor etlichen Sommern eine gewisse Anzahl der begehrten Pfeile für den Handel mit ihm freigegeben hatte. Aber so dicht bei Arkon waren ihm die Jäger noch nie begegnet.


    „Hoi, Ingbart! Wie immer rutscht einem das Herz bis in die Füße, wenn du so plötzlich erscheinst, Freund.“


    Dorwin blickte zurück. Die Stadt war nicht mehr zu sehen, nur die dunklen Türme Arkons waren noch als dunkle Schemen in der Entfernung auszumachen. Trotzdem beschloss er, seinen Wagen nach rechts in die Schatten des Waldes zu lenken.


    „Ich grüße dich, Dorwin“, nickte Ingbart dem Händler zu. „Verzeih, wenn wir dich erschreckten.“


    Dorwin winkte ab und stieg umständlich von der Kutsche.


    „Was kann ich für euch tun?“ fragte er. „Wie du siehst, bin ich auf dem Weg zu eurem Volk.“ Er lachte leise. „Ich sollte mich beeilen, denn unsere Soldaten streifen derzeit durchs Land. Habe keine Lust, dass sie mir meinen Wagen durchsuchen.“


    „Keine Sorge, Dorwin. Wir sahen die Soldaten vor einigen Stunden im Norden. Sie werden dir keine Probleme machen.“


    Ingbart drückte die angebotene Hand des Händlers und starrte ihm fest in die Augen.


    „Ich brauche eine Auskunft von dir, Dorwin.“


    „Wenn ich helfen kann…“


    „Ein Magier hält sich derzeit in Arkon auf“, sagte Ingbart. „Es ist ein großer, hagerer Mann mit grauer Kutte Er trägt einen großen, hölzernen Stab mit sich. Hast du ihn gesehen?“


    „In der Tat, mein Freund. Es gibt zwei solcher Männer, wie du sie beschreibst. Sie sind beide Gast im Palast der Königin.“


    Ingbart nickte nachdenklich.


    „Der eine nennt sich Talmont, mein Freund“, berichtete der Händler. „Er ist ein alter Mann, aus dem nicht einmal Prokos schlau zu werden scheint. Er reist mit einem jungen Burschen aus Fryam, einem Lyrer. Vielleicht kennst du sie? Der Alte heißt Talmont, der Junge nennt sich Rodin. Sie kauften einen Ballen Stoff bei mir.“


    „Talmont kenne ich, Dorwin. Rodin reist also mit ihm, das hätte ich nicht vermutet. Beschreibe mir den anderen Mann!“


    „Oh ja, Freund. Der andere brachte große Unruhe in den Palast. Prokos hält den Mann für einen sehr mächtigen Gott. Und er scheint der Bruder der Königin zu sein. Man trug mir zu, dass er ein sehr langes Gespräch mit ihr führte. Auf jeden Fall aber geht ihm jedermann aus dem Weg, wenn er irgendwo auftaucht. Seine grauen Augen sind den Leuten unheimlich.“


    „Den Mann meine ich, Dorwin“, antwortete Ingbart zufrieden. „Er ist also Gast in Arkon.“


    „Das ist er, Ingbart. Und wie es aussieht, besitzt er die Gunst der Königin.“


    „Gut, wir werden dich nicht länger aufhalten, Dorwin. Hab Dank für deine Hilfe und sag unserem Waffenmeister, er möge dir zwei Bündel Pfeile mehr geben als sonst.“


    Dorwins Gesicht hellte sich auf und ein breites Grinsen huschte über sein Gesicht. Das Geschenk Ingbarts bedeutete großen Profit für ihn.


    


    [image: Amulett_Kapitel]


    


    Der Tempeldiener schob Talmont durch die Tür zu Prokos Privatgemächer und verschwand anschließend wieder in den langen Gängen des Tempels. Talmont sah sich um und blickte dem Priester entgegen, der sich mit langsamen Schritten näherte.


    „Ich grüße Euch, Talmont“, sagt er freundlich und mit einer einladenden Bewegung. „Fühlt Euch wohl in meinen Räumen und leistet mir etwas Gesellschaft.“


    Talmont lächelte zurück. Er war gespannt, warum ihn Prokos zu sich gerufen hatte. Noch vor Tagen schien der mächtige Mann gar nicht so begeistert von dem Besuch Talmonts und Rodins zu sein. Jetzt empfing er Talmont überaus freundlich.


    Prokos Räume im hinteren Bereich des Tempels waren großzügig angelegt. Durch die Decke fiel Tageslicht, das von den Lazia-Zypara Kristallen noch verstärkt wurde. Auf dem großen, mit Sonnensymbolen verzierten Tisch stand frischer Tee, dessen Kräuter einen süßen Duft ausströmten. Nachdem sich Talmont gegenüber dem Priester auf den großen, federgefüllten Kissen niedergelassen hatte, fing er dessen prüfenden Blick auf.


    „Ihr fragt Euch sicher, weshalb ich Euch kommen ließ“, begann Prokos mit leiser Stimme.


    „Ihr seid ein weiser und mächtiger Mann, Prokos. Ich denke, Ihr tut nichts ohne Grund und Bedacht…“


    Prokos nickte ihm zu.


    „Das ist wahr, Talmont. Ich habe lange überlegt, ob ich Euch kommen lasse. Ich denke jedoch, dass auch Ihr ein weiser Mann seid, der Galvanym, die Geschichte der Götter und das Land kennt. Ich glaube sogar, dass Ihr weit mehr wisst, als Ihr zuzugeben bereit seid.“


    Talmont lächelte milde.


    „Ihr könntet Recht haben mit der Vermutung. Doch Ihr wisst auch, dass es selten gut ist, zu viel eigenes Wissen mit anderen zu teilen.“


    Prokos erwiderte das Lächeln. Der Alte hatte Recht. So hielt er es als Hohepriester auch.


    „Ich werde nicht viel Aufhebens machen um das, was ich Euch fragen will. Ich rief Euch, weil ich denke, dass Ihr die wahre Herkunft unserer Königin kennt. Vielleicht könnt Ihr mir sogar sagen, ob der fremde Magier, der in unser Leben drang, tatsächlich ein Gott ist. Ich hoffte, Ihr würdet mir helfen. Werdet Ihr das tun?“


    Talmont antwortete nicht sofort. Während er den fragenden Blick des Priesters erwiderte, dachte er nach. Dass sie bei ihrer Ankunft nicht gerade freundlich empfangen wurden, hatte er längst verziehen. Inzwischen standen sie unter dem Schutz der Königin; niemand würde ihnen ein Haar krümmen. Der Priester würde sich hüten, Zwang auf ihn auszuüben. Aber wieso stellte Prokos plötzlich Myrialls Herkunft in Frage?


    „Sagt mir, wieso Ihr mir diese Fragen stellt“, sagte Talmont nach einer Weile. „Zweifelt Ihr etwa an der Gottheit Eurer Königin, Prokos?“


    Prokos verzog leicht das Gesicht, so als durchraste seinen Körper einen Schmerz.


    „Ich will offen zu Euch sein, Talmont“, sagte er. „Ich wurde Zeuge einer Unterhaltung zwischen Lohenmyr und unserer Königin.“


    Talmont ahnte, was das hieß. Der Priester hatte die beiden belauscht und deshalb wartete er geduldig, bis Prokos das Gespräch zwischen den beiden wiedergegeben hatte.


    „Nun, Talmont, versteht Ihr jetzt meine Fragen an Euch?“ endete der Priester.


    Talmont nickte. „Ja, doch ich kann nicht viel Neues dazu beitragen. Nur soviel: Ihr solltet vorsichtig sein, Eure Königin nicht als Göttin zu betrachten. Denn sie ist, soweit ist uns beiden klar, ein direkter Nachfahre des Göttergeschlechts. Und bedenkt die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter, Prokos!“


    „Lohenmyr wird den Arkanern nur Verderben bringen! Er versucht, die Königin zu einem Krieg gegen die anderen Völker zu bewegen.“


    „Nach allem, was wir über Lohenmyr wissen, scheint Ihr Recht zu haben, Prokos. Doch was könnten wir schon dagegen tun?“


    „Ein Krieg gegen die anderen Völker würde auch Arkon sehr schwächen. Natürlich ist Zabor anderer Ansicht. Wenn er von den Plänen Lohenmyrs erfährt, wird er sich auf dessen Seite stellen. Wir beide müssen mit der Königin reden. Ich habe den Eindruck, dass sie Euch sehr ins Herz geschlossen hat. Sie wird auf Euren Rat hören.“


    „Vielleicht wird sie das“, antwortete Talmont mit einem hintergründigen Lächeln. „Ich soll mit Euch gemeinsam die Königin davon überzeugen, dass ihr eigener Vater ein Kriegstreiber ist?“


    Prokos nickte eifrig.


    „So ist es, Talmont. Ihr werdet mitkommen?“


    „Ja, Prokos, ich werde Euch begleiten. Aber ich kann Euch natürlich nicht garantieren, dass sie auf unseren Rat hören wird. Ich weiß nicht, wie stark ihr Band zu ihrem Vater ist. Es wäre möglich, dass sie uns abweist.“


    Prokos schüttelte den Kopf.


    „Nein, Talmont. Wenn sie wahrhaftig unsere Königin ist, wird sie zum Wohle ihres Volkes entscheiden. Dann steht Lohenmyr alleine da und muss seine unheilvollen Pläne aufgeben. Ohne die Arkaner kann er keinen Krieg beginnen. Wir müssen verhindern, dass er Einfluss auf unsere Königin nimmt. Notfalls müssen wir ihn töten.“


    „Er ist ein Gott“, murmelte Talmont leise.


    „Und wenn schon!“ Prokos Gesicht war rot vor Erregung. „Unsere Sonnenkönigin Valla starb auch durch die Hände eines Sterblichen. Wo sollte das Problem sein, Lohenmyr zu beseitigen?“


    „Valla starb durch das Amulett“, widersprach Talmont sanft. „Ich hörte, dass nur die Kräfte des Amuletts die Götter töten können. Wisst Ihr etwa, wo es sich befindet? Der Träger des Amuletts, ein Lyrer namens Grimrod, ist Rodins Vater. Nicht einmal der Junge weiß, wo sich sein Vater derzeit aufhält. Es ist gut möglich, dass Grimrod gegen Lohenmyr kämpfen würde. Aber dafür müssen wir ihn erst einmal finden und ihn überzeugen. Ohne die magische Waffe werden wir Lohenmyr jedenfalls kaum besiegen können.“


    „Ihr habt Recht, Talmont“, sagte Prokos mit dunkler Stimme. „Wir benötigen diese mächtige Waffe dringend. Was also schlagt Ihr vor?“


    Talmont dachte nach. Es konnte Tage, wenn nicht gar Wochen dauern, bis sie Grimrod fanden. So viel Zeit hatten sie nicht.


    „Versuchen wir zunächst, Eure Königin zu überzeugen“, schlug er vor. „Vielleicht hört sie auf unseren Rat. Dadurch gewinnen wir zumindest Zeit. Habt Ihr genügend Macht, um einige Soldaten zu entsenden, welche die Lyrer suchen?“


    „Die habe ich“, sagte Prokos mit einem Anflug von Stolz in der Stimme. „Ich werde einige Trupps entsenden, ohne dass es Zabor erfahren wird. Viele Männer in unserer Armee sind mir treu ergeben. Es wird kein Problem sein, fünf oder sechs Trupps loszuschicken.“


    „Tut dies“, nickte Talmont ernst. „Und schärft Euren Männern ein, dass die Sache eilt.“


    


    Hordogs Schädel brummte wie ein Hornissenschwarm. Nur langsam fiel die Benommenheit von ihm ab, die wie ein riesiges Gewicht auf seinen Muskeln lag. Der letzte Hieb mit der Axt, mit dem Sulman ihn außer Gefecht gesetzt hatte, wirkte immer noch nach und lähmte ihn fast völlig. Er spürte, wie sich ein Mann an ihm zu schaffen machte und seine Arme nach hinten auf den Rücken riss. Hordog wehrte sich verzweifelt gegen die Mattheit in seinen Gliedern und nahm alle Kraft zusammen, um sich zur Seite zu rollen. Der Soldat, der über ihm kniete, riss seine Augen erschrocken auf und zuckte zurück.


    Hordog fühlte den Kriegshammer unter seiner rechten Hand, packte ihn blitzschnell und riss ihn hoch. Er traf den Soldaten auf die Stirn, der stöhnend zur Seite kippte und bewusstlos liegenblieb.


    Das Gefühl des Triumphes überkam ihn, als er mit seinen flinken Augen den Innenhof absuchte. Auf dem Wehr tobte ein erbitterter Kampf, wo Sayrok und seine Männer auf harten Widerstand der Verteidiger gestoßen waren. Er beobachtete, wie der Anführer der Lyrer in den Innenhof sprang und ließ sich langsam zurücksinken. Keine Sekunde zu früh, denn der Blick des Lyrers streifte ihn nur kurz, bevor er sich nach links wandte und auf die beiden Frauen wartete, die aus der Tür des Wehrturms traten. Mit halb geschlossenen Augen beobachtete Hordog, wie eine der Frauen das Amulett abstreifte und es dem Lyrer übergab. Dann liefen die beiden Frauen auf den Palast zu, während der Lyrer etwas ratlos stehen blieb und ihnen nachsah.


    Hordog wartete, bis der Anführer sich erneut in den Kampf stürzte und erhob sich langsam. Die beiden Frauen hatten bereits die Tür zum Palast erreicht und verschwanden im dunklen Gang. Hordog beschloss, ihnen zu folgen. Sein Ziel war die dunkelhaarige Hexe und zwischen ihm und dem Palast war kein Gegner auszumachen. Er würde leichtes Spiel haben. Wie er mit der Frau als Gefangene aus Hohenfels entkommen würde, wusste er nicht. Notfalls würde er sie töten müssen, auch wenn sie Silkhort lebend wollte.


    Er folgte den beiden Frauen, indem er gebückt an der Außenmauer des Palasts entlang rannte und erreichte ohne Zwischenfall die Tür, in der die beiden vor wenigen Sekunden verschwunden waren. Er vergewisserte sich noch einmal, dass ihn niemand bemerkt hatte und schlüpfte dann lautlos in den Gang.


    


    Ödhard und Aubert stand die Angst ins Gesicht geschrieben. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als den Ausgang des Kampfes um Hohenfels abzuwarten. Sie erschraken, als die Schwestern unvermittelt in den Thronsaal traten. Dann hellten sich ihre Gesichter auf.


    „Thyrr sei Dank, ihr seid es!“ rief Aubert froh. „Werden unsere Soldaten den Angriff abwehren können?“


    Batwena sah ihn an, antwortete aber nicht. Ihre Wut auf Grimrod hatte sich noch nicht gelegt. Sie hielt es für einen Fehler, das Amulett nicht weiterhin gegen die Angreifer einzusetzen. Nur widerstrebend hatte sie Grimrod die Scheibe ausgehändigt. In ihren Adern pulste das Blut, ihre Schläfen pochten vor Erregung. Sie spürte die magische Kraft, die in ihrem Inneren angewachsen war, seitdem sie das Amulett trug. Auch jetzt, wo es in Grimrods Besitz war, fühlte sie sich stark, beinahe unbesiegbar.


    „Was ist mit dir?“ fragte Anevira besorgt, ohne die beiden Minister zu beachten.


    Die Dunkle sah sie mit funkelnden Augen an.


    „Was soll schon sein, Schwester? Die Rakunen werden sich bei Grimrod bedanken dürfen, dass sie Hohenfels einnehmen können. Nur ich hätte sie aufhalten können.“


    Anevira schüttelte den Kopf. Sie beobachtete bereits seit Langem, wie Batwena sich veränderte und sich immer mehr in Abhängigkeit begab. Das Amulett veränderte Batwenas Geist; immer tiefer schien die Dunkle in den Bann der Scheibe zu geraten, ohne es zu merken. Alle Sinne der Schwester waren nur noch auf die Macht des Amuletts gerichtet.


    „Ich denke nicht, dass Hohenfels fällt“, widersprach sie mit leiser, aber energischer Stimme. „Unsere tapferen Männer werden die Rakunen zurückschlagen, auch ohne unsere Hilfe.“


    Batwena antwortete nicht. Ihr starrer Blick ging ins Leere. Noch immer war ihre Wut nicht verflogen.


    Beide bemerkten nicht, dass Hordog hinter ihrem Rücken vorsichtig und lautlos hereinschlich, den Kriegshammer zum Schlag erhoben. Er wusste, dass von den beiden alten Männern am Kopf der Tafel keine Gefahr ausging und konzentrierte sich deshalb ganz auf die beiden Frauen, die nur noch wenige Schritte von ihm entfernt waren. Er ignorierte den heiseren Warnruf Auberts, der erschrocken auf ihn deutete. Batwena sprang auf, während Anevira das Kurzschwert zog und herumwirbelte. Sie sah direkt in die wilden Augen des Rakunen, der sie sofort angriff.


    Anevira gelang es, dem Kriegshammer in letzter Sekunde zur Seite auszuweichen, der nur eine Handbreit an ihrem Kopf vorbeizischte. Die heftige Bewegung ließ sie taumeln. Bevor sie ihren Körper auffangen konnte, spürte sie einen dumpfen, heftigen Schlag in ihrer linken Seite, der sie auf den Boden schleuderte. Benommen blieb sie liegen.


    Batwena sah aus den Augenwinkeln, wie Anevira zu Boden ging und sprang zurück. Sie riss die Arme wie zur Abwehr hoch und schrie dem Angreifer hastige Worte entgegen, während sie sich rückwärts bewegte, den Rakunen nicht aus den Augen lassend.


    Die magischen Formeln zeigten sofort Wirkung; eine flimmernde Wand baute sich vor der Dunklen auf und hüllte sie in Sekunden ein, bis sie nur noch schemenhaft darin erkennbar war. Sie sah, dass der Rakune zögerte und beeindruckt stehen blieb. Sie schloss die Augen und verstärkte die Kraft ihrer Magie, bis die flimmernde Energiewolke sie völlig verbarg.


    Sie wusste, dass sie nun vor den Blicken ihres Feindes sicher war, während sie jede seiner Bewegungen verfolgen konnte. Langsam ließ sich Batwena auf die Knie sinken, formte die Hände zu einer Kugel und murmelte magische Worte. Die geistige Anstrengung bildete Schweißperlen auf ihrem Gesicht, doch es gelang ihr, einen kleinen Feuerball zu formen, den sie dem Angreifer entgegen schleuderte.


    Hordog war zu verwirrt, um schnell reagieren zu können. Immer noch starrte er auf den undurchdringlichen Nebel, der die Hexe so schnell in ihrem Innern verhüllt hatte. Zu plötzlich tauchte das feurige Geschoss aus dem Nebel auf und traf ihn mitten auf die Brust. Er spürte einen heftigen Schlag und eine sengende Hitze, die ihm den Atem raubte. Der Kriegshammer fiel aus seinen kraftlosen Fäusten, als er sich erschrocken an die Brust fasste. Nur langsam begriff er, dass sein lederner Brustharnisch nicht standgehalten hatte und seine Hände sein eigenes, verbranntes Fleisch ertasteten. Er schrie vor Schmerzen und Wut wild auf und taumelte zurück. Die Hexe hatte ihn verbrannt! Hordog musste gegen die aufsteigende Ohnmacht ankämpfen. Er fiel auf die Knie und stützte sich mit beiden Armen auf dem Boden ab. Langsam hob er den Kopf, in Erwartung des nächsten Angriffs. Allmählich wurde ihm klar, dass die Hexe offensichtlich keine weiteren Anstalten machte, ihn zu töten. Hilflos und verwundet kniete er auf dem Boden und verstand nicht, wieso sie ihm nicht den Rest gab. Aber kein weiterer Feuerball löste sich aus dem Nebel, im Gegenteil. Er begann, sich langsam zu lichten. Immer noch benommen, erkannte Hordog in ihrem Innern eine liegende Gestalt.


    Hordog war zu schwach, um in Jubel auszubrechen. Er musste froh sein, dass er den Treffer des magischen Feuerballs überlebt hatte. Nach und nach kehrten die Kräfte in seinen Körper zurück, aber mit ihnen auch die furchtbaren, stechenden und brennenden Schmerzen. Hordog schaffte es noch nicht, sich zu erheben. Mit tränenden Augen sah er zu der dunkelhaarigen Frau hinüber, die bewegungslos auf dem Boden lag.


    Langsam kroch er auf sie zu. Er brüllte vor Schmerz auf, als er versuchte, seinen schweren Körper mit den Armen zu stützen und fiel kraftlos auf das Gesicht. Er rollte sich auf den Rücken und blickte hinunter zu seiner Brust. Entsetzen packte ihn, als er die riesige Wunde sah. Der Brustharnisch war nicht mehr vorhanden, seine Haut bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Dort, wo vorher kräftige Muskeln waren, klaffte ein riesiges, verbranntes Loch, in dem er das Herz pulsieren sah. Hordog stöhnte auf. Er spürte, wie das Leben aus seinem Körper wich. Bevor er starb, musste er die Hexe töten. Mit letzter Kraft erhob er sich noch einmal und kroch auf sie zu.


    Plötzlich sah er zwei zierliche Füße, die sich ihm in den Weg stellten. Langsam hob er seinen Kopf. Über ihm stand die Frau, die er mit seinem Kriegshammer zur Seite geschleudert hatte. Sie grinste ihn böse an und hielt ihm ein Kurzschwert vor die Nase.


    „Ich bin das Letzte, was du in dieser Welt sehen wirst“, sagte sie.


    Er spürte noch, wie das Kurzschwert in seinen Hals drang, bevor er starb.
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    Lohenmyr war zufrieden. Myriall erwies sich seiner würdig, wie es sich für die Tochter eines mächtigen Gottes ziemte. Er hatte den Stachel der Macht in ihr gepflanzt. Natürlich wollte sie weiterhin als Göttin des Feuers und der Sonne über ihr Volk herrschen. Mehr noch, sie war begierig, das Amulett der Macht mit ihm zu teilen und eigene, magische Kraft erlangen. Er konnte und wollte ihr dies alles bieten, wenn er erst Revenham und Hohenfels zurückerobert hatte. Die Königsstadt war angeschlagen: Der schwarze Tod hatte viele ihrer Bürger bereits dahingerafft, die Armee vermutete Lohenmyr weiterhin in Gutryach. Es würde leicht sein, Revenham mit Unterstützung des arkanischen Heeres einzunehmen. Danach würde er weitersehen. Der Kampf mit der Dunklen würde unausweichlich sein. Je eher er sich ihr stellte, desto schneller war er wieder im Besitz des Amuletts. Nur mit ihm würde seine Macht unvergleichlich groß und gefestigt sein.


    Zabor, der kriegerische Heerführer, glühte vor Ehrgeiz, als er vom nahenden Kriegszug gegen Revenham erfuhr. Er mobilisierte bereits das Heer und fieberte der bevorstehenden Eroberung der Königsstadt entgegen. Die ersten Spähtrupps waren bereits entsandt, das Gros des Heeres stand unter Waffen bereit.


    Talmont und Prokos fanden kein Gehör bei der Königin. Myriall hatte die beiden nicht einmal empfangen, dafür hatte Lohenmyr gesorgt. Wenn Myriall dem alten Talmont gegenüber auch äußerst zugeneigt war: Lohenmyr überzeugte sie, dass es besser war, wenn sie den Alten nicht in ihre Pläne einweihten. Auch Prokos hatte zuletzt einsehen müssen, dass die Königin selbst für ihren obersten Priester und Hüter der arkanischen Gottheit nicht zu sprechen war. Enttäuscht, fast niedergeschlagen, waren die beiden unverrichteter Dinge wieder gegangen.


    Myriall begann, sich zu verändern. Seit sie ihre wahre Herkunft kannte, war sie nicht mehr bereit, sich mit weniger abzugeben. Sie genoss die Macht über Arkon und sie nahm sich vor, sie zu behalten und zu festigen. Sie akzeptierte auch, dass Lohenmyr von ihr verlangte, sie müsse der Sache der Götter dienen. Schließlich war sie aufgrund ihrer Herkunft dazu bestimmt, über Galvanym zu herrschen. Lohenmyr war ihr richtiger Vater und ein mächtiger Gott, sie war die legitime Nachfolgerin der Sonnengöttin Valla. Nur mit seiner Hilfe würde es ihr gelingen, an der Macht zu bleiben. Was ging sie das Volk in Gutryach oder Revenham an?


    Lohenmyrs Plan war einfach, aber gut durchdacht. Er musste einen Keil zwischen die Gefährten treiben, der sie für alle Zeit trennen würde. Während sich die beiden alten Männer wie waidwunde Tiere im Tempel Arkons berieten, schlug Lohenmyr in Begleitung einiger Soldaten den Weg zu der Unterkunft Rodins ein. Niemand beachtete sie, als sie durch die mit Laternen beleuchteten Straßen Arkons marschierten.


    


    Der Kampflärm war verebbt, die Rakunen zogen sich zurück. Nohan sammelte seine erschöpften Soldaten um sich. Die Reihen der Verteidiger lichteten sich. Auch Grimrod, Filbert und Sulman fanden sich ein.


    Nohan teilte die Männer für die Wache auf dem Wehr ein und befahl, dass sie alle zwei Stunden abgelöst werden sollten.


    „Ich denke, wir haben eine Zeitlang unsere Ruhe“, sagte er zu Grimrod.


    „Vielleicht“, antwortete der Lyrer nachdenklich. „Irgendwie kommt es mir vor, als ob ihr Angriff einer bestimmten Person gegolten hat. Sie hätten uns schlagen können, wenn sie ihren Angriff auf das Wehr konzentriert hätten. Seltsam.“


    „Darauf kannst du wetten“, warf Sulman ein. „Sie haben mit nur wenigen Kriegern den Innenhof angegriffen. Ich fürchte, sie hatten es auf die Schwestern abgesehen.“


    „Wie kommst du auf diesen Unsinn?“ fragte Filbert erstaunt.


    „Weil sie den Kampf stets dort hin verlagert haben, wo sich die beiden aufhielten. Als sie sich auf das Wehr begaben, war dies deutlich zu sehen. Hätten Grimrod und ich nicht sofort eingegriffen, wären die beiden vermutlich nicht mehr am Leben. Kein Wunder, schließlich hat Batwena bereits ihren ersten Angriff vereitelt.“


    „Du könntest Recht haben, Sulman“, sagte Grimrod. „Ich habe die beiden in den Palast geschickt. Sehen wir mal nach ihnen.“


    Anevira sah nur kurz hoch, als die Gefährten in den Thronsaal traten. Sie kniete neben der Dunklen, die immer noch benommen auf dem Boden lag.


    „Was ist mit ihr?“ rief Sulman, als er sich neben Anevira setzte.


    „Batwena wehrte den Angriff des Rakunen dort drüben ab und verausgabte sich dabei. Es besteht keine Gefahr mehr, Sulman.“


    Sie wies zu dem toten Krieger hinüber, dessen Blut den Boden des Thronsaals bedeckte.


    „Ich kenne den Mann!“ rief Sulman überrascht. „Ich habe den Kerl vorhin im Hof besiegt. Wieso konnte er euch folgen? Ich hatte einem Soldaten befohlen, ihn zu fesseln.“


    „Nun, er ist uns gefolgt und hätte uns beinahe getötet, Sulman. Offenbar wirst du deinen Feinden gegenüber nachlässig.“


    Sulman schnaubte böse durch die Nase.


    „Verdammt, der Kerl war wohl härter im Nehmen als ich dachte. Es tut mir leid, Anevira.“


    Batwena schlug die Augen auf.


    „Hallo Krieger“, murmelte sie leise, als sie Sulman erkannte, der sich über sie beugte.


    Als sie endlich auf ihren Füßen stand, blickte sie hinüber zu Grimrod, der schweigend zu ihr herübersah.


    „Ich konnte den Angriff gerade noch so abwehren, Grimrod“, sagte sie mit dunkler Stimme. „Hätte ich das Amulett bei mir gehabt, wäre es einfacher gewesen.“


    „Du weißt, wieso ich es dir abnehmen musste, Batwena.“


    Grimrod ahnte, dass sie sich nicht damit abfinden konnte, dass er die magische Scheibe wieder an sich genommen hatte.


    „Ihr habt Angst, dass ich zu mächtig werde, oder?“ fragte die Dunkle mit einem spöttischen Unterton.


    „Nein, das ist es nicht“, versicherte Grimrod. „Es ist die Art, wie du dich dabei veränderst, Herrin der Elemente. Du scheinst es selbst nicht zu bemerken oder willst es nicht wahrhaben, welche Auswirkungen der Einsatz des Amuletts auf dich hat.“


    „Du scheinst ja dieses Wissen zu haben, Krieger!“


    „In der Tat! Glaube bloß nicht, dass die anderen nicht dasselbe denken wie ich, nur weil sie es dir noch nicht gesagt haben. Sulman bemerkte es bereits vor Tagen, und deine Schwester ist sich deiner Veränderung sogar mehr als sicher! Das Amulett und seine Kräfte haben dich in einen seltsamen Bann geschlagen. Du bist abhängig von ihm, geradezu süchtig nach einer unheilvollen, dunklen Macht.“


    Batwena nickte nachdenklich und sah die Gefährten nacheinander ernst an. Deutlich spürte sie das Vibrieren ihres Körpers, der sich langsam von der magischen Anstrengung erholte.


    „Ich habe einen Entschluss gefasst, Grimrod.“


    Grimrod hob überrascht seine Augenbrauen.


    „Was meinst du damit?“


    „Ich werde die Gemeinschaft verlassen, Grimrod“, sagte die Dunkle. Ihre Augen glühten wie im Fieber, als sie weitersprach:


    „Ich werde zurückkehren nach Dunkelmoor. Dorthin, wo einst meine Heimat war und ich vor allem Ruhe habe. Ich bin es leid, euch Menschen immer wieder zu helfen und dafür nichts als Undankbarkeit zu empfangen.“


    „Aber das ist nicht wahr!“ rief Grimrod. „Du weißt, dass wir nicht undankbar sind. Wir haben stets auf deine Hilfe zählen können und vieles hätten wir ohne dich nicht erreicht.“


    „Das ist wahr, Grimrod. Schön, dass du es zugibst. Aber meine Entscheidung ist gefallen. Behalte das Amulett und bewahre es vor Lohenmyr. Ich gehe nach Dunkelmoor.“


    Sie wandte sich Sulman zu und blickte ihn mit ernsten Augen an.


    „Wie steht es mit dir, mein großer Krieger. Wirst du mich begleiten?“


    Sulman hatte das Gespräch der beiden atemlos verfolgt. Er konnte nicht glauben, was er soeben gehört hatte. Batwena wollte die Gefährten im Stich lassen. Sie war die einzige, die mittels ihrer Macht zwischen den Portalen reisen konnte. Nur sie konnte Lohenmyr auf magischer Ebene entgegentreten, wenn es zum Kampf mit ihm kam. Seine Augen wanderten zwischen Batwena und Grimrod hin und her, bis sein trauriger Blick schließlich auf der Dunklen verharrte.


    „Grimrod hat meine Treue, Liebste. Sie ist älter als unsere Liebe und das Blut meines Clans bindet mich an ihn. Oh, verlange diese Entscheidung nicht von mir, Batwena.“


    Batwena schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Du willst mich nicht begleiten, Sulman? Du willst mich verlassen?“


    Sulmans Fäuste waren so fest um Axor gelegt, dass die großen Fingerknöchel weiß hervortraten. Sein Gesicht war von tiefem Schmerz erfüllt, seine Augen füllten sich mit Tränen.


    „Ja“, sagte er schließlich mit leiser Stimme. „Ja, ich müsste dich ziehen lassen, weil ich sonst einen Treueschwur brechen würde. Nichts und niemand könnte mich aber je dazu bringen, das zu tun – auch du nicht. Es tut mir leid, aber du brichst mein Herz, wenn du von uns gehst.“


    „Ist das ist dein letztes Wort, Sulman?“


    Der Hüne nickte und sein Gesicht nahm grimmige, wütende Züge an.


    „Ich verstehe nicht, wieso du uns verlassen willst, Batwena“, grollte er. „Du gingst aus freiem Willen mit uns, führtest uns sogar an. Wo hast du diesen plötzlichen Sinneswandel her?“


    „Ich weiß es nicht, mein starker Bär. Doch alles in mir drängt nach Dunkelmoor. Ich weiß nicht, warum es so ist. Vielleicht muss ich deshalb dorthin zurück, um endlich wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ich weiß es nicht. Lasst mich also ziehen.“


    Grimrod trat an sie heran und nahm ihre Hand in seine starken Fäuste und knetete sie sanft.


    „Batwena, wie sollen wir Lohenmyr ohne dich besiegen?“


    „Das ist euer Kampf, Grimrod. Zunächst solltet ihr die Rakunen überleben, nicht wahr? Lohenmyr ist derzeit nicht euer Problem.“


    „Aber er wird zu einem Problem. Er ist nach wie vor hinter dem Amulett her!“


    „Ihr wisst, wo ihr mich findet, Grimrod. Doch lasst euch Zeit damit. Ich möchte eine Zeitlang alleine sein und über vieles nachdenken. Ich reise in einer Stunde ab.“


    Sie benutzte den geheimen Gang, den König Merrit damals durch den Berg Richtung Gutryach anlegen ließ. Außer einer brennenden Fackel und einer dunklen Robe, die sie vor dem drohenden Unwetter schützen sollte, nahm sie nichts mit. Der Abschied mit Sulman fiel kühl aus. Der Hüne war nicht bereit, der Dunklen Lebewohl zu sagen. Er verzichtete sogar darauf, sie bis zum Eingang des Stollens zu begleiten. Nur Grimrod und Anevira begleiteten sie hinunter in die Kellergewölbe des Palastes.


    „Wir sehen uns wieder“, beruhigte Batwena ihre Schwester, die sie ernst ansah und nur mit Mühe die Tränen zurückhalten konnte.


    „Ich weiß, warum du gehst“, antwortete Anevira. „Die Zeichen sind deutlich. Ich habe gehofft, es würde nicht soweit kommen, aber die Kräfte des Amuletts sind zu stark.“


    Batwena nickte.


    „Du hast natürlich bemerkt, dass schon wieder ein Unwetter droht. Und du denkst dasselbe wie ich, vermute ich.“


    „Ja, Schwester. Die Elemente des Wassers sind freigesetzt. Deine und die Kräfte des Sterns wirken zusammen und haben dies verursacht.“


    Batwena lächelte sie noch einmal an und nach einem letzten, aufmunterten Lächeln verschwand sie in der Finsternis des langen Tunnels. Bald war auch das zuckende Licht ihrer Fackel nicht mehr zu sehen.


    Grimrod verschloss die Geheimtür sorgfältig, bevor er Aneviras trauernden und besorgten Blick begegnete.


    „Es ist besser so“, flüsterte sie ihm zu. „Sie spürt, dass der Stern aus Hydragos immer stärker mit ihrem Geist verschmilzt, je mehr sie ihn einsetzt. In ihrer Hand ist das Amulett zu einer gefährlichen, nicht berechenbaren Waffe geworden. Sie hätte letztlich auch uns in Gefahr gebracht, wenn auch unbeabsichtigt.“


    „Ohne sie werden wir Lohenmyr jedoch nicht besiegen können“, sagte er und griff sich unwillkürlich an die Brust, wo das Amulett hing. Seine leichte Erwärmung in Batwenas Anwesenheit war verschwunden.


    „Sie wird da sein, wenn wir sie brauchen“, versicherte Anevira. „Lass uns zu den anderen zurückkehren. Wir müssen beraten, ob eine weitere Verteidigung des Palastes überhaupt noch Sinn macht.“


    


    Die Armee verließ Arkon Richtung Norden. Vierhundert Soldaten, viele Ritter zu Pferde und Wagen voller Proviant und Waffen folgten Zabor und Lohenmyr, die an der Spitze ritten. Nur wenige Meter hinter ihnen befand sich, gefesselt und geknebelt, Rodin in einem der Wagen. Er hatte keine Chance gehabt, der Gefangennahme durch Lohenmyrs Trupp zu entgehen. Sie hatten ihn im Schlaf überrascht und bevor er wusste, was mit ihm geschah, war er bereits wie ein Bündel Reisig verschnürt. Er hatte gehofft, dass Talmont bald zurückkehren und ihm helfen würde, doch wahrscheinlich nächtigte er bei Prokos im Tempel. Seine wütenden Versuche, sich von den Fesseln zu befreien, waren gescheitert. Jede Stunde kontrollierte ihn ein Soldat, überprüfte den Sitz der Fesseln und gab ihm dann und wann einen Schluck Wasser zu trinken, bevor er ihm wieder den stinkenden Lappen in den Mund steckte.


    Rodin hätte gerne gewusst, wieso sein Verschwinden niemand bemerkt hatte und warum er, obwohl er unter dem Schutz der Königin stand, gefangen genommen wurde. Nicht einmal halb aufrichten konnte er sich, um aus der Öffnung des Wagenlukes zu sehen, so sehr er sich auch anstrengte. Wohin sie ihn verschleppten, blieb ihm ein Rätsel. Er bedauerte, dass er so vertrauensselig gewesen war und wie ein Kind auf die Obhut der Königin vertraut hatte. Seine fehlende Erfahrung in der Fremde hatte ihn in eine ausweglose Situation geführt. Wütend dachte er darüber nach, dass Talmont, während sie ihn gefangen nahmen, sicherlich bei Prokos gut speiste. Der Alte hatte wahrscheinlich bis jetzt noch keinen Gedanken an ihn verschwendet, sonst hätte er Alarm geschlagen. Jetzt war es zu spät.


    Der Wagen hielt kurz an und Lohenmyr stieg hinein. Rodin stöhnte wütend auf, als er den hageren Mann erkannte. Grinsend befreite Lohenmyr ihn von dem Knebel und hob drohend den Zeigefinger.


    „Wenn du anfängst zu schreien, sorge ich dafür, dass du an deinem eigenen Atem erstickst, Junge.“


    Rodin nickte und spuckte aus, als der Halbgott den Lappen achtlos zur Seite warf.


    „Wieso bin ich Euer Gefangener?“ krächzte Rodin wütend.


    Lohenmyrs Grinsen war keineswegs freundlich. In seinen Augen erkannte Rodin die Glut unheilvoller Macht.


    „Ich werde dich nicht wieder knebeln, wenn du versprichst, vernünftig zu sein“, erklärte Lohenmyr. „Ich bringe dich zu deinem Vater, Rodin. Er besitzt etwas, was ich zurückhaben will, verstehst du? Wir werden sehen, wie wichtig ihm sein einziger Sohn ist.“


    „Das Amulett“, knirschte Rodin zwischen den zusammengebissenen Zähnen hindurch. „Ihr wollt das Amulett, nicht wahr?“


    „So ist es. Unser Ziel ist die Stadt des Königs. Arkons Armee wird Revenham einnehmen und besetzen. Sie wird künftig zu Arkon gehören. Wenn dein Vater nicht schon dort ist, so wird er dennoch erfahren, dass du mein Gast bist. Wir werden einen Tausch vornehmen und ihr beide dürft eurer Wege ziehen.“


    „Ich glaube Euch kein Wort, Lohenmyr! Ihr seid ein Lügner! Auch wenn ich wenig Erfahrung besitze, so weiß ich doch, dass Ihr nicht die Absicht habt, uns zu verschonen. Mein Vater wird auf Euren Handel nicht eingehen, dafür ist er zu klug.“


    Lohenmyr lachte gehässig.


    „Nun, Junge. Dann wird er zusehen müssen, wie ich dir den Kopf abschlage. Denn das ist dein Schicksal, sollte Grimrod sich weigern, mir das Amulett zu übergeben.“


    „Dann sterbe ich eben!“ rief Rodin laut. „Wenn ich auch kein Krieger bin, so bin ich doch ein Lyrer! Ihr könnt aufhören, mir Angst einflößen zu wollen. Ich weiß längst, was mich erwartet!“


    „Tapfer, tapfer“, spottete Lohenmyr. „Aber glaube mir, Junge: Du kannst dir gar nicht vorstellen, was dich erwartet, sollte dein Vater sich als stur erweisen. Er wird letztlich alles tun, um seinen Sohn zu retten. Ich weiß, dass er stets im Sinne seines Clans handelt und die Ehre seines Stammes über alles stellt. Warum sollte ihm das Amulett mehr wert sein als du?“


    „Weil er weiß, was ihr mit dieser Welt vorhabt. Talmont hat mir von Euch erzählt! Ich weiß, dass Ihr die magische Waffe benötigt, um die Menschen Galvanyms zu beherrschen.“


    „Das könnte ich auch ohne das Amulett“, lachte Lohenmyr. „Aber in der Tat ist es eine große Hilfe, wenn ich es besitze. Nun, wir werden sehen, was geschieht.“


    „Fahrt zur Hylla, Lohenmyr!“ knurrte Rodin böse.


    „Ah, der gute alte Schlund zur Welt der Untoten und bösen Dämonen! Wenn der Handel mit deinem Vater nicht zustande kommt, wirst du lange vor mir dort sein. Und du hast keine Ahnung, welche Kreaturen dort auf dich warten, Junge!“


    Rodin war froh, dass er den stinkenden Knebel los war. Lieber wollte er darauf verzichten, nutzlos um Hilfe zu rufen oder Krach zu schlagen. Der Halbgott hielt sein Wort, gab ihm einen Schluck Wasser zu trinken und setzte sich dann gleichmütig in den vorderen Teil des Wagens. Rodins Gedanken schweiften ab. Wo mochten sich Grimrod und seine Gefährten aufhalten? Konnte er ihnen irgendwie eine Warnung zukommen lassen? Er nahm sich fest vor, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit die Flucht zu wagen.


    


    „Liebste Myriall, ich muss Euch für unbestimmte Zeit verlassen.“


    Talmont stand vor der Königin und verbeugte sich.


    „Ich habe erfahren, dass Lohenmyr mit deinem Heerführer unterwegs nach Revenham ist. Und soweit ich weiß, befindet sich Rodin in seiner Gewalt. Wie konntet Ihr das zulassen, Königin?“


    Myriall saß auf ihrem Thronsessel und blickte den Alten kühl an.


    „Was meinst du?“


    „Ich würde gerne wissen, wieso du eine Armee unter Lohenmyrs Führung nach Revenham sendest! Und vor allem solltest du mich aufklären, warum Rodin als ihr Gefangener mitgeschleppt wird.“


    „Lieber Talmont“, sagte Myriall mit einem gefährlichen Unterton in ihrer Stimme. „Bedenke, wen du vor dir hast. Ich bin die Königin Arkons, das solltest du nicht vergessen. Ja, ich sendete Lohenmyr und Zabor aus, um Revenham einzunehmen. Dass Lohenmyr deinen Schüler Rodin mitschleppt, höre ich jetzt zum ersten Mal. Ich gab ihm keinen Befehl dazu.“


    Talmont glaubte ihr. Lohenmyr hatte also eigenmächtig gehandelt, als er Rodin gefangen nahm. Das war nicht zu ändern. Der Alte machte sich Sorgen um den jungen Lyrer.


    „Kennt Ihr den Grund für Rodins Gefangenschaft?“


    Myriall schüttelte den Kopf und stand auf. Sie ging auf Talmont zu und blieb dicht vor ihm stehen.


    „Ich ahne den Grund, Talmont. Hätte ich vorher von seinem Vorhaben gewusst, hätte ich es verhindert. Aber sag mir, wohin du willst. Wieso willst du mich und Arkon schon wieder verlassen?“


    Talmont blickte ernst in ihre grünen, schönen Augen.


    „Rodin verlässt sich auf mich, Myriall. Ich werde sehen, was ich für ihn tun kann. Also werde ich rasch aufbrechen, um ihn zu befreien. Ich wollte vorher nur Gewissheit haben, ob all dies mit Eurer Zustimmung geschieht.“


    Talmont verbeugte sich und wandte sich dann ab.


    „Lebt wohl, meine Königin. Wir sehen uns wieder“, sagte er, bevor er ihren Thronsaal verließ.


    Er hatte nicht vor, dem Halbgott nach Revenham zu folgen. Er wusste, dass er Rodin nicht alleine würde befreien können. Er benötigte Hilfe, mächtige Hilfe. Vielleicht bekam er sie bei den Jägern des Freivolks. Der alte Hornblut, der vor fünfzehn Sommern in Dunkelmoor fiel, war einer seiner besten Freunde gewesen. Die Jäger kannten ihn, weil Hornblut ihn oft als guten Freund in Fryam begrüßte. Die Unterstützung der Jäger zu bekommen, war immer schwierig, doch Talmont wusste, dass sie Grimrod, seinen Gefährten und vor allem auch Rodin beistehen würden. Und auch wenn ihm die Jäger halfen: Er musste noch einen weiteren Ort aufsuchen. Schon lange hegte er den Wunsch, noch einmal dorthin zurückzukehren. Es wurde Zeit, die Dunkle an ihr Versprechen zu erinnern.


    Talmont ging zu den Ställen. Prokos hatte dafür gesorgt, dass der Stallbursche ihm ein Pferd gab. Einer seiner Tempeldiener würde ihn bis Dunkelmoor begleiten und das Tier dann zurückbringen. Die Sümpfe waren kein guter Ort für Pferde, dort würde er es nicht mehr benötigen.


    Vielleicht war auch endlich der Zeitpunkt gekommen, sein wahres Ich zu offenbaren. In den vielen Jahren, die er in Galvanym und den benachbarten Ländern zubrachte, war er nie auf den Gedanken gekommen, jemand anderes als Talmont zu sein. Vielleicht musste er das ändern, um das Schlimmste doch noch zu verhindern. Galvanym drohte, im Völkerkrieg zu versinken und das würde den Menschen nichts als elendes Leid bringen. Bisher war es ihm egal, ob ein Volk gegen ein anderes Krieg führte oder in Frieden mit ihm lebte. So etwas gab es immer wieder in Galvanym, auch damals, als die Lyrer von den Arkanern an den Rand ihrer Existenz gebracht wurden. Aber in diesem Krieg zog der finstere Lohenmyr die Fäden und seine Absichten waren klar, hatte er doch kein Geheimnis um sie gemacht. Er würde nicht eher ruhen, bis das ganze Land zu seinen Füßen lag. Dass Myriall dabei auch seinen Lockungen und Einflüssen unterlag, gefiel Talmont überhaupt nicht, doch sie war noch zu jung und unerfahren, um die wahren Absichten Lohenmyrs zu erkennen.


    Während Talmont aus dem Tor ritt, reifte bereits ein kühner Plan in seinem Inneren.


    


    Silkhort raste vor Wut.


    Nicht nur, dass seine Krieger noch immer nicht Hohenfels eingenommen hatten: Auch die Absicht, die mächtige Frau aus den Reihen der Verteidiger zu entführen, war gescheitert. Dass Hordog beim letzten Angriff den Tod fand, war nicht das Schlimmste. Ein neuer Unterführer würde nachrücken; es gab genügend Krieger, die stets auf eine solche Gelegenheit lauerten und geeignet dafür waren. Die mächtige Frau hatte bisher erfolgreich verhindern können, dass die Rakunen den Sieg über Hohenfels erringen konnten. Und seit kurzem kam noch hinzu, dass vor den Toren Revenhams die Königsarmee lauerte. Gewiss, sie konnten ihre Stadt nicht einfach im Handstreich befreien. Die Mauern waren stark, das Tor mit Wehrtürmen gesichert, die Zugbrücke oben. Der fremde Heerführer würde weit mehr als die Hälfte seiner Männer bereits einbüßen, bevor er überhaupt erst am Wassergraben angelangt war. Nein, einen Frontalangriff auf Revenham würde ihr Anführer nicht wagen, überlegte Silkhort. Dennoch durchkreuzte die Armee seine Pläne. Sie war eine ständige Bedrohung und verhinderte vor allem den Nachschub. Kein Müller würde Mehl, kein Bauer Fleisch liefern können, solange das Heer vor den Toren lag.


    Die Bürger Revenhams ließen sich nicht blicken und harrten der Dinge, die geschahen. Silkhort verachtete ihre Feigheit und wurde nicht schlau aus ihrem Verhalten. Seine Landsleute würden niemals dulden, dass sie ein fremdes Volk unterwarf und ihnen ihre Regeln und Gesetze aufzwangen. Die Menschen Galvanyms waren schwach. Es würde leicht sein, sie zu beherrschen. Silkhort beabsichtigte nicht, Revenham aufzugeben – im Gegenteil. Von dieser Stadt aus würde er die Macht der Rakunen ausbauen. Doch zuvor galt es, Hohenfels einzunehmen. Der Palast musste fallen, wollte er Revenham endlich ganz in seiner Gewalt haben. Er ärgerte sich, dass er auf seine Unterführer gehört hatte, die mit wenigen Elitekriegern die Burg einnehmen wollten. Noch einen Fehler wollte Silkhort nicht mehr machen; er selbst würde den Angriff mit zwei Dritteln seines Heeres führen. Um die Königsarmee vor Revenham in Schach zu halten, genügten hundert ausgesuchte Rakunen, die Wehrturm und Wehrgang besetzt hielten.
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    Vor einigen Stunden waren die Arkaner an ihnen vorbeigezogen, ohne sie zu bemerken. Die Jäger, die wie immer mit der Natur verschmolzen, verharrten und beobachteten regungslos, wie Lohenmyr und Zabor die Armee nach Nordosten, Richtung Revenham führten. Erst als der letzte Reiter verschwunden war, machten sie sich wieder auf den Weg. Sie ließen sich Zeit dabei, denn sie waren beweglicher und schneller als eine ganze Armee.


    „Da kommen noch zwei Reiter“, sagte Hagos, als er den Haupttrupp mit Ingbart eingeholt hatte. „Es ist Talmont, der Weise, der von einem Tempeldiener Arkons begleitet wird.“


    Ingbart nickte nachdenklich.


    „Und wo ist Rodin? Dorwin sagte doch, dass er Talmont begleitet?“


    „Ja, das hat er behauptet. Doch er ist nicht bei ihnen.“


    „Lassen wir die beiden passieren. Wir folgen ihnen in sicherem Abstand. Mal sehen, wohin sie uns führen.“


    Ingbart war überrascht, als Talmont entgegen seinem Verdacht nicht dem Heer der Arkaner folgte, sondern stattdessen schnurgerade auf Dunkelmoor zuhielt.


    Er konnte nicht behaupten, dass er Talmont gut kannte. Seine Erinnerung an ihn beschränkte sich auf jene Zeit, in der Hornblut noch lebte. Hornblut, der auch Mitglied im Ältestenrat der Jäger gewesen war, war einer der wenigen, die das Recht hatten, Fremde in das Land des Freivolks mitzubringen. Talmont genoss stets die besondere Gastfreundschaft des Jagdvolkes und saß viel mit Hornblut zusammen. Ingbart war zu dieser Zeit noch ein junger Jäger, der sich anschickte, die Prüfungen des Rats zu bestehen, um sich als Anführer zu empfehlen. Irgendwann, als Talmont längst wieder auf Reisen war, hatte er Hornblut gefragt, was es mit dem seltsamen Mann auf sich hat. Der weise Jäger hatte hintergründig gegrinst und ihm auf die Schulter geklopft. Er konnte sich noch gut an die Worte seines Lehrmeisters erinnern:


    „Talmont ist ein Reisender, ein Suchender. Niemand weiß, wer er ist und woher er kommt, auch ich nicht. Aber niemand sollte ihn in seiner Weisheit unterschätzen: Talmont hört und sieht viel, kennt Galvanym wie das Innere seines Reisesäckels und ist überall und nirgends zur gleichen Zeit. Er ist ein Sohn des Windes, der durch das Land streift und mal hier, mal da ein Dorf oder eine Stadt streift und sich dort fängt. Er ist wie ein Regen, den du zwar sehen und spüren kannst, aber dann im Boden versickert. Du armer Sohn unwissender Väter, du siehst mich so klug wie dich selbst. Die Seele dieses Wesens zu ergründen, wäre so, als würdest du die Untiefen des Sees zwischen hier und Arkon erforschen wollen. Manches mal dünkt mir, als ob er nicht von dieser Welt wäre.“


    Solange Hornblut lebte, besuchte Talmont Fryam, gastierte für ein paar Tage bei Hornblut, besprach sich mit ihm, um dann wieder so plötzlich zu verschwinden, wie er gekommen war. Die anderen Jäger hatten kaum Kontakt mit dem Fremden, der eigentlich immer schon ein alter Mann gewesen war. Ingbart jedenfalls hatte ihn nie anders in Erinnerung.


    Hornblut hatte auch erzählt, dass Talmont die Kräuterhexe in Dunkelmoor kennen würde. Das warf damals, zumindest bei den Jägern, ein gutes Licht auf ihn, zumal Batwena seine Geschichte später bestätigte. Wer Batwena kannte und bei ihr einkehren durfte, war auch beim Jagdvolk willkommen.


    Ingbart hatte Talmont längst vergessen: Zu lange schon war Hornblut tot, und der Alte war weggeblieben.


    Obwohl er Talmont seit mindestens fünfzehn Sommern nicht mehr gesehen hatte, hatte er den Weisen sofort wiedererkannt. Es kam ihm vor, als habe sich der greise Pilger überhaupt nicht verändert.


    Die Jäger mussten sich nicht sonderlich anstrengen, um mit dem Tempo der beiden mitzuhalten. Talmont und der Tempeldiener hielten ihre Pferde in einem leichten Trab. Lautlos folgten sie ihnen, bis sie Stunden später den Rand Dunkelmoors erreichten. Sie beobachteten, wie Talmont dem Diener sein Pferd übergab, um dann dem fast unsichtbaren Pfad zu folgen, der ihn mitten in den geheimnisvollen Sumpf des Dunkelmoores führen würde.


    Die Jäger warteten, bis der Mann mit den Pferden verschwunden war.


    „Wir kennen jetzt sein Ziel, Leute“, flüsterte Ingbart seinen Männern grinsend zu. „Er sucht das Haus Batwenas auf, keine Frage. Wir werden vor ihm dort sein.“


    Lautlos folgten sie einige Zeit Talmonts Fährte, die seine Füße im Morast hinterließ. Der Alte schien sich noch gut an den Pfad erinnern zu können, stellte Ingbart anerkennend fest. Talmonts Spur bewegte sich stets auf sicherem Grund, obwohl dieser von Unkundigen nicht auszumachen war und stets von zwei, drei Handbreit Wasser bedeckt war. Die Jäger bogen ab und benutzten einen Nebenpfad, der Batwena eigens für sie eingerichtet hatte. Sie würden wesentlich früher als Talmont am Ziel sein. Ingbart war gespannt, wieso Talmont die Hütte Batwenas aufsuchte. Er würde sich wundern, wenn sie nicht zu Hause war, denn sie begleitete die Gefährten Grimrods. Sollte Talmont versuchen, in die Hütte einzubrechen, würden sie es verhindern.


    Sie benötigten nur wenig mehr als zwei Stunden, bis sie die Hütte Batwenas vor sich auftauchen sahen. Ingbart hielt überrascht inne. Aus dem Schornstein quoll Rauch. Ärgerlich wandte er sich zu seinen Männern um.


    „Batwena kann unmöglich hier sein. Irgendjemand nutzt wohl ihre Abwesenheit aus und macht es sich in ihrer Hütte gemütlich. Wir wollen nachsehen, wer diese Dreistigkeit besitzt, Leute.“


    Die Jäger schwärmten aus und umkreisten das Haus vorsichtig. Ingbart und Grofin warteten, bis die anderen ihre Verstecke erreichten und schlichen sich dann behutsam, ohne einen Laut zu verursachen, an. Kein Geräusch verriet, dass sie sich der Tür näherten.


    „Es ist immer wieder eine Freude, von den Jägern Fryams besucht zu werden“, hallte plötzlich eine bekannte Stimme von innen.


    Ingbart blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Es war Batwenas Stimme, die nach draußen drang!


    „Da soll doch die Sehne meines Bogens reißen!“ rief Ingbart und öffnete langsam die Tür. Batwena stand in der Mitte des Raumes und blickte ihn an.


    „Hallo Ingbart“, lachte sie, als sie sein überraschtes Gesicht sah. „Mach den Mund wieder zu, ich bin es wirklich, mein Freund.“


    „Aber wie ist das möglich? Ich vermutete dich in Gutryach oder Revenham, zusammen mit…“


    „Jaja“, winkte sie ab. „Ich weiß. Das ist eine lange Geschichte. Ruf deine Männer her, Ingbart. Ich denke, sie werden einen guten Kräutertee der alten Hexe aus Dunkelmoor nicht ablehnen.“


    Sie umarmte Ingbart und zog ihn dann in die Hütte.


    „Seid mir willkommen. Ich hätte nicht gedacht, so schnell Besuch zu erhalten.“


    Grofin winkte die anderen Jäger heran, die mit freudestrahlenden Gesichtern eintraten. Sie liebten Batwena, den starken Kräutertee und ihre Heilkünste. In der langen Zeit, in der sie mit Sulman in Fryam lebte, war sie eine von ihnen geworden.


    „Was ist mit den anderen, Batwena? Was ist mit Grimrod und…“


    „Es geht ihnen gut, Ingbart“, unterbrach sie ihn. „Jedenfalls war es so, als ich sie verließ. Ich erzähle dir später, was geschah. Lasst uns erst den Tee trinken.“


    Das Schweigen war bedrückend. Ingbart spürte, dass zwischen den Gefährten etwas vorgefallen sein musste. Doch sein Instinkt sagte ihm, dass er die Dunkle nicht bedrängen durfte. Sie würde schon noch mit ihrer Geschichte herausrücken. Wenn es ihm auch schwerfiel, er bewahrte Geduld. Wenn Talmont sich beeilte, musste er in weniger als einer Stunde ebenfalls eintreffen. Er beschloss, Batwena nichts von dem unverhofften Besuch zu sagen.


    „Nun dürft ihr mich getrost und mit Recht „Die Dunkle“ nennen, Ingbart“, durchbrach Batwena plötzlich die Stille. Ihre dunklen Augen schimmerten in einem unheilvollen Licht. Ihr Gesicht hatte harte Züge angenommen.


    „Was ist passiert, Batwena?“ fragte Ingbart mit rauer Stimme.


    Sie wich seinem forschen Blick nicht aus, als sie antwortete:


    „Ich gab Grimrod das Amulett zurück. Ich musste es tun. Mein Körper, mein Geist – alles sehnt sich nach seiner Macht. Es weckte die dunklen Kräfte in mir und bevor mir bewusst wurde, was mit mir geschah, war es bereits zu spät. Ingbart, all meine Kräfte und die, welche ich im Amulett fand, verkehrten sich in eine seltsame, dunkle Macht. Ich konnte ihr nicht länger widerstehen.“


    „Bei Thyrr, was heißt das?“


    „Lass den Gottvater ungenannt, mein Freund. Wüsste er, was in dieser Welt mit mir geschieht, würde er mich hart wie grausam dafür bestrafen. Ich musste meine Schwester, Grimrod und seine Gefährten und sogar Sulman verlassen, wollte ich ihnen nicht schaden.“


    „Aber du würdest ihnen niemals schaden wollen. Wie sollte das möglich sein, Batwena?“


    Ingbarts Entsetzen war groß.


    Batwena lächelte gequält.


    „Ich beherrschte die Kräfte, die das Amulett frei setzte, nicht mehr. Ich begann, Freude zu empfinden, wenn meine Magie die Feinde hinwegfegte. Das Amulett gehorchte meinen Befehlen, aber die Kräfte, die es dabei freisetzte, waren unberechenbar geworden. Zuletzt bestand große Gefahr, dass ich meinen Verstand verlieren könnte. Hätten Anevira und Grimrod nicht eingegriffen und darauf bestanden, dass ich das Amulett zurückgeben musste, wäre weitaus Schlimmeres geschehen. Doch auch ohne das Amulett besitze ich magische Fähigkeiten, die ich längst verloren glaubte. Nach meiner Rückkehr aus dem Hydragos waren sie verloren. Das Amulett gab sie mir zurück, mehr noch: Ich bin mächtiger als je zuvor, Ingbart.“


    Ihre Schilderung raubte Ingbart den Atem. Er wagte nicht, sie jetzt zu unterbrechen. Ihre Augen starrten auf die rohe Platte des Tischs, und ihre Hände fingerten fahrig an dem dampfenden Teebecher.


    „Ich bin nicht besser als Lohenmyr“, fuhr sie fort, ohne hochzusehen. „Die Schuld liegt allein bei mir. Mein Geist drang tief in das Amulett ein, und ich erfuhr Dinge, die nicht offenbart werden durften. All jene dunklen Seiten des Sterns und alle Kräfte, die jemals in ihm geweckt wurden, übertrugen sich in meinen Geist. Ich fühle, wie sie mich auffressen und meinen Geist vergiften - auch jetzt, wo das Amulett mir so fern ist. Ich spüre es auch noch über die große Entfernung bis nach Hohenfels.“


    „Grimrod befindet sich also in Hohenfels“, stellte Ingbart fest. „Aber was geschah dort?“


    Batwena berichtete über den Überfall der Rakunen auf Revenham und wie sie versucht hatten, auch Hohenfels einzunehmen.


    „Dann haben wir bald einen Krieg der Völker“, sagte Ingbart erschrocken. „Batwena, die Arkaner marschieren mit Lohenmyr gen Revenham. Wir haben sie gestern beobachtet, als sie aufbrachen. Was wird wohl geschehen, wenn die dort ankommen? Wie ich hörte, steht Ramin mit seiner Armee ebenfalls vor der Königsstadt. Bei allen versumpften Pfaden, die ich je lief, das könnte der Untergang Galvanyms werden!“


    Batwenas Blick blieb ausdruckslos.


    „Na und? Was geht es uns an, wenn sich die Völker gegenseitig meucheln und morden? Die Rakunen sind ebenso unberechtigt in Revenham wie es die Arkaner sein werden. Sollen sie sich ruhig um eine tote Stadt streiten!“


    Ingbart sah, wie Batwenas Gesicht sich langsam zu einer Fratze veränderte, während sie sprach. Um ihre Augen lagen dunkle Schatten.


    „Das ist nicht die Batwena, die wir kennen“, sagte er heiser. „Ich weiß nicht, was mit dir geschieht. Wahrscheinlich würde ich es auch nicht verstehen, wenn du es erklären könntest, aber das ist auch nicht nötig. Ich sehe, was ich sehe. Und ich kann es kaum glauben, dass du unsere Freunde in ihrer größten Not verlassen hast!“


    „Ich musste es tun…“


    „Nein, das musstest du nicht, Batwena!“


    Ingbart beugte sich vor, um sie bei den Händen zu packen.


    „Selbst, wenn es deinen Tod hätte bedeuten können, durftest du nicht gehen!“ Ingbart ließ seinen Arm durch den Raum schweben. „Wir alle würden für Grimrod und jeden seiner Gefährten, dich eingeschlossen, in den Tod gehen.“


    „Ich weiß“, erwiderte Batwena leise. „Doch Unheil liegt auf dem Amulett. Niemand weiß das besser als ich, denn ich trage dieses Unheil jetzt in mir!“


    Ingbart schlug heftig auf den Tisch, dass die Becher tanzten.


    „Das glaube ich dir nicht, Dunkle! Und selbst, wenn es so wäre, ist es deine Pflicht, deinen Gefährten beizustehen! Sie haben ihr Leben für dich riskiert, als du und Sulman vor fünfzehn Sommern tot in der Höhle lagt, und nun dankst du es ihnen mit deiner Flucht? Du flüchtest vor einer dunklen Macht, die du selbst erweckt hast! Wenn Lohenmyr auf Grimrod trifft, wird er ihn ohne zu zögern töten! Willst du das?“


    Batwena erwiderte seinen Blick. Es fiel ihm schwer, die Augen nicht von ihr abzuwenden. Ihre fast schwarzen Pupillen glänzten unheimlich und bedrohend, doch er wendete sich nicht ab.


    „Vergiss nicht, mit wem du sprichst, Ingbart. Ich verstehe deine Sorgen, doch du weißt nicht, was du von mir verlangst! Außerdem glaube ich nicht, dass Lohenmyr nach Revenham geht!“


    „Er befindet sich auf dem Weg dorthin. Das ist so sicher, wie bald die Sonne hinter den westlichen Bergen untergehen wird“, rief Ingbart. „Er wird, wenn er das eingeschlagene Tempo beibehält, morgen Mittag vor den Toren stehen. Wenn du unsere Freunde je wiedersehen willst, sollten wir ihnen schnell beistehen!“


    „Nein, mein guter Freund. Grimrod muss, wenn er auf Lohenmyr trifft, den Kampf alleine durchstehen. Immerhin fand er damals das Amulett und war sein Träger. An dieser Tatsache hat sich nichts geändert, auch wenn nun die unheilvollen Kräfte freigesetzt sind.“


    Ingbart stöhnte auf. Batwena musste wahrlich sehr wichtige Gründe haben, ihre Hilfe zu versagen. Oder war sie bereits so sehr in den Bann der dunklen Mächte geraten, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Die anderen Männer sagten kein Wort. Sie blickten wie teilnahmslos vor sich hin, hielten ihre Becher in den Fäusten und wagten nicht aufzusehen. Sie waren so tief in das Gespräch und das Zuhören vertieft, dass keiner von ihnen die Schritte hörte, die sich der Tür näherten. Erst als es an die Tür klopfte, schreckten sie hoch.


    Talmont war da. Die Zeit war wie im Flug vergangen. Batwena stand auf und öffnete die Tür.


    „Ich grüße dich, Batwena“, sagte Talmont lächelnd und verbeugte sich leicht. „Komme ich zur Unzeit?“


    „Talmont“, flüsterte die Dunkle überrascht und trat zur Seite, um ihn einzulassen. „Dich hätte ich hier am allerwenigsten erwartet. Aber du bist willkommen.“


    Neugierig betrat Talmont die Hütte. Es hatte sich nichts verändert seit damals. Noch immer standen überall Gefäße, Krüge und Becher herum, getrocknete Kräuter hingen von der Decke und im Kamin brannte ein munteres Feuer.


    „Oha, die Jäger aus Fryam sind zu Gast“, lächelte Talmont. „Erlaubt daher, dass ich meine müden Knochen wärmen und meine Robe trocknen kann.“


    Er deutete hinunter zu seinen Füßen, wo der Sumpf an der langen, dunklen Robe seine Spuren hinterlassen hatte. Sie war nass bis zu seinen Knien.


    Batwena blickte noch einmal prüfend ins Moor, bevor sie die Tür schloss und Talmont folgte.


    Eine Zeitlang blickten sich Batwena und Talmont tief in die Augen. Ingbart und seine Männer saßen stumm und beobachteten die beiden.


    „Da bin ich wieder, meine schöne Dunkle“, sagte Talmont in die Stille. „Ich wusste, dass ich dich hier finden würde.“


    Er ging hinüber zum Kamin und streckte die Hände über das prasselnde Feuer.


    „Dein Sumpf ist immer noch ein gefährlicher Ort, obendrein ist er feucht und kalt. Das ist für meine alten Knochen nicht gut“, erklärte er lächelnd.


    „Wo kommst du her, Talmont?“ fragte Batwena. Ihre Augen blieben ausdruckslos auf den Alten gerichtet.


    „Freust du dich nicht, mich zu sehen?“


    „Gewiss, Talmont. Aber es ist lange her, seit wir uns zuletzt begegneten.“


    „Und wir haben keine Zeit, unser Wiedersehen zu feiern, denn ich bringe keine gute Kunde.“


    Talmont ging hinüber zum Tisch, setzte sich auf einen freien Schemel und nahm dankend den Becher, den ihm Ingbart herüberschob. Er nahm einen kleinen Schluck Tee, bevor er in die Gesichter der Jäger blickte.


    „Es ist schön, euch hier zu sehen, Männer des Jagdvolkes. Das erspart mir den Weg nach Fryam.“


    „Ich hörte, dass Rodin in deiner Begleitung reist, alter Mann“, sagte Ingbart. „Wo ist er?“


    „Das werde ich euch erzählen, Freund. Bist du nicht Ingbart, Nachfolger des großen Hornblut?“


    Ingbart nickte.


    „Ist schon lange her, seit ich dich zum letzten Mal sah. Ich sehe einen kräftigen, würdigen Anführer. Leider befindet sich Rodin in der Hand Lohenmyrs. Er ist sein Gefangener und wird derzeit nach Revenham verschleppt.“


    Niemand unterbrach Talmont, als er begann, die Ereignisse der letzten Tage zu schildern.


    „Zuletzt brachte er die Königin dazu, ihre Zustimmung für einen Kriegszug gegen Revenham zu führen. Sie wusste allerdings nicht, dass er Rodin mitschleppen wird. Ich denke, dass er das, was er haben will, gegen ihn einzutauschen gedenkt.“


    Er blickte hoch, direkt in die wütenden Augen Batwenas.


    „Du hast nicht gut auf ihn aufgepasst, nicht wahr, alter Freund?“ zischte sie ihm ins Gesicht. „Ich hatte keine Ahnung, dass Rodin aus Fryam verschwunden ist. Dabei haben die Jäger ihn bewacht…“


    „Ich erfuhr es auch erst vor zwei Tagen“, warf Ingbart ein. „Ich hätte es dir noch erzählt, Batwena. Er hat Hagos überlistet, der an der Mauer Wache stand. Irgendwie stieß er später auf Talmont und reiste mit ihm zusammen nach Arkon. Als Talmont sich von dort alleine auf den Weg machte und den Weg Richtung Dunkelmoor einschlug, war klar, wohin sein Weg führen würde.“


    „Ich gebe zu, ich war verantwortlich für das Wohl des Jungen“, sagte Talmont. „Deshalb bin ich hier, Batwena. Der Junge sagte mir, dass ihr beiden ein besonderes und inniges Verhältnis pflegt.“


    Batwena antwortete nicht. Ihre wütenden Blicke waren weiterhin auf den Alten gerichtet. Ihr Gesicht war rot vor Erregung.


    „Ich beabsichtige, nach Revenham zu gehen und dem Jungen beizustehen“, sagte Talmont nach einer Weile. „Noch wichtiger ist es, Lohenmyr endlich unschädlich zu machen.“


    „Hört, hört“, spottete die Dunkle. „Wie wird das wohl ausgehen? Ein alter Mann und ein paar Jäger gegen das Heer der Arkaner! Lohenmyr wird erst gar nicht eingreifen müssen. Revenham ist seit Tagen in der Hand der Rakunen. Was denkt ihr, passiert, wenn das Heer der Arkaner Revenham erreicht, wo auch die Armee des Königs unter Ramins Kommando steht?“


    „Ich kenne das Volk der Rakunen“, sagte Talmont leise. „Ich habe sie vor vielen Sommern in ihrem Land besucht. Damals war bereits absehbar, dass sie ihr Land verlassen müssen, wenn sie überleben wollen. Ich habe schon seit langem vor ihnen gewarnt, aber das ist jetzt nicht wichtig. Unser Hauptgegner ist Lohenmyr!“


    „Was hast du mit ihm zu schaffen?“ fragte Batwena scharf. „Kannst du mir erklären, wieso du so plötzlich darauf drängst, Lohenmyr zu bekämpfen? Was steckt dahinter, alter Mann?“


    „Ich denke, du kennst den Grund“, antwortete Talmont. „Es wird egal sein, ob die Armeen gegeneinander kämpfen werden und welches Volk letztlich die Oberhand dabei behält. Wir wissen doch alle, dass Lohenmyr hinter dem Stern des Hydragos her ist. Wenn er erst im Besitz der magischen Waffe ist, wird nicht nur Galvanym untergehen.“


    „Und wie willst du an ihn herankommen, da er doch von einem riesigen Heer geschützt wird?“


    „Er wird jenen Mann finden, der das Amulett trägt, Batwena. Und er benötigt dazu keine Armee. Seine Macht reicht bei Weitem aus, Rodins Vater aufzuspüren und zu töten. Ich hörte, dass du seit langer Zeit in Fryam lebst, gemeinsam mit den letzten Überlebenden der Lyrer. Ist Rodins Vater nicht dein Freund? Ich frage mich, wieso du ihm nicht beistehst und stattdessen in Dunkelmoor weilst, um Tee zu trinken!“


    „Was geht dich das an, alter Mann?“ schrie sie Talmont an. „Du hast keine Ahnung von den Dingen, die hier geschehen, aber erdreistest dich, mich mit Vorwürfen zu überhäufen? Pah! Ich bin dir keine Erklärungen schuldig, du würdest sie eh nicht verstehen!“


    „Bist du dir dessen so sicher, Batwena?“


    Irritiert hielt Batwena inne. Ihre dunklen, glühenden Augen musterten den Alten scharf. Ihre Brust wogte unter den heftigen Atemzügen.


    „Was soll das heißen?“ fauchte sie.


    „Ich bin hier, wie du siehst. Und frage dich einmal selbst, woher ich wissen konnte, dass du in Dunkelmoor sein würdest. Nicht einmal deine Freunde hier, die als geübte Fährtenleser und allsehende Augen des Landes gelten, wussten von deinem momentanen Aufenthaltsort! Sie sind hier, weil sie mir folgten. Ich musste mich nicht einmal anstrengen, um sie zu bemerken.“


    Ingbart sog scharf die Luft ein. Talmonts Behauptung war unmöglich: Sie hatten sich wie immer völlig geräuschlos bewegt und genügend Abstand zu Talmont eingehalten. Er konnte sie gar nicht bemerkt haben. Talmont grinste ihn an.


    „Verzeih, großer Jäger, aber es ist so.“


    Er wandte sich wieder an Batwena, die ihm immer noch wütende Blicke zuwarf.


    „Versuch erst gar nicht, hinter mein Geheimnis zu kommen, Dunkle. Du wirst es nicht ergründen. Doch ich will Galvanym retten. Immerhin trage ich eine große Schuld mit mir herum. Ich muss nach Revenham und hoffe, dass du mich begleitest.“


    Überrascht riss Batwena die Augen auf.


    „Von welcher Schuld sprichst du, alter Mann? Ich vermute, du weißt erst seit Kurzem von den Zusammenhängen. Ich könnte dich aufklären, doch wozu? Wie solltest du Galvanym also retten können?“


    „Das erkläre ich dir, wenn die Zeit dazu gekommen ist. Ich muss nur dorthin, wo das Amulett ist. Lohenmyr wird versuchen, deinem Freund das Amulett wegzunehmen. Es wird ihm gelingen, wenn ich es nicht verhindere!“


    „Was soll das, Talmont?“ Batwena glühte vor Zorn. „Ich bin die einzige, die Lohenmyr aufhalten kann. Doch dazu müsste ich im Besitz des Amuletts sein, damit meine magischen Kräfte verstärkt werden. Doch wie es aussieht, ist meine Hilfe derzeit nicht gefragt!“


    „Das ist nur die halbe Wahrheit“, antwortete der Alte milde. „Ich weiß, warum du deine Freunde verlassen hast…“


    „Woher?“


    „Ich weiß es, damit ist alles gesagt. Und nein, du bist nicht die einzige, die Lohenmyr besiegen kann. Es gibt noch jemanden, der ihm Einhalt gebieten kann und muss: Ich!“


    „Du?“ rief Batwena langezogen und überrascht. „Nein, Talmont! Ich kenne Dich. Du warst immer schon ein kleines Licht! Deine magischen Kräfte sind verschwindend gering, nicht wahr? Wir beide wissen es, denn schließlich warst du schon einmal mein Gast. Ich spürte damals wie heute keine magischen Kräfte in dir.“


    Talmont lächelte freundlich. Es hatte keinen Sinn, die Dunkle mit Worten überzeugen zu wollen. Hier mussten Taten sprechen.


    Er stand auf, nahm seinen Stab in die Hand und stieß ihn mit einer schnellen Bewegung auf den Holzboden. Sofort begann dieser zu leuchten, erst sanft, dann in immer grelleren Rot. Auf seiner Spitze tanzten kleine Funken.


    Die Jäger sprangen von den Schemeln auf und wichen zurück, nur Ingbart blieb wie angewurzelt sitzen und starrte auf das Geschehen.


    Bevor Batwena reagieren konnte, war sie bereits von einem flirrenden Energiefeld eingehüllt und musste hilflos zusehen, wie der Alte ruhig auf sie zuging.


    „Was ist nun, Dunkle? Wehrst du dich gegen meine Kräfte oder ist es gar so, dass du hilflos bist?“


    Sie nahm alle Kraft zusammen und versuchte, ihre Arme auszubreiten, doch es gelang ihr nicht. So sehr sie sich auch konzentrierte, sie konnte das Energiefeld nicht auflösen. Immer enger zog es sich zusammen und raubte ihr bereits den Atem. Ihre entsetzt aufgerissenen Augen waren auf Talmont gerichtet, der ruhig näherkam und nur wenige Zentimeter grinsend vor ihr stehen blieb. Er beschrieb eine kleine Handbewegung, die das Energiefeld leicht lockerte.


    „Wenn du versprichst, brav zu sein, werde ich dich aus deinem Gefängnis befreien“, sagte er mit einem Anflug leisen Spottes. „Wirst du mir zuhören, Dunkle, oder soll ich dich für den Rest des Tages in einen Kokon voller Energie packen?“


    „Wie… wie ist das möglich“, hauchte sie atemlos. Woher hast du diese Kräfte, Talmont?“


    „Das ist eine andere Geschichte, meine Teure! Es kam mir nur darauf an, dass du dich nicht von selbst befreien konntest. Vielleicht werden wir nun auf gleicher Augenhöhe miteinander reden, ohne dass ich von der Herrin der Elemente gedemütigt werde!“


    Batwena nickte. Sie hatte keine Chance, das Energiefeld zu schwächen, geschweige denn aufzulösen. Sie war gefangen.


    „Löse es auf, schnell, Talmont. Ich höre dir zu!“


    Talmont lächelte zufrieden, hob den Stab und berührte das Energiefeld, das sich sofort aufzulösen begann. Nach wenigen Sekunden war es von dem Stab aufgesogen. Der Alte ging zurück zu seinem Schemel, lehnte den Stab neben sich an den Tisch und setzte sich.


    Batwena atmete auf. Erst einmal in ihrem Leben war sie in einem solch starken Energiefeld gefangen worden. Zuletzt geschah dies vor langer Zeit in Hydragos, als Thyrr sie für ein Vergehen strafte. Sie erinnerte sich noch gut daran, dass diese Energiefalle ähnlich stark gewesen war. Woher beherrschte Talmont diese Magie? Und wieso hatte sie seine Kräfte vorher nicht spüren können? Batwena war sichtlich verwirrt, als sie auf die Feuerstelle zuwankte, den Kessel vom Feuer nahm und heißes Wasser in einen Becher goss. Sie rupfte einige Kräuter vom Seil und warf sie hinein, um sie mit dem leicht zitternden Zeigefinger ins heiße Wasser zu tauchen.


    Wer außer dem Gottvater selbst hatte genügend magische Kräfte, um sie, die Dunkle, in eine Energiefalle zu sperren?


    Ingbart und die Jäger mischten sich nicht ein. Sie warteten geduldig ab, obwohl auch ihnen der Schrecken noch anzusehen war.


    Endlich drehte sich Batwena um und ging hinüber zu Talmont.


    „Ich denke, es wird Zeit, uns deine wahre Herkunft zu nennen, alter Mann.“


    Talmont lächelte immer noch.


    Batwena wusste, wie viel Kraft notwendig war, um eine solch starke Energiefalle zu schaffen. Ihr selbst wäre dies nicht ohne Unterstützung des Amuletts möglich gewesen. Seine Kräfte mussten gewaltig sein. All die Jahre hatte sie Talmont unterschätzt und nicht bemerkt, dass übernatürliche Kräfte in ihm schlummerten. Nie hatte er zu erkennen gegeben, dass er von Magie etwas verstand, geschweige denn, dass er sie überhaupt einsetzen konnte.


    Talmonts Lächeln gefror. Seine kleinen, grauen Augen wurden heller, fast silbergrau.


    Batwena erschrak und taumelte zurück.


    „Das… das ist nicht möglich!“ stöhnte sie leise. „Sag mir, dass es nicht möglich ist!“


    Talmont sah sie mit funkelnden Augen an. In seinen weit geöffneten Pupillen schienen kleine Funken wie Irrlichter zu tanzen.


    „Ich weiß nicht, wen du in mir siehst, Dunkle. Aber ja, alles ist möglich, seit das Amulett unter dem Joch des Frevels steht.“
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    Ramin riss ungläubig die Augen auf. Der Soldat, der vor ihm stand, nickte noch einmal und wies nach Süden.


    „Es stimmt, Herr! Die Arkaner rücken an! Soweit ich sehen konnte, haben sie sogar Katapulte dabei!“


    Ramin schüttelte den Kopf. Das war mehr als merkwürdig. Die Arkaner hielten sich seit vielen Jahren stets aus allem heraus. Wieso war nun ihre gesamte Armee unterwegs nach Revenham? Bedeutete dies, dass die Zeit des Friedens vorbei war? Wussten sie von der Übernahme der Stadt durch die Rakunen und wollten ihnen zu Hilfe eilen.


    „Holt mir mein Pferd und fünf meiner Ritter. Wir reiten ihnen entgegen“, entschied er.


    Wenig später machten sie sich auf den Weg. Im gestreckten Galopp ritten sie dem Heer entgegen. Die Arkaner hatten bereits die Brücke über die Strym erreicht und machten sich gerade bereit, sie zu überqueren. Das würde dauern, denn die südlich gelegene Brücke war schmal. Bis das gesamte Heer übersetzen konnte, würde viel Zeit vergehen. Wenn sie Pech hatten, würden ihre mächtigen Katapulte gar nicht zwischen die Brückenmauern passen.


    Aus dem Heer lösten sich drei Männer, die ihnen entgegen ritten. Ramin erkannte den Magier an seinem großen, grauen Umhang bereits von Weitem, neben ihm ritt Zabor.


    Ramin zügelte sein Pferd und blickte ihnen ruhig entgegen.


    „Was bedeutet dieser Aufmarsch?“ herrschte Ramin sie an, als die Reiter heran waren.


    „Hast du deinen Auftrag in Gutryach ausgeführt, Hauptmann?“ antwortete Lohenmyr, ohne auf Ramins Frage einzugehen. „Ist die Stadt des Fürsten in unserer Hand?“


    Ramin erwiderte den eisigen Blick Lohenmyrs. Er würde sich nicht noch einmal von dem Halbgott einschüchtern lassen. Egal, wie die Sache hier ausgehen sollte, er würde seine Haut teuer verkaufen.


    „Nein, Lohenmyr. Gutryach ist und bleibt eine freie Stadt. Ich weiß über dich und deine Pläne Bescheid. Thyrr sei Dank, dass die Lyrer rechtzeitig dort waren, um mir die Augen zu öffnen. Ich bin nicht länger dein Diener.“


    „So?“ Der Halbgott lachte böse. „Du trotzt also meinen Anweisungen, Ramin? Das ist keinesfalls mutig, eher töricht.“


    „Ich sehe das anders. Erkläre mir, wieso du mit der gesamten arkanischen Armee vor Revenham stehst!“


    „Gebt den Weg frei, Ramin!“ mischte sich Zabor ein, dem es ganz und gar nicht gefiel, dass Lohenmyr alleine die Verhandlungen führte. Er war der Führer des Heeres, und als solcher hatte Zabor das Gespräch mit Ramin zu führen. „Genau die selbe Frage stelle ich an dich, Ramin“, fuhr er fort, ohne Lohenmyr zu beachten. „Wieso steht deine Armee vor den Toren Revenhams und nicht dahinter? Was geht da hinter den Mauern vor sich?“


    „Revenham ist keine freie Stadt mehr, das hat es zu bedeuten! Die Rakunen nahmen sie vor einigen Tagen ein und halten sie besetzt.“


    „Die Rakunen? Der Stamm der Barbaren aus dem Osten?“


    „So ist es, Zabor. Sie kamen deiner Armee wohl zuvor, denn auch ihr seid nur aus einem Grund hier: Um Revenham einzunehmen! Nun, dein Heer wird sich schwer tun gegen zwei Armeen.“


    Ramin lächelte spöttisch. Er hatte die Pläne der Arkaner durchschaut. Allein die Tatsache, dass Lohenmyr die Armee begleitete, verhieß nichts Gutes. Der Halbgott wollte Revenham zurückgewinnen, um von hier aus seinen Siegeszug über Galvanym zu starten. Nun musste er nicht nur gegen die Königsarmee, sondern auch gegen die Rakunen ins Feld ziehen. Dass die Rakunen die Königsstadt nicht mehr freiwillig aufgeben würden, war klar. Im Nu waren die Barbaren zum Verbündeten gegen Lohenmyr geworden.


    Zabor wechselte einen Blick mit Lohenmyr. Offenbar überraschte ihn die Nachricht, und für einen Moment war er ratlos.


    „Oh, meine Barbarenfreunde aus dem Osten halten Revenham besetzt? Das ist gut. Dann brauchen wir unsere Armee fast nicht mehr.“ Der Halbgott lachte auf.


    „Ramin, der einzige Weg für dich und deine Männer ist die Straße nach Gutryach. Dort seid ihr sicher. Hier erwartet euch alle der Tod. Wir werden Revenham sogar kampflos einnehmen, und du kannst es nicht verhindern. Du kennst meine Macht, Hauptmann. Also stell dich mir nicht in den Weg.“


    „Es sieht dir gleich, mit dem primitiven Volk der Rakunen befreundet zu sein. Sie sind wohl zu dumm und einfältig, um deine wahren Absichten erkennen zu können. Wenn du die Königsstadt haben willst, musst du an den Rakunen vorbei. Ich glaube nicht, dass sie dir die Stadt kampflos übergeben werden. Ihr konntet nicht wissen, was hier geschah. Eure Absicht, Revenham Arkon einzuverleiben, ist damit gescheitert, egal was hier weiter passiert. Kommst du nicht in arge Gewissensnöte, wenn du Revenham den Rakunen überlassen musst?“


    „Er hat Recht!“ zischte Zabor dem Halbgott leise zu. „Was die Rakunen einmal haben, geben sie nicht wieder her! Sie geben doch ihr Land nicht auf, wandern dann hunderte Leuken hierher, um letztlich von uns regiert zu werden!“


    Lohenmyr grinste spöttisch.


    „Ihr beide seid Narren, nichts weiter! Die Rakunen verehren mich als ihren wahren und einzigen Gott! Was glaubt ihr beide wohl, wer dafür sorgte, dass sie sich in Marsch setzten? Ich versprach ihnen eine neue Heimat in Galvanym. Natürlich werden sie sich mir unterwerfen, keine Frage.“


    „Und was ist mit Arkon?“ fragte Zabor atemlos. „Wollt Ihr unsere Königin verraten?“


    „Sei still, Zabor. Die Königin teilt ihre Macht mit mir. Ich treffe die Entscheidungen, sie dienen letztlich dem Wohl Arkons.“


    „Hör nicht auf ihn, Zabor!“ rief Ramin, der seine Chance erkannte. „Er hat Galvanym auch bereits verraten. Ja, er half den Bewohnern in der schlimmsten Not, doch nur, um sie anschließend unterjochen zu können. Er trug mir auf, Gutryach einzunehmen und falls nötig, Ulmar zu töten. Lohenmyr hat nur eines im Sinn: Das gesamte Land zu beherrschen. Wenn du das zulässt, werden wir alle bald seine Knechte und Sklaven sein.“


    Zabors Blicke wechselten zwischen den beiden hin und her. Er hatte immer schon Misstrauen gegen den Halbgott gehegt. Sollte Ramin die Wahrheit sprechen? Er kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er ein Ritter durch und durch war. Ramin ähnelte ihm sehr, beide waren ihrem Königreich verpflichtet und treu. Dass Ramin ihnen an der Brücke mutig entgegentrat, zeigte, dass er für sein Volk zu sterben bereit war. Zabor konnte keinen Grund erkennen, wieso Ramin die Unwahrheit sprechen sollte. Doch Zabor hatte einen Schwur auf Arkon und die Königin geleistet. Was Lohenmyr auch befehlen würde, er musste gehorchen. Schließlich war er der verlängerte Arm der Königin.


    „Natürlich werdet ihr Sklaven sein“, höhnte Lohenmyr. „Arkon wird die einzige freie Stadt sein in Galvanym. Ich kann dich verstehen, Ramin. Ich an deiner Stelle würde auch lieber sterben wollen, wenn nur noch Aussicht auf ewige Knechtschaft bestünde. Nur zu, reite zurück zu deinen Truppen und bereitet euch auf den Tod vor. Blicke hinter mich und du wirst erkennen, dass dein Heer dem unseren weit unterlegen ist. Und bedenke, dass die Rakunen in den Kampf eingreifen werden, wenn sie sehen, wer Arkon anführt.“


    Ramin wusste, dass Lohenmyr gewonnen hatte. Der Halbgott würde auf jeden Fall in Revenham einziehen. Sollte es zur Schlacht kommen, hatte seine Armee keine Chance, wenn es in die Zange genommen wurde. Seine Gedanken schweiften ab zu Aubert. Zu gerne hätte er gewusst, ob der Minister überhaupt noch lebte. Dass Grimrod mit seinen Gefährten und Nohan noch immer die Burg Hohenfels hielt, konnte er nicht ahnen. König Maris war tot, Aubert zur höchsten Instanz aufgestiegen, bis ein neuer König bestimmt war. Die Gesetze des Landes wollten es, dass der Führer der Armee noch vor Fürst Ulmar in Gutryach zweithöchster Mann Galvanyms war, denn es war Krieg. Sein legendärer Vorgänger Wandor hatte dieses Gesetz damals unter König Merrit eingeführt und es galt bis heute. Ramin konnte sich nicht vorstellen, sich wie ein geprügelter Hund vor den Arkanern wegzuschleichen. Sein Heer war stark, seine Männer begierig, Revenham zurückzugewinnen. Unter den neuen Umständen war das Ziel in unendliche Ferne gerückt. Zwei Armeen gegen sich zu haben, war keine gute Aussicht.


    „Wir werden sehen, ob die Arkaner dir blind folgen werden, Lohenmyr“, sagte er frech. „Eure Soldaten kämpfen für Sold, die meinen für ihr Land, ihre Familien und die Ehre! So kommt ruhig mit eurem Heer, wir werden uns zu wehren wissen.“


    Er blickte hinüber zu Zabor und suchte seine Augen unter dem blinkenden Helm. Als sich ihre Blicke kreuzten, fuhr Ramin fort:


    „Zabor, ich kenne dich als ehrenwerten Mann. Du bist ein harter Bursche, der keinem Kampf ausweicht. Doch was wirst du gewinnen für dich und deine Königin? Du wirst gegen mein Heer kämpfen müssen, dabei viele deiner Soldaten und Kameraden verlieren, um dann letztlich deine Kriegsbeute den Rakunen zu überlassen. Ich muss sagen, du hast schon bessere Geschäfte gemacht, nicht wahr?“


    Zabor antwortete nicht, doch seine Zähne gruben sich in die Unterlippe. Mit verkniffenem Gesicht blickte er hinüber zu Lohenmyr, dessen Grinsen voller Spott und Häme war.


    „Gib dir keine Mühe, Ramin“, sagte der Halbgott leise. „Du wirst hier niemanden umstimmen können. Euer Schicksal wurde fern von hier besiegelt. Der Untergang deines Königreiches begann schon, als ich die Rakunen in Marsch setzte. Heute ist der Tag gekommen, an dem es endgültig fällt. Du hast nur noch die Wahl, ob du überleben willst oder den Weg in den Tod gehst.“


    Ramin nickte. Er hatte verstanden. Bevor er sein Pferd herumzog, um zu seiner Armee zurückzukehren, suchte er noch einmal den Blick Zabors. Der Arkaner sah ihm fest in die Augen. Für einen Moment dachte Ramin, dass darin Respekt und Anerkennung zu sehen waren, doch er konnte sich auch täuschen. Mit einem harten, schmallippigen Lächeln grüßte er den Arkaner zum Abschied:


    „Wir sehen uns, Zabor.“


    


    Ingbart und seine Jäger hetzten durch den tiefen Sumpf des Dunkelmoors. Schon immer hegten die Jäger eine schnelle Gangart, wenn sie sich durchs Gelände bewegten, aber jetzt rannten sie. Sie nahmen keine Rücksicht darauf, dass sie dabei viel Kraft verbrauchten. Die Angst, zu spät zu kommen, schnürte Ingbart die Kehle zu und machte das Atmen schwer.


    Batwena und Talmont waren zurückgeblieben in der Hütte. Die Dunkle hatte ihnen eingeschärft, nicht zu rasten und zu ruhen, bis ihre Aufgabe erfüllt sei. Die Situation konnte nicht schlimmer sein.


    Talmont, oder wer immer er auch wirklich war, brachte Licht ins Dunkel der Ereignisse. Schlimm genug, dass Rodin in Lohenmyrs Hand war; die Armee Arkons musste schon bald vor den Toren Revenhams stehen. Ingbart wusste, dass Ramin ebenfalls irgendwo dort an der Strym lagerte, um seine Stadt zu befreien. Wenn sich die beiden Heere begegneten, würde es unweigerlich zur Schlacht kommen. Grimrod und seine Gefährten hielten zwar noch immer mit dem Mut der Verzweiflung Hohenfels, doch die Rakunen würden dort bald die Entscheidung erzwingen. Gegen die Übermacht der Barbaren hatten die Freunde letztlich keine Chance. Wenn nicht die Jäger seines Volkes, wer sonst noch wäre in der Lage, schnellstens zur Königsstadt zu eilen, um die gefährliche Mission zu erfüllen?


    Das Moor mit seinen gefährlichen Pfaden, die gerade breit genug waren, um zwei Männer nebeneinander zuzulassen, war dabei noch das geringste Problem. Das modrige Wasser und der Schlamm waren knöcheltief und es bereitete ihnen viel Mühe, das Tempo durchzuhalten. Ingbart verlangte das Äußerste von seinen Männern. Schneller als je zuvor verließen sie das Moor und wandten sich sofort nach Osten. Einige Leuken benutzen sie die Straße bis zur westlichen Brücke nach Revenham, um dort quer über die Felder und Wiesen zu rennen, die sich vor ihnen auftaten. Der Himmel hing voller dunkler und schwarzer Wolken. Bald würde ein neues Unwetter auf sie niederprasseln und die noch nasse Landschaft in tiefe Erde verwandeln. Sie hielten kurz inne, ihre Körper dampften vor Hitze.


    Ingbart sah seine acht Männer der Reihe nach an. Ihre grimmigen, entschlossenen Mienen verrieten, dass sie durchhalten würden. Egal, was er sonst noch von ihnen verlangte, sie würden ihm klaglos folgen, wenn nötig, auch in den Tod. Kein Mann in diesem Land konnte sich je mit einem seines Volkes vergleichen: Eine stärkere Bande als die des Jagdvolkes bestand nirgendwo in dieser Welt.


    „In einer Stunde erreichen wir die Südbrücke an der Strym“, sagte Ingbart. „Ihr kennt eure Aufgabe?“


    Die Jäger nickten stumm.


    „Gut, dann liegt es jetzt alleine in unserer Hand. Wenn wir scheitern, sind nicht nur Grimrod und seine Freunde verloren, sondern auch Revenham und Galvanym.“


    „Weiter, Ingbart, weiter“, drängte Hagos, dessen Nachlässigkeit an der Mauer Fryams erst Rodins Abenteuer ermöglichte.


    Die Jäger nahmen noch einmal alle Kräfte zusammen und liefen dann ihrem Ziel entgegen.


    


    [image: Amulett_Kapitel]


    


    Ramin formierte seine Armee neu. Jetzt drohte die größte Gefahr aus dem Süden, wo Lohenmyrs Heer gerade im Begriff war, die Brücke zu überqueren. In ein paar Stunden würde es zur Schlacht kommen. Ramin war entschlossen, den Gegner so lange wie möglich daran zu hindern, zu nahe an die Königsstadt heranzurücken. Er musste dafür sorgen, dass die Rakunen weite Wege in Kauf nehmen mussten, um sie im Rücken angreifen zu können. Ramin erinnerte sich noch gut an die Ausbildung unter Wandor, dem triumphalen Heerführer des Königreichs. Nun zahlten sich seine Lehren aus. Ramin wusste, wie er ein Heer in offener Feldschlacht zu stellen hatte. Sein Gegner war zahlenmäßig leicht überlegen, die Waffen der Arkaner mehr als gefürchtet. Ramin rechnete damit, dass seine Armee ein Übergewicht an Schützen aufzubieten konnte, die er nun in drei gleichgroße Abteilungen hinter den Schwertkämpfern aufteilte. An Rittern mangelte es ihm, weshalb er sie in die Reserve stellte. Er selbst würde sie anführen und mit ihnen dort eingreifen, wo sie am dringendsten benötigt wurden. Der erste Angriff der gegnerischen Reiterei musste unbedingt mit den Lanzenträgern abgewehrt werden. Sein banger Blick zum Himmel bestätigte, dass es zwecklos war, rollende Heuballen anzuzünden. Bald würden sich die schwarzen Wolken öffnen und alles um sie herum in Wasser versinken lassen. Wahrscheinlich würde es ähnlich schlimm wie an jenem Tag, als die Rakunen Revenham im Unwetter erobern konnten.


    „Hauptmann, seht!“


    Die Worte des Soldaten rissen ihn aus den Gedanken. Sein Blick folgte dem ausgestreckten Arm. In der Ferne erkannte er eine kleine Gruppe von Männern, die genau auf sie zuhielt.


    „Wer ist das?“ fragte er überrascht. „Wieso rennen die Kerle so schnell?“


    „Es sind Jäger aus Fryam!“ rief einer seiner Männer laut.


    Ramin kniff die Augen zusammen. Schnell näherte sich die Gruppe. Ramin erkannte Ingbart, der sie anführte.


    „Was, zum Henker haben die vor?“ murmelte er.


    


    Sulman drosch die mächtige Kriegsaxt wütend auf die breite Tafel, an der einst die hohe Gesellschaft des Königs speiste. Das starke Holz splitterte, riss in der gesamten Länge auf und ließ den Tisch in der Mitte auseinanderbrechen.


    „Was zum Henker soll das?“ brüllte er dabei. Seine langen, blonden Strähnen tanzten wie wirr vor seinem Gesicht. „Wir werden die Burg verteidigen bis zum letzten Mann, sage ich! Niemand von euch Hasenfüßen läuft davon, sonst werfe ich ihm Axor hinterher!“


    „Beruhige dich“, versuchte Grimrod den Hünen zu beschwichtigen. „Keiner redet von Flucht. Wir können die Wehr nicht halten, sollten die Rakunen noch einmal angreifen. Wahrscheinlich setzen sie dieses Mal all ihre Krieger ein. Wir ziehen uns lediglich in den Palast zurück, wo wir unsere Kräfte besser vereinen können.“


    „Pah, du willst dich in dieser Mausefalle verschanzen? Bist du von Sinnen, Grimrod? Die Rakunen werden nicht lange brauchen, um hier einzudringen! Da draußen haben wir wenigstens das Wehr als Schutz, und die Burschen müssen erst einmal über die Mauer kommen!“


    „Wir haben nicht genügend Männer, Sulman“, bestätigte Nohan. „Grimrod hat Recht. Wenn es nach mir ginge, würde ich auch den Palast aufgeben. Dem nächsten Angriff halten wir nicht mehr stand. Zudem muss ich Aubert und Ödhard durch den geheimen Tunnel in Sicherheit bringen lassen, denn sie sind die letzten Führer des Königreichs. Das hat nichts mit Feigheit zu tun, Krieger.“


    „Meint ihr?“ Sulman näherte sich den beiden. Seine Augen waren rot unterlaufen und glitzerten wie im Wahn. „Ich kann nicht glauben, dass ihr bereit seid, Hohenfels aufzugeben! Wisst ihr, wie ich darüber denke? Ich sage, dass all die Toten da draußen, all die guten Männer, die wir in den Kampf führten, umsonst den Tod fanden. Was hat ihr Kampf für einen Wert gehabt, wenn wir jetzt davonlaufen? Der Tod ist nicht das Schlechteste in einer Schlacht, sofern er ehrenvoll ist.“


    „Unser Tod würde nichts ändern“, murmelte Nohan leise. „Hohenfels wird fallen, aber müssen wir dabei alle sterben?“


    „Ja!“ brüllte ihm Sulman ins Gesicht und blickte ihn dabei aus nächster Entfernung tief in die Augen. „Wenn es sein muss, ja! Die Rakunen werden, auch wenn sie siegen sollten, diesen Kampf niemals in ihrem Leben mehr vergessen können, denn ich nehme jede Minute, in der ich lebe und kämpfen kann, fünf von ihnen mit nach Hylla! Die Klagelieder ihrer Weiber werden bis Fryam schallen, so viele von ihnen werden fallen!“


    Nohan liefen Schauer des Entsetzens über den Rücken. Der Lyrer war wie von Sinnen und sein Zorn grenzenlos. Wahrscheinlich spielte auch die große Wut und Enttäuschung eine Rolle, für die Batwena verantwortlich war, als sie die Gefährten verließ. Er wagte nicht, dem wütenden Krieger noch einmal zu wiedersprechen. Mochte Grimrod sehen, wie er mit ihm klar kam.


    „Ich bin Sulmans Meinung!“


    Grimrod drehte sich überrascht zu Filbert um.


    „Was sagst du?“


    „Ich bin seiner Meinung“, wiederholte der Bruder. „Er hat Recht. Das hier ist eine miese Mausefalle, in der ich auch nicht kämpfen will. Wenn ich schon sterben muss, will ich wenigstens den Himmel dabei sehen.“


    „Wenn wir uns zurückziehen, muss niemand mehr sterben, Bruder. Ich denke, wir haben getan, was wir konnten.“


    „In Ordnung, Grimrod. Dann lass die beiden Minister wegbringen nach Gutryach, wo sie in Sicherheit sind. Wir anderen werden Hohenfels verteidigen, da draußen.“


    „Sollte dein Bruder tatsächlich mehr Mut haben als du, unser aller Anführer?“ rief Sulman böse lachend. „Was soll dein weibisches Gezeter? Lasst uns sehen, aus welchem Holz die Rakunen geschnitzt sind! Wir werden ihnen die Köpfe spalten, noch bevor sie sie über das Wehr heben können!“


    Filbert gesellte sich zu Sulman und stellte sich an seine Seite. Lächelnd schaute er an dem Hünen hoch, der über einen Kopf größer war als er.


    „Natürlich bist du unser Clanführer, Bruder“, sagte er ruhig zu Grimrod. „Wenn du befiehlst, dass wir gehen, gehen wir. Ich bin jedoch entschlossen, den Rakunen in die Suppe zu spucken.“


    Anevira, die bisher den Streit schweigend verfolgt hatte, trat zwischen sie.


    „Lasst mich auch etwas sagen, Männer. Es gibt niemanden hier, der nicht tapfer und mutig gekämpft hat. In der Tat sah ich zu Lebzeiten keine tapferen Männer als euch. Doch die Aussicht auf den sicheren Tod hat nichts mit Tapferkeit zu tun. Ohne Batwenas Hilfe schaffen wir es nicht. Es war jedoch nötig, sie und das Amulett zu trennen, niemand weiß das besser als ich. Ihr habt den Himmel gesehen! Wann habt ihr je solche Unwetter erlebt, wie wir sie zur Zeit haben? Denkt nach, meine lieben Freunde. Batwena ist die Herrin über alle Wasser; der intensive Einsatz des Amuletts bescherte uns die Unwetter. Niemand kann derzeit sagen, welche Kräfte das Amulett noch freisetzen wird. Was unseren Kampf gegen die Rakunen betrifft, sollten wir noch einmal alle Möglichkeiten prüfen, aber uns letztlich für das Leben entscheiden.“


    „Wohl gesprochen, Herrin der Erde“, sagte Sulman mit einem spöttischen Unterton. „Doch was geht mich euer Zauber an? Da draußen zählen Waffen und die Männer, die sie führen! Wenn wir die Rakunen noch einmal zurückschlagen können, und ich habe keinen Zweifel daran, werden sie sich nie mehr davon erholen. Einer ihrer Anführer ist bereits tot, die anderen könnt ihr getrost mir überlassen! Grimrod, lass uns die Burg verteidigen, auch wenn es unser letzter Kampf sein wird. Die beiden Minister und Anevira sollen durch den Stollen fliehen. Ich bin geblieben, obwohl mich Batwena verließ. Aber ich bin nicht geblieben, um den Schwanz einzuziehen, sondern um zu kämpfen! Wenn es notwendig sein sollte, werde ich alleine für das Wort der Lyrer einstehen!“


    Grimrod musterte den großen Krieger. Es war nicht zu übersehen, dass in Sulmans Körper pure Wut, wenn nicht gar Hass, steckte. Es kam ihm so vor, als ob Sulmans Handeln von einer unheilvollen Todessehnsucht bestimmt wurde. Seit dem Verschwinden der Geliebten glühte der Hüne förmlich vor innerem Zorn.


    „Gut, wir werden noch einmal beraten, Sulman“, antwortete er schließlich, bevor er sich an Nohan wandte. „Wie viele Soldaten sind noch fähig, sich an der Verteidigung der Burg zu beteiligen?“


    „Zu wenige, fürchte ich“, sagte Nohan bedrückt. „Uns fehlen Schwertkämpfer und Schützen, um das Wehr voll zu besetzen. Viele sind gefallen oder schwer verwundet. Was die Verteidigung der Burg betrifft, Grimrod: Ich entbinde die Lyrer von ihrem Wort. Es ist nicht nötig, alle zu opfern.“


    „Darauf habe ich gewartet!“ brüllte Sulman wütend. „Das gab es noch nie, dass uns jemand von unserem Treueeid befreite! Nohan, niemand kann uns von dem gegeben Wort entbinden, weder du noch wir selbst! Die Verwundeten benötigen wir zur Verteidigung nicht - sie haben ihre Pflicht erfüllt und sollen mit den anderen verschwinden!“


    „Sofern sie noch gehen können“, wandte Nohan ein. „Sollten uns die Rakunen überrennen, sind auch sie dem Tode geweiht.“


    „Der Tod ist immer sicher“, rief Sulman böse. „Wer will schon länger leben, als es unbedingt sein muss? Es kommt nur darauf an, wie und unter welchen Bedingungen ein Krieger stirbt! Keiner von uns kann voraussagen, wann seine Zeit gekommen ist – niemand kann das!“


    „Das alles bringt uns nicht weiter, wir sollten nicht noch untereinander streiten!“ rief Anevira, die befürchtete, dass die Situation aus den Fugen geriet.


    „In der Tat, meine Liebe!“ Sulman beruhigte sich nicht. Er warf Axor wütend zwischen die Trümmer des Tisches und stampfte mit seinen kräftigen Füßen auf den Boden. „Vielleicht sollten alle gehen, die wortbrüchig werden wollen. Alle, die nicht den Mut aufbringen, den letzten Kampf ihres Lebens zu kämpfen, sollten jetzt einfach verschwinden!“


    Grimrod seufzte schwer. Vielleicht hatte der Hüne doch Recht, und sie mussten den letzten Waffengang ihres Lebens gehen. Er überlegte, wie sein Vater Zeyro in dieser Situation entschieden hätte. Sicher wäre es auch ihm schwer gefallen, die letzten Lyrer in einen schier ausweglosen, sinnlosen Kampf zu führen. Aber war er wirklich sinnlos? Was, wenn Sulmans Zuversicht stimmte und sie noch einmal die Übermacht der Rakunen zurückweisen konnten? Woher nahm der Bursche nur diese fast grenzenlose Gewissheit her, oder war es doch nur pure Todessehnsucht, die den Lyrer befallen hatte?


    Sulman hob die Streitaxt auf und suchte Grimrods Blick. Grimrod erschrak, als er das böse Funkeln in seinen Augen sah. Der Lyrer war nicht wiederzuerkennen. Er beobachtete, wie Sulman die Axt auf seinen Rücken schwang und sie am Gurt befestigte, bevor er gegen ein Bruchstück des Tisches trat, dass daraufhin quer durch die Halle flog.


    „Zum Henker, ich gehe jetzt da raus“, grollte er mit leiser, aber drohender Stimme. „Wer mit mir kämpfen will, ist herzlich dazu eingeladen. Das Schlachtfeld ist bereitet, die Leichentücher liegen bereit. Ich hoffe, die Weiber der Rakunen haben genügend davon vorrätig, denn dies wird vielleicht meine letzte Schlacht, bei Axor und allem Blut, das je vergossen wurde! Ach, fahrt doch zur Hylla!“


    Er wartete keine Antwort ab, wandte sich ab und rückte die breiten Bänder an seinen Handgelenken zurecht. Er überprüfte den Sitz des Bauchgurtes, grunzte zufrieden, streckte sich noch einmal und ging, ohne ihnen noch einmal einen Blick zu schenken, nach draußen.


    „Bei allen Göttern, er würde auch alleine kämpfen“, stieß Grimrod heißer hervor. „Dieser sture, verdammte Bastard! Aber es war schon immer so und es wird immer so bleiben: Ein Krieger spricht und schreitet voran. Heute hat Sulman für uns alle entschieden!“


    Er blickte in die Runde und sah in viele traurige oder erschrockene Gesichter. Das letzte Kommando musste von ihm kommen, und er zögerte nicht damit: „Verdammt sollen wir sein, wenn wir unsere letzte Schlacht nicht gemeinsam bestreiten, ob wir dabei siegen oder untergehen! Lasst uns Sulman folgen!“


    Bevor sie Sulman hinterher hetzen konnten, hallte ein plötzlicher, langgezogener, panischer Schrei durch die Halle. Sie schreckten auf und starrten auf Ödhard, der voller Entsetzen auf das Dimensionsportal zeigte. Die Luft um das Portal flimmerte in vielen Farben des Regenbogens, Funken sprühten daraus hervor. Eine Energiewolke hatte sich gebildet und formierte sich zu einem undurchdringlichen Nebel. Irgendjemand schien das Tor zu benutzen und reiste durch die Zeit!


    


    „Nein, ich bin nicht dein Vater, Dunkle. Ich bin nicht Thyrr!“


    Die Jäger hatten sie längst verlassen und waren zu ihrer Mission aufgebrochen. Talmont saß ruhig am Tisch und schlürfte den Tee, den Batwena ihm gereicht hatte.


    „Du bist eine wahre Meisterin darin“, lobte er den Geschmack des Getränks. „Er belebt ungemein.“


    „Aber wer bist du dann? Du besitzt Mächte, die nur mein Vater beherrscht.“


    Batwena war sichtlich verwirrt. Sie stand noch immer unter dem Eindruck des starken Energiefeldes, das Talmont vorhin um ihren Körper gelegt hatte. Niemand außer Thyrr selbst hätte sie derart bannen können, da war sie sich sicher.


    „Wir haben Zeit, deshalb kann ich es dir in Ruhe erklären, Herrin der Elemente. Wir werden nämlich sehr, sehr schnell in Revenham sein, viel schneller, als du ahnst.“


    „Du willst durch ein Dimensionstor reisen? Hier befindet sich keines!“


    „Das weiß ich, Kind“, sagte Talmont milde. „Wir brauchen es nicht. Wichtig ist, dass dort eins steht, wo wir hinwollen.“


    „Dann ist deine Macht grenzenlos“, hauchte Batwena beeindruckt. „Ich konnte die Tore auch benutzen, jedoch nur von einem zum anderen und nur mit Hilfe des Amuletts.“


    „Ich weiß“, lächelte er. „Aber nun höre genau zu, Batwena. Was ich dir jetzt offenbare, ist nur für deine Ohren bestimmt. Du wirst weder deiner Schwester, noch deinem Geliebten oder seinen Gefährten ein einziges Wort preisgeben.“


    Batwena nickte.


    „Ich gelobe es, Talmont.“

  


  
    „Ja, nenne mich weiter Talmont. Denn so lernten wir uns vor langer, langer Zeit kennen, nicht wahr? Und nun höre:


    Ich war das erste Opfer Lohenmyrs in einer anderen Zeit und einer anderen Welt. In meiner früheren Welt, die dir fremd ist, wurde ich Namur genannt. Ich war ein germanischer Schamane, ein Priester, wenn du es so nennen willst. Eines Tages erschien mir dein Bruder auf unserem Opferberg und zwang mich, ihm Menschenopfer darzubringen. Ich erblickte als erster Mensch den Stern des Hydragos und spürte bereits damals seine großen, magischen Kräfte, die sich nach jedem Opfer noch zu verstärken schienen. Zuletzt wurde ich selbst durch die Hand Lohenmyrs getötet. Er tötete meinen Körper ohne meinem Geist zu schaden und bannte mich in das Amulett. Damit legte er den Grundstein dafür, seine eigenen Kräfte mit Hilfe der Scheibe zu stärken.“


    „Du bist Namur?“ fragte Batwena fassungslos. „Ich hörte von einem Priester namens Umbark, dass seine Abstammung aus einer anderen Welt sei. Dann ist es also wahr…?“


    „Damit sagte Umbark die Wahrheit. Er war ein Nachfahre von mir und gehörte nicht in diese Welt. Die Gier nach dem Amulett kostete ihn das Leben; eine Gier, die ich nie hatte. Aber der Reihe nach:


    Als Lohenmyr von deinem Vater unglücklicherweise getötet wurde, war es in Wirklichkeit das Amulett, das damals bereits begann, ein unheimliches Eigenleben zu bilden. Ich war ein Teil davon, wie du dir denken kannst. Als Lohenmyr selbst in dem Amulett gefangen war, brachte es Thyrr nach Galvanym in die Minen von Akralon, wo es viele, viele Jahre später von Grimrod und dessen Vater Zeyro gefunden wurde.“


    „Das weiß ich, Talmont. Von da ab kenne ich die Geschichte des Amuletts.“


    „Nein, du kennst sie nicht“, widersprach Talmont lächelnd. „Falls du auch heute noch glaubst, euer Vater hätte die Gier seiner Töchter unterschätzt, irrst du dich. Thyrr selbst war es, der mich noch im Hydragos aus dem Amulett befreite und mich mit ihm in diese Welt, nach Galvanym, verschleppte. Er stattete mich mit magischen Kräften aus, die selbst du nicht besitzt, Dunkle. Es sind die Kräfte Thyrrs, wie du eben selbst spüren konntest. Der Preis für mein zweites Leben in der fremden Welt war so groß, wie die Bürde, die er mir auferlegte: Ich bekam den Auftrag, über den Stern des Hydragos zu wachen.


    Er prophezeite mir, dass es eines Tages entdeckt werden würde. Er sagte voraus, dass seine Töchter, vor allem Haryasa und Valla, nicht eher ruhen würden, bis sie es in ihren Besitz bringen würden. Ich sollte dafür sorgen, dass in diesem Fall mit dir und Harivena ein Gleichgewicht entstünde. Ich musste nicht einmal eingreifen, denn ihr sorgtet bereits selbst dafür. Meine Aufgabe wäre erfüllt gewesen, wenn nicht du und der Lyrer Sulman beim Kampf um die Scheibe den Tod gefunden hättet. So war das Gleichgewicht erneut gestört und der Stern des Hydragos wurde zu einer sehr gefährlichen Waffe.“


    Talmont hob lächelnd die Hand, als Batwena ihn unterbrechen wollte.


    „Hab Geduld mit mir, Hexe des Moores, hab Geduld:


    Inzwischen waren die Geiststeine des Amuletts, wie du dich sicher erinnern kannst, prall mit der Magie ihrer Bestimmung gefüllt. Doch der Stern saugte die Leben Umbarks und jenem unglücklichen Abt namens Olbricht auf, der ebenfalls der Macht nicht widerstehen konnte. Immer mehr dunkle Magie häufte sich an, bis das Gestirn von niemandem mehr beherrscht werden konnte. An dem Tag, als deine Schwester in Morra das Tor nach Hydragos öffnete, gebar der Stern die Tochter Vallas und Lohenmyrs. Ich rettete die kleine Göttin, indem ich sie mit mir nahm und in einem Dorf am Rande Galvanyms verbarg. Ich nannte sie Myriall; derzeit sitzt sie auf dem Thron Arkons, von Lohenmyrs Gift völlig benommen und beinahe schon hilflos. Sie gestattete Lohenmyr vor zwei Tagen den Kriegszug gegen Revenham. Seine Zunge übt einen magischen Einfluss auf sie aus, ohne dass es ihr bewusst wird. Rodin, Lohenmyrs eigener Enkel und direkter Nachfahre Grimrods, befindet sich in seiner Gewalt. Er wird nicht zögern, auch ihn seinen dunklen Plänen zu opfern.“


    Batwena schüttelte fassungslos den Kopf, dass ihre langen, schwarzen Haare zerzaust über die Schultern flogen.


    „Wieso weihte mich mein Vater nicht in seine Absichten ein, Talmont? Wieso hatte er kein Vertrauen in die mächtigste seiner Töchter?“


    „Diese Frage hast du soeben selbst beantwortet, Batwena“, sagte Talmont und streichelte ihr über die Hand. „Du bist die Dunkle, meine Schöne. Und du bist es mehr als je zuvor! Willst du leugnen, dass du den Kräften des Amuletts nicht widerstehen konntest? Willst du etwa auch abstreiten, dass du mehr aus dem Inneren des Amuletts gelesen hast, als dir gut tat? Oh nein, Batwena, dein Vater kennt seine Töchter und die Versuchungen, denen sie nicht ausweichen können! Du hast die Macht des Amuletts wie eine Verdurstende in dir aufgesogen, sie genossen… und sie beinahe missbraucht. Nur Grimrod und deine Schwester Harivena konnten dich in letzter Sekunde davon abhalten, noch bösartiger als Lohenmyr zu handeln. Lohenmyr beherrscht das Amulett, wenigstens bis zu einem gewissen Punkt. Aber du, Dunkle, bist noch weit entfernt davon, auch wenn sich deine Macht vervielfacht hat. Oh, Thyrr wusste, dass einzig seine dunkle Tochter imstande sein würde, Lohenmyrs Macht in die Schranken zu weisen. Aber er hatte mit Recht Angst um dich. Also muss ich nun, wo diese Welt aus den Angeln zu geraten droht, handeln. Bist du nun bereit, mir in die Königsstadt zu folgen, Batwena?“


    „Ich gehe mit dir nach Revenham, Talmont. Und ich werde versuchen, dir mit all meinen Kräften beizustehen. Jedoch - wird dich das Amulett nicht auch in Versuchung führen, alter Mann?“


    „Nein, wird es nicht. Denn ich benötige es nicht für meine Aufgabe.“
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    „Ich bin erfreut, dich und deine Männer zu sehen, Ingbart“, rief Ramin den Jägern entgegen. „Ich würde gerne behaupten, dass ihr willkommen seid, doch fürchte ich, dass es hier bald sehr ungemütlich wird.“


    Ingbart setzte ein verwegenes Grinsen auf, als er vor den Hauptmann trat und ihn freundlich musterte.


    „Ich weiß, Ramin. Wir wissen, dass du vom Heer der Arkaner bedroht wirst. Sie rückten vorgestern in Arkon ab. Deshalb sind wir hier.“


    Ramin schüttelte den Kopf und blickte hinüber zu Ingbarts kleiner Horde, die sich hinter ihm sammelte.


    „Ich will dich ja nicht beleidigen, doch denkst du nicht, dass deine Männer als Hilfe gegen eine mächtige Armee nicht ausreichen werden?“


    Ingbarts Grinsen wurde breiter,


    „Oh, wir kämpfen nicht gegen Arkon, Hauptmann. Wir werden euch lediglich den Weg nach Revenham öffnen. Wir benötigen Seile, dreißig oder vierzig Schwertkämpfer und eine Abteilung deiner Schützen. Den Rest erledigen wir.“


    „Ich verstehe nicht…“ stammelte Ramin überrascht. „Wie wollt ihr das anstellen? Wir lagern bereits seit Stunden hier und zerbrechen uns die Köpfe, wie wir in Revenham eindringen können. Die Zugbrücke über die Strym ist oben und das Wasser steht hoch.“


    Er ließ seinen Blick über den dunklen Himmel streifen.


    „Bald werden wir im Wasser ertrinken, Ingbart. Das nächste Unwetter wird nicht lange auf sich warten lassen.“


    Der Jäger nickte freundlich und zeigte hinüber zu den Mauern Revenhams.


    „Gib uns Seile, Ramin. Und besorge mir die Männer, um die ich dich bat. Hab Vertrauen in unsere Fähigkeiten. Meine Jäger werden den östlichen Wehrturm am Felsmassiv erobern, die Seile für deine Soldaten an den Zinnen anbringen und den Wehrgang solange halten, bis deine Kämpfer hochgeklettert sind. Danach werden wir uns vorwärtskämpfen bis zum Stadttor, die Zugbrücke hinunterlassen und das Tor für euch öffnen.“


    „Das klingt einfach aus deinem Mund“, sagte Ramin und zog seine Stirn kraus. „Seile haben wir genug. Dort, wo unsere Pferde stehen, findest du sie. Du hast Recht, Ingbart. Wenn die Arkaner erst übergesetzt sind, und das wird in weniger als einer Stunde geschehen sein, werden sie uns angreifen.“


    „Sobald deine Armee Revenham stürmt, werden wir die Zugbrücke wieder hochnehmen. Deshalb muss alles jetzt sehr, sehr schnell gehen, Ramin. Wir haben keine Zeit für lange Gespräche.“


    Er wandte sich ab und winkte seine Männer herbei.


    „Hagos, Grofin! Ihr führt an! Los jetzt!“


    Ingbart nickte dem Hauptmann noch einmal zu und für einen Moment trafen sich ihre Blicke.


    Schick mir gute Männer, Ramin. Schick mir die Besten!“


    „Das werde ich, Ingbart.“


    Die Jäger rannten los. Bei den behelfsmäßigen Koppeln fanden sie, was sie suchten. Sie warfen sich die Seile über den Rücken und liefen weiter gen Osten. Ingbart hatte nicht vor, die Strym direkt vor den Augen der Rakunen zu durchqueren. Einige hundert Schritte weiter im Osten verlief der Fluss direkt am Felsmassiv. Dort wollte er mit seinen Männern übersetzen, um dann direkt in die Felswand zu klettern. Die Stadtmauer mit dem Wehrturm war leicht zurückversetzt mitten im Felsmassiv errichtet worden, weil das Gestein hier glatt und steil war. Niemand war je auf den Gedanken kommen, dieses Massiv hinauf zu klettern. Wenn es den Jägern gelang, diese Wand zu meistern, würden sie sich in einer Position auf gleicher Höhe mit dem Wehrturm befinden. Von dort oben war es leicht, den Turm zu entern. Sie mussten nur aufpassen, nicht vorzeitig von den Rakunen entdeckt zu werden.


    Die Jäger rissen unterwegs Zweige von Büschen ab und befestigten sie auf Schultern und Kopf, bevor sie die Strym erreichten.


    Das Wasser war kalt und die Strömung stark. Durch die starken Regenfälle der vergangenen Tage führte die braune Strym eine Menge Dreck, Unrat und Äste mit sich. Geschickt setzten sie über, erreichten die Felswand und warfen ihre Tarnung weg.


    Ingbart kletterte voraus und befestigte das erste Seil, bevor ihm die anderen folgten. Stück um Stück gelangten sie immer höher in die Wand, bis sie eine Höhe von etwa zweihundert Fuß erreicht hatten.


    Es war für die Männer alles andere als einfach, Halt an den glatten Wänden zu finden, doch irgendwie schafften sie es. Sie hatten ihre Körper gegenseitig mit Seilen zusammengebunden und so oft auch einer von ihnen den Halt zu verlieren drohte, waren die anderen zur Stelle und sicherten ihn.


    Sie kletterten nun nach Westen um die Ausläufer der Felsen herum, bis sie den Wehrturm vor sich auftauchen sahen.


    Sie fanden schnell heraus, dass der Turm nur mit drei Wachen besetzt war. Ingbart winkte Hagos und Grofin heran, die sich geduckt neben ihm in den Fels krallten.


    „Wir erledigen erst die drei Wachen“, flüsterte er ihnen leise zu. „Jeder von uns nimmt einen ins Visier. Wir müssen sie gemeinsam ausschalten, wenn es keinen Alarm geben soll.“


    Die Jäger spannten ihre Bögen. So warteten sie, bis Ingbart sicher war, dass sie einen gemeinsamen Schuss riskieren konnten.


    Die drei Rakunen sanken lautlos zu Boden, als sie die Pfeile der Jäger trafen.


    Die Eroberung des Wehrgangs konnte beginnen.


    


    Zwei flirrende Schemen schälten sich langsam aus dem Energiefeld des Dimensionstors und nahmen Gestalt an. Die Gefährten starrten gebannt auf die Frau und den alten Mann, die aus dem Portal in den Raum traten.


    „Batwena!“ rief Grimrod völlig überrascht, als er die Dunkle erkannte. „Bei allen Göttern, wie ist das möglich?“


    Anevira lief freudestrahlend zu ihrer Schwester und umarmte sie.


    „Batwena, Thyrr sei Dank! Du bist doch noch zurückgekehrt!“


    Die Dunkle lächelte, als ihre Schwester sie stürmisch begrüßte. Gemeinsam gingen sie zu den anderen, wo sie sich an Grimrod wandte.


    „Verzeih, dass ich euch im Stich ließ“, sagte sie leise. „Der alte Mann hinter mir ist Talmont. Er wird dir erklären, was zu tun ist.“


    Grimrod blickte fragend zu dem Mann in der dunklen Robe hinüber. Er trug einen langen Stab mit sich, auf den er sich zu stützen schien.


    „Seid willkommen, Talmont. Doch leider begebt Ihr euch mitten in einen schweren Abwehrkampf gegen Rakunen.“


    „Ich weiß“, lächelte Talmont und reichte dem Krieger seine Hand. „Für lange Erklärungen fehlt uns die Zeit, Grimrod. Nur soviel: Dein Feind Lohenmyr steht mit der gesamten Armee Arkons vor den Toren dieser Stadt. Die Rakunen sind also nicht dein einziges Problem. Obendrein befindet sich dein Sohn Rodin in seiner Gewalt. Es würde zu lange dauern, dir zu erzählen, wieso dies geschah. Falls du deinen Sohn lebend wiedersehen willst, musst du tun, was ich dir sage. Hast du meine Worte verstanden, Lyrer?“


    Grimrod war bleich geworden.


    „Was… Rodin? Wieso… ich verstehe nicht.“


    Talmont fasste ihn an den Schultern und zog Grimrod ganz nahe an sich heran.


    „Ich sagte doch, wir haben keine Zeit für Erklärungen, Junge. Also?“


    „Ja, natürlich. Verzeiht!“


    Unsicher schaute er sich nach Batwena um, die ihm zuversichtlich zunickte.


    „Vertrau ihm, Grimrod. Vertrau ihm, so wie ich es tue. Er wird uns helfen, alles zum Guten zu wenden!“


    Die Nachricht von Rodins Gefangenschaft versetzte ihn in Schrecken. Offensichtlich war der Sohn auf eigene Faust in Galvanym umhergestreift und dabei in Lohenmyrs Hand gefallen.


    „Wo ist Sulman?“ rief Batwena aufgeregt, als sie den Geliebten nirgends entdecken konnte.


    „Bei Thyrr, er ist schon mit Nohans Leuten nach draußen gegangen! Wir wollten ihm gerade folgen, als ihr aufgetaucht seid.“


    Sulman stand mitten im Hof des Palastes und teilte gerade einige Soldaten ein, als sie ihn erreichten. Seine Augen leuchteten vor Freude auf, als er Batwena erblickte.


    „Ah, ist das nicht die kleine Kräuterhexe aus Dunkelmoor?“ rief er lachend. „Trügen mich meine Augen oder ist sie es tatsächlich?“


    „Ich bin es, mein großer Krieger“, lachte sie und eilte in seine Arme, die sie fest umschlossen.


    „Gut, dass du wieder da bist, Dunkle“, raunte er. „Du kommst keinen Augenblick zu früh. Ich fürchtete, dass ich sterben muss, ohne dich noch einmal sehen zu dürfen.“


    „Niemand von uns wird heute sterben“, sagte sie mit dunkler Stimme. „Ich habe mächtige Hilfe mitgebracht.“


    „Noch mehr Zauberei?“


    „Keine Zauberei, keine Gauklervorführung, mein Liebster. Talmont ist ein mächtiger Magier, mächtiger als ich es je war.“


    Sulman nickte und schob sie etwas von sich. Er schaute ihr tief und ernst in die Augen.


    „Du versprichst mir doch, dass du dich nicht unnötig in Gefahr begibst?“


    Sie nickte und lächelte ihn an.


    „Hört ihr das?“ rief Nohan, der auf dem Wehr nahe dem Eingangstor stand und wild mit den Armen fuchtelte. „Kommt her, schnell! In der Stadt wird gekämpft!“


    Die Gefährten eilten rasch die Stufen hoch. Jetzt hörten sie auch den Kampflärm, der zwischen den Häusern zu ihnen hoch schallte. Grimrod schüttelte ungläubig den Kopf. Sollte es Ramin doch noch gelungen sein, in die Stadt vorzudringen. Das war eigentlich unmöglich, denn Revenham war uneinnehmbar, wenn die Stadtmauer von vielen Verteidigern besetzt war. Doch die Geräusche stammten eindeutig von einem großen Kampf: Das waren metallische Geräusche von aufeinanderprallenden Schwertern und Lanzen!


    „Was… was bedeutet das?“ fragte Nohan, der verwirrt von einem zum anderen sah.


    „Das bedeutet, dass wir mit voller Besetzung den tapferen Männern zu Hilfe eilen, wer immer auch dort unten kämpfen mag!“


    „So ist es!“ schrie Sulman. „Endlich ein Befehl, mit dem man etwas anfangen kann!“


    Nohan befahl, dass zehn Schützen zurück bleiben mussten, um bei Bedarf Hohenfels zu verteidigen. Die anderen scharten sich um ihn und folgten Grimrod, Filbert und Sulman, die bereits das Tor geöffnet hatten und hinunter in die Stadt rannten. Die Schwestern und Talmont warteten, bis die Soldaten zwischen den Häusern verschwunden waren und machten sich dann ebenfalls auf den Weg.
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    Ramin traute seinen Augen nicht. Wie gebannt hing sein Blick an der Zugbrücke, die tatsächlich begann, sich langsam über den Seitenarm der Strym zu legen und somit den Weg nach Revenham bereitete. Seine Soldaten waren bereit und warteten nur noch auf den erlösenden Befehl, Revenham endlich zu stürmen. Sie sahen, wie sich im Innern der Festung auch das große Fallgitter zur Stadt öffnete.


    Ramin hatte keinen Laut hören können, als die Jäger die Wachen beseitigten. Mit ungläubigen Blicken starrte er hinüber, wo die Jäger Seile an die Zinnen banden, über die Ramins Soldaten nun eindringen konnten. Schnell gab er ihnen das Zeichen und schickte sie los.


    Als die Rakunen merkten, dass sie überfallen wurden, war es bereits zu spät. Die eingedrungenen Soldaten sprangen schon in den Innenhof, wo sie sofort die Turm- und Torwachen angriffen. Die Jäger enterten zu gleicher Zeit die Wachstube am Tor, in der sich die Zugvorrichtung der Zugbrücke befand.


    Ramin wusste, dass es höchste Zeit wurde, zu stürmen. In ihrem Rücken sammelten sich bereits die Arkaner zum Angriff.


    Die Soldaten stürmten brüllend nach vorne, passierten die Zugbrücke und drangen in Revenham ein.


    Die Rakunen wurden völlig überrascht. Ihre Hauptstreitmacht sammelte sich gerade oberhalb des Marktplatzes, um Hohenfels anzugreifen.


    Ramins Truppen drangen fast ungehindert und vollständig ein, bevor sich ihnen die Rakunen wutentbrannt entgegenstellen konnten.


    Hinter ihnen hob sich knarrend die Zugbrücke. Als der letzte Reiter durch das Stadttor ritt, schlossen es die Jäger. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie mussten die Rakunen niederkämpfen.


    Ramis Soldaten bahnten sich kämpfend den Weg zum Marktplatz, wo Ramin das Heer auseinanderzog. Zwei Abteilungen der Schützen beorderte er hinter die Fußsoldaten, die anderen Schützen schickte er zur Abwehr der Arkaner auf die Stadtmauer.


    Hier sollten sie den klugen Anweisungen der Jäger folgen und die Arkaner davon abhalten, schwimmend die Strym und den Wassergraben zu überwinden.


    Ramins Soldaten kämpften wie im Fieber. Endlich waren sie eingedrungen und konnten ihre Familien verteidigen, ihre Stadt zurückerobern. Das lange Ausharren vor den Toren, das Warten auf eine Gelegenheit und die Sorgen um die Angehörigen hatte die Männer fast in den Wahnsinn getrieben. Die Wut, die in den Soldaten schwelte, brach jetzt ungehindert aus und verstärkte ihren Kampfeswillen. Ramin beobachtete mit Genugtuung, wie die Ritter eine Schar Rakunen auf der rechten Flanke auseinandertrieb und sie Mann für Mann niederkämpfte. Die Schützen ließen pausenlos ihren Pfeilhagel in die Reihen der Rakunen prasseln, bis die Schwertkämpfer die ersten Reihen der Feinde erreichten.


    Bald war der Boden blutgetränkt. Die Rakunen wehrten sich verbissen, doch Ramin lenkte sein Heer äußerst geschickt.


    Auf beiden Flanken stoben die Ritter nach vorne, unterstützt von Lanzenträgern, die ihnen die Nahkämpfer des Feindes vom Hals hielten.


    


    Der kräftige Kriegsschrei Sulmans hallte zwischen den Häusern, als er die ersten Feinde erblickte. Er riss im Laufen Axor vom Rücken und stürzte sich brüllend auf die Rakunen, die sich ihm erschrocken entgegenstellten.


    Hinter ihm warf sich Grimrod mit Filbert in den Kampf, um dem Hünen die Flanken zu decken. Nohan und seine Soldaten schickten sich an, die linke Flanke des Gegners, in der sich die Bogenschützen befanden, aufzurollen.


    Das Heer der Rakunen war so groß, dass ihre hinteren Reihen gar nicht merkten, dass sie bereits von zwei Seiten angegriffen wurden. Grimrod kam es vor, als ob ihre Anführer völlig überfordert waren und den Ernst der Lage noch gar nicht erkannt hatten. Doch die Rakunen waren äußerst tapfere Krieger, die sich dem Kampf stellten.


    Grimrod sah, wie Sulman tobend in die Reihen der Arkaner einbrach. Seine blitzende, riesige Axt beschrieb blutige Kreise und mähte die Unglücklichen nieder, die in ihre Nähe kamen. Der Hüne raste und tobte, dass er und Filbert Mühe hatten, ihn zu decken. Ein paar von Nohans Soldaten kamen inzwischen herbeigeeilt, um sie zu unterstützen.


    Grimrod spürte plötzlich einen harten Schlag gegen die linke Schulter, der ihn zur Seite schleuderte. Geistesgegenwärtig umklammerte seine Faust das Bastardschwert, damit es nicht verlorenging. Seinen Platz nahm ein Soldat ein, der den Angreifer niederstach. Grimrod schaute hoch und erkannte die Schwestern, die mit Talmont soeben das oberste Haus des Marktplatzes erreicht hatten.


    Er sprang auf und fasste sich an die Schulter. Sie blutete nicht, schmerzte aber furchtbar. Offenbar hatte ihn die flache Seite eines Kriegshammers getroffen. Der linke Arm fühlte sich taub und kraftlos an; es gelang ihm nicht, ihn zu bewegen.


    Er blickte gehetzt hinüber zu Filbert, der tapfer an der Seite Sulmans kämpfte und mit dem Schwert um sich schlug. Der kleine Bruder bewegte sich schnell, geschickt und flink. Nohan und seine Soldaten drängten nach und machten gerade eine Schar Schützen nieder, die unvorsichtig die Reihen der Verteidigung verlassen hatten.


    Grimrod packte das Schwert fester und stürzte sich erneut in den Kampf.


    Auf dem Marktplatz entwickelte sich ein fürchterliches Gemetzel, wobei die Rakunen von Ramis Heer immer mehr zurückgedrängt wurden. Nahe der Taverne, wo sich die linke Flanke der Rakunen befand, fiel Sayrok, der hinterrücks erbarmungslos von Nohan niedergestochen wurde. Dort vereinigten sich Soldaten aus Ramins Heer mit Nohan und kesselten so die Feinde ein.


    Auch einige Frauen der Rakunen lagen dort tot am Boden: offenbar hatten sie in den Kampf eingegriffen und mussten das mit ihrem Leben bezahlen.


    Sulman hielt inne, als plötzlich ein hochgewachsener Rakune vor ihm stand und ihn böse angrinste. Es war Silkhort, der sofort seinen stachelbewehrten Kriegshammer hob und zuschlug. Der Lyrer konnte gerade noch ausweichen und die Waffe pfiff um Haaresbreite an seinem Kopf vorbei. Sulman ging ein paar Schritte zurück, um nicht über die toten Körper zu stolpern. Eine Schar Soldaten drängte kämpfend an ihm vorbei. Doch Silkhort setzte nach, wischte mit einem fürchterlichen Schlag einen der Soldaten zur Seite und folgte ihm. Sulman bewegte sich weiter rückwärts, bis er sich einige Meter Abstand vom wogenden Kampf verschafft hatte.


    Silkhort bewegte sich langsam auf ihn zu, den Hammer zum Schlag halb erhoben.


    „Du bist dieser verdammte Bastard, der bereits viele meiner Krieger getötet hat!“ knurrte der Rakune.


    Sulman musste sich anstrengen, um die Worte hören zu können. Der Lärm der Schlacht war ohrenbetäubend.


    „Jawohl, ich habe viele deiner Männer zu ihren Ahnen geschickt, das ist wahr. Nur Geduld, mein Bester, du wirst ihnen bald folgen.“


    Ein grimmiges Lachen des Rakunen war die Antwort.


    „Nun gut, ihr habt gewonnen, wenn du mich besiegen kannst. Ich denke, wir beide sind füreinander bestimmt. Unser Kampf könnte die Schlacht entscheiden.“


    Sulman antwortete nicht. Mit wachsamen Augen verfolgte er jede Bewegung Silkhorts. Er sah, wie seine Muskeln und Sehnen unter der Haut zuckten. Der Rakune war ein Hüne, ein gewaltiges Muskelpaket auf zwei Beinen. Sulman musste aufpassen: Nie hatte er je einem gefährlicheren Gegner gegenüber gestanden, sah er von den Zypcak ab. Silkhorts Bewegungen waren geschmeidig und gleichzeitig kraftvoll, als er den Angriff startete und mit einer Finte begann.


    Beinahe fiel der Lyrer darauf hinein, doch seine schnelle Körperdrehung verhinderte, dass der Kriegshammer ihn voll traf. Dafür rissen ihm die Stacheln die Haut auf und hinterließen tiefe, blutende Wunden auf der linken Brustseite.


    Sulman wankte zurück und sah, wie Silkhorts Augen voller böser Freude aufleuchteten. Der Angreifer war schnell, sogar sehr schnell. Noch einmal musste der Lyrer in höchster Not ausweichen und wieder streiften ihn die widerlichen Zacken des Hammers. Silkhort jubelte auf, als Sulman ins Taumeln geriet.


    „Du wirst verbluten, Lyrer, bevor du auch nur einmal zuschlagen kannst!“ brüllte Silkhort voll böser Vorfreude.


    Sulman spürte, wie das Blut warm und seltsam klebrig an der linken Seite seines Körpers hinunter rann und die Lende erreichte. Ein schneller Blick auf die Wunde bestätigte, dass Silkhort Recht behalten konnte, wenn ihm nicht schnell etwas einfiel. Doch Silkhort war nicht nur ein äußerst starker Krieger, er war auch geduldig. Er tat Sulman nicht den Gefallen, ihn frontal und direkt zu attackieren. Der Rakune behielt seine Waffe halbhoch erhoben und begann, um Sulman herumzugehen. Dabei blieb er, sehr zu Sulmans Verdruss, stets außer Reichweite Axors. Sulman musste abwarten, bis der Gegner den nächsten Angriff startete. Doch der lauerte nur darauf, dass der Lyrer zuerst die Initiative ergriff.


    Plötzlich stürmte Silkhort doch nach vorn, duckte sich unter Axor weg und rammte den Lyrer mit der ganzen Wucht seines anstürmenden Körpers. Sulman schrie auf und stürzte zur Seite. Sofort rollte er sich um die eigene Achse und der Hammer ließ neben ihm die Funken aus dem Pflaster schlagen. Ein schneller Stoß mit dem Knie ließ Sulman auf den Rücken fallen. Geistesgegenwärtig konnte er gerade noch Axor zur Abwehr quer vor sein Gesicht halten, um den harten Schlag des Kriegshammers in letzter Sekunde abzufangen. Der Rakune schrie vor Enttäuschung auf, als Sulman aufsprang und wieder auf den Beinen stand.


    „So, jetzt reicht es!“ brüllte Sulman voller Zorn. Das Blut lief ihm davon, die Wunden brannten wie die Feuer Hyllas, und der Rakune hatte noch nicht einmal zu spüren bekommen, was er zu bieten hatte.


    Silkhort stand vier Schritte von ihm entfernt und grinste ihn voller Spott an.


    „Was ist denn, Lyrer? Du bist Verlieren überhaupt nicht gewohnt, was? Es wird Zeit, dass du deinen Meister findest!“


    Sulman grinste zurück und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


    „Ja, vielleicht finde ich irgendwann und irgendwo meinen Meister, Rakune. Doch heute ist dieser Tag nicht“, knurrte Sulman.


    Der Kampf zwischen den beiden Hünen dauerte an. Sie beide vergaßen die Schlacht um sie herum, hatten nur Augen für den Gegner. Beide wussten, dass die kleinste Unaufmerksamkeit den Tod bedeutete. Klirrend stießen die Waffen immer wieder aufs Neue zusammen. Silkhorts Brust war von einer klaffenden Wunde gezeichnet, wo Axor ihn gestreift und Lederhemd und Haut glatt durchschnitten hatte. Erbarmungslos kämpften sie weiter, bis beide vor Kräftemangel zu taumeln begannen. Ihre Bewegungen wurden langsamer, ungenauer und schwächer.


    Silkhort stürzte, als er zu sehr auf Axor achtete und stattdessen von der Faust Sulmans im Gesicht getroffen wurde. Ächzend kam er auf die Knie und stützte sich mit den Händen ab. Neben ihm kniete der Lyrer, der die Wucht des eigenen Schlages nicht abfangen konnte und ebenfalls fiel. Ihre Blicke trafen sich.


    „Jetzt weiß ich, wieso dich keiner meiner Krieger besiegen konnte“, keuchte Silkhort, nach Atem ringend.


    Sulman grinste ihn mit blutverschmierten Lippen an.


    „Ich gebe zu, du bist ein würdiger Gegner. Aber wir sind ja noch nicht fertig, oder?“


    Eine Zeitlang kauerten sie sich gegenüber und starrten sich an. Zorn, Wut und Hass waren längst aus beiden Augenpaaren gewichen. Sie hatten Respekt voreinander, ohne es dem anderen zuzugestehen.


    „Nein“, antwortete der Rakune nach einer Weile. „Einer von uns muss heute sterben.“


    „So soll es sein, und so soll es geschehen. Wie ist dein Name, Rakune?“


    „Silkhort… ich heiße Silkhort. Warum willst du ihn wissen?“


    „Dein Grab, Silkhort… es muss doch einen Namen tragen!“


    Silkhort lachte gequält auf und rappelte sich, wie sein Gegenüber, hoch. Taumelnd, geschwächt und müde standen sie sich gegenüber. Der harte, erbarmungslose Kampf forderte von beiden seinen Tribut.


    Sulman spürte, wie seine Muskeln zitterten, brannten, zuckten und drohten, zu versagen. Axor wog so schwer wie nie zuvor. Er fürchtete, sie nicht mehr erheben zu können. Am liebsten wäre er umgesunken, um zu schlafen, stundenlang tief und ruhig zu schlafen. Doch Silkhort, sein ärgster Gegner stand vor ihm. Ein müder Blick zu ihm hinüber zeigte, dass es ihm nicht besser ging.


    Trotzdem war beiden klar, dass keiner von ihnen aufgeben würde.


    Ihre Umgebung nahmen sie längst nicht mehr wahr. Für jeden anderen wäre es jetzt leicht gewesen, sie beide zu töten. Sie bemerkten beide nicht, dass der Kampf auf dem Marktplatz zu Ende war, spürten nicht, wie viele Augenpaare fassungslos auf sie gerichtet waren und ihren Kampf gebannt verfolgten.


    Beide Kämpfer standen sich drohend gegenüber mit wogenden, nach Atem ringenden Körpern. Ihre Haut glänzte vor Schweiß und mischte sich mit ihrem Blut.


    Dann griff Silkhort an. Er schwang den Kriegshammer hoch und ließ ihn kreisen, ähnlich, wie es Sulman oft mit Axor tat. Der Lyrer wich der Waffe aus, die nur wenige Handbreit vor seinem Gesicht vorbeizischte. Während er sich auf die Knie fallen ließ, riss er die schwere Axt hoch und stieß sie gegen Silkhorts Körper. Sie drang in den Bauch Silkhorts, dessen Körper daraufhin kraftlos zusammensackte. Es dauerte eine Weile, bis Sulman begriff, dass Axor tief in Silkhorts Bauch eingedrungen war, und der Kampf vorbei war. Als er sich erhob, tanzten feurige Nebel vor seinen Augen. Der Rakune hatte Recht behalten: Er hatte ihm den schwersten Kampf seines Lebens geboten.


    „Rührt ihn nicht an!“ knurrte er böse, als einige Soldaten zu dem Sterbenden traten und ihn neugierig betrachteten. „Rührt ihn bloß nicht an, Männer.“


    Die Soldaten erschraken, hoben beschwichtigend die Hände und entfernten sich wieder.


    Er spürte, wie Grimrod neben ihn trat und ihm seine Hand auf die Schulter legte.


    „Alles in Ordnung, Großer?“


    „Ja, Grimrod“, ächzte der Hüne. „Aber lange kann ich mich nicht mehr auf den Beinen halten. Bring mich hier weg.“


    Filbert und ein Soldat stützten Sulman, als sie ihn in die Taverne brachten, die Anevira und Batwena kurzerhand zum Lazarett erklärt hatten. Die Verwundeten lagen auf den Tischen oder auf dem Fußboden.


    Ein Unterführer der Armee brachte Axor herein und legte sie neben Batwena, die sich sofort um die Wunden des Lyrers kümmerte.


    „Was soll das?“ rief er, als er sah, dass ein paar verwundete Rakunen hereingebracht wurden.


    Batwena blickte den Mann strafend an.


    „Es sind Verwundete wie die anderen auch, Soldat. Ich habe befohlen, dass wir uns zuerst um alle Schwerverletzten kümmern, dazu gehören auch diese Männer! Hast du irgendetwas dagegen einzuwenden?“


    „Es sind unsere Feinde, Weib!“


    Batwena sprang zornig hoch.


    „Nenn mich nicht noch einmal Weib, Soldat!“ sagte sie mit einem gefährlichen Unterton in ihrer Stimme. „Verschwinde nach draußen und sorge dafür, dass alle Verletzten hierher gebracht werden! Sollte ich erfahren, dass du bei den Verwundeten zwischen Freund und Feind unterscheidest, wirst du mich kennenlernen!“


    Filbert, der gerade einen Soldaten in der Ecke des Raumes hingelegt hatte, sah zu ihnen herüber.


    „Hör lieber auf die Dunkle, mein Freund! Frag doch einfach die Rakunen, weshalb sie Hohenfels nicht einnehmen konnten.“


    „Du blöder Hund“, mischte sich ein Bogenschütze ein. „Das ist Batwena aus dem Dunkelmoor. Hau lieber ab, bevor sie dich zur Hylla schickt!“


    Batwena kümmerte sich nicht weiter um den Mann und begann, die Wunden Sulmans zu säubern. Hinter ihr verließ der Soldat stumm die Taverne.


    


    Grimrod sah sich um. Der Marktplatz war übersät von Toten und Verwundeten. Die Luft roch nach Blut. Die Soldaten trieben die überlebenden Rakunen an der Schmiede zusammen, um sie dort in den großen Koppeln einzuschließen.


    Als Silkhort fiel, war der Kampf für sie beendet. Kein einziger ihrer Anführer hatte die Schlacht überlebt. Grimrod wusste, dass diese Tatsache den Ausgang der Schlacht entschieden hatte.


    Sein Gesicht hellte sich auf, als er Ramin sah, der seine Armee auf dem Marktplatz sammelte.


    Gemeinsam mit Nohan überquerte Grimrod den Marktplatz. Eine derart grausame und blutige Schlacht hatte er noch nie erlebt. Viele Sorgen beschäftigten ihn; sie gruben tiefe Falten in sein Gesicht. Seine Gedanken kreisten um das Überleben der Gefährten und Rodin.


    Mit müden Augen ließ er seinen Blick über das Schlachtfeld gleiten. Erleichterung überkam ihn, als er die Schar Jäger erblickte, die durch das innere Tor den Marktplatz betraten.


    Ramin sah ihn an und lächelte.


    „Vielen Dank für die Hilfe dort drüben. Ich vermute, dass euer großer Krieger die Schlacht vorzeitig entschieden hat.“


    „So sehe ich es auch“, antwortete Grimrod. „Thyrr sei Dank, dass ihr doch noch Revenham gestürmt habt.“


    Ramin nickte und zeigte auf Ingbart, der schon beinahe heran war.


    „Ohne die Jäger hätten wir das nicht geschafft. Sie haben uns den Weg in die Stadt geöffnet. Doch wir haben keine Zeit, und gegenseitig zu beglückwünschen, wir müssen Revenham schnellstens sichern!“


    Grimrod nickte.


    „Ich hörte schon, dass die Arkaner euch auf den Fersen waren.“


    „Ja“, nickte Ramin. Sie waren bereits über die untere Brücke gesetzt; ihr Angriff stand unmittelbar bevor. Umso lieber ist es mir, die Arkaner jetzt aus der sicheren Stadt heraus bekämpfen zu können. Doch wie gesagt, wenn Ingbart und seine Männer nicht geholfen hätten… wer weiß, ob wir jetzt noch lebten?“


    Grimrod begrüßte Ingbart mit einer freundschaftlichen Umarmung.


    „Ich hörte bereits von euren Heldentaten, lieber Freund“, sagte er lächelnd.


    „Wir hatten das Glück auf unserer Seite“, wehrte Ingbart bescheiden ab. „Die Rakunen waren sehr unaufmerksam, es war leicht.“


    „Natürlich“, grinste Grimrod.


    Sie beobachteten, wie Ramin seine Schützen zur Stadtmauer schickte, um sie gegen die anrückenden Arkaner zu sichern. Es war selbstverständlich, dass er jetzt von Nohan das Kommando übernahm.


    „Ich habe keine Zeit, Aubert Bericht zu erstatten“, erklärte er. „Grimrod, könntest du dies für mich in Hohenfels erledigen? Sag dem Minister, ich werde kommen, sobald meine Anwesenheit hier nicht mehr erforderlich ist und die Armee in ihre Aufgabe eingewiesen ist.“


    „Ich werde es ausrichten, Ramin“, nickte Grimrod. „Wir sollten die Bürger aus ihren Löchern holen, damit sie sich hier nützlich machen. Batwena und Anevira brauchen bei den Verwundeten ebenfalls Hilfe.“


    „Das ist eine gute Idee, Grimrod. Ich werde es veranlassen; es ist das Mindeste, was sie tun können.“


    Grimrod und die Jäger warfen noch einen Blick in die Taverne, aus der das Stöhnen der Verletzten drang. Batwena winkte sie heran.


    „Grimrod, geh zum Palast, wo dich Talmont erwartet. Er wird mit dir sprechen wollen. Ich werde hier gebraucht.“


    „Du bekommst Hilfe“, erklärte Grimrod. „Ramin sorgt dafür.“


    


    Lohenmyr hatte geahnt, dass sie zu spät kommen würden. Doch so sehr er Zabor auch zur Eile drängte, die schmale Südbrücke verhinderte, dass sich Arkons Armee schneller formieren konnte.


    Als Lohenmyr vor der hochgelassenen Zugbrücke Halt machte, begriff er, dass Ramins Armee längst in Revenham eingedrungen war. Wie auch immer sie das geschafft hatten, nun waren sie in Sicherheit. Nur dumpf und leise drang der Kampflärm zu ihnen nach draußen. Die starken Mauern Revenhams verhinderten, dass sie hören konnten, was sich genau im Innern der Stadt abspielte.


    Lohenmyr blickte hinauf zu den Zinnen der Festung, wo Bogenschützen postiert waren. Hinter ihm knurrte Zabor böse und voller Ungeduld.


    „Verdammt! Wo sind denn jetzt Eure Freunde, die Rakunen?“


    Er erntete einen strafenden Blick des Halbgottes.


    „Halt den Mund, Zabor. Noch ist nicht alles verloren, denn schließlich wurde Arkons Armee noch nie besiegt, oder?“


    „Wir werden viele Männer verlieren, wenn wir die verriegelte Stadt angreifen“, maulte Zabor. „Das wäre nicht weiter schlimm, doch jetzt dauert die Angelegenheit weitaus länger als geplant. Ich denke, wir müssen Revenham erst sturmreif schießen.“


    „Dann lass die Katapulte aufbauen, worauf wartest du noch?“ herrschte ihn Lohenmyr an. „In der Zwischenzeit werde ich dafür sorgen, dass Grimrod erfährt, wer mein Gast ist.“


    „Ihr wollt Euch doch nicht alleine da hinein wagen, Lohenmyr? Außerdem glaube ich nicht, dass man Euch das Tor öffnet und willkommen heißt!“


    „Das erwarte ich auch nicht, Zabor. Doch ich habe Mittel und Wege, in die Stadt hineinzugelangen. Bereite du deine Armee vor und warte auf meine Befehle. Greife nicht an, bis ich es dir sage!“


    Zabor nickte und verzog ärgerlich sein Gesicht. Es würde den Rest des ganzen Tags dauern, die schweren Waffen aufzubauen. Seine Laune wurde noch übler, als es plötzlich begann, heftig zu regnen. Ein prüfender Blick in den Himmel ließ ihn ahnen, dass er lange andauern würde. Das ganze Land würde wieder in Dreck und Schlamm versinken, dabei war das Wasser des letzten Unwetters noch gar nicht vollständig im Boden versickert. Die Strym stand bereits hoch; lange würde sie nicht mehr in ihrem Bett bleiben und über die Ufer treten. Er musste also dafür sorgen, dass die Katapulte auf festem Untergrund standen. Er fluchte grimmig vor sich hin, als er die notwendigen Befehle weitergab. So hatte er sich den Kampf gegen die Königsstadt nicht vorgestellt.
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    Es war wie ein Wunder, dass Grimrod in der Schlacht kaum verletzt wurde. Seine linke Brustseite schmerzte zwar fürchterlich, aber wenigstens hatte er keine schwere, offene Wunde davongetragen. Sein linker Arm ließ sich nur unter Schmerzen bewegen, deshalb band er sich einen Lederriemen um den Hals, um ihn ruhig vor dem Körper halten zu können.


    Talmont saß abseits der anderen im Thronsaal des Palastes, um in Ruhe mit ihm reden zu können. Freundlich lächelnd sah ihm der Alte entgegen und wartete geduldig, bis Grimrod sich bei ihm niederließ.


    „Du bist also der Träger des Amuletts“, sagte er leise. „Ich wollte dich immer schon kennenlernen, leider ergab sich aber noch keine Gelegenheit dazu.“


    „Ich bin Grimrod, Sohn des Zeyro und Führer der Lyrer“, sagte Grimrod sarkastisch. „Wenn du es genau wissen willst: Mein Stamm zählt einschließlich meiner Person drei Krieger, eine Frau und ein… Halbwüchsiger.“


    „Ja… dein Kind“, sinnierte Talmont. „Ich lernte deinen Sohn in den Dunkelwäldern kennen. Er hatte Fryam heimlich verlassen und suchte das Abenteuer. So stieß er auf mich. Er ist ein prächtiger, kluger Bursche, der dir noch viel Freude machen wird.“


    „Derzeit eher nicht, denn ich mache mir große Sorgen um ihn.“


    „Das solltest du auch, Grimrod. Mit Lohenmyr treibt man keine Späße. Du weißt, warum er deinen Sohn entführt hat?“


    „Er will das hier!“


    Grimrod holte mit einem schnellen Griff das Amulett hervor, dass Talmont einen Blick darauf werfen konnte.


    „Ja, er will den Stern aus Hydragos“, bestätigte der Alte. „Er denkt, dass du ihn gegen deinen Sohn eintauschen wirst.“


    „Dann denkt er falsch! Ich werde es ihm nicht aushändigen, Talmont. Das Leben meines Sohnes ist mir natürlich wichtiger als das Amulett, doch wenn ich es ihm aushändige, tötet er uns beide!“


    „Du weißt, dass du ein Nachkomme Vallas und Lohenmyrs bist? Somit ist Rodin sein Enkel. Doch du hast Recht: All dies wird ihn nicht daran hindern können, euch beide zu töten.“


    „Was also soll ich deiner Meinung nach tun, weiser Mann? Batwena sagte, dass du wüsstest, was zu tun sei! Soll ich hinunter gehen und Lohenmyr ohne das Amulett stellen? Wie kann ich dabei Rodin befreien und wem soll ich das Amulett anvertrauen? Die Dunkle darf es wohl nicht mehr an sich nehmen?“


    „Ich sehe, du weißt über vieles bereits Bescheid. Nein, Batwena sollte die Scheibe nicht mehr anfassen, geschweige denn benutzen! Sie hat mit ihrer dunklen Magie genug Unheil angerichtet! Sieh hinaus, wie Sturm und Regen peitschen! Das ist ihr Werk, wenn auch ungewollt!“


    Talmont rückte etwas näher, damit er noch leiser sprechen konnte.


    „Du stehst nicht alleine gegen Lohenmyr, Grimrod. Ich selbst werde ihn unschädlich machen. Du hast nur eine Aufgabe: Deinen Sohn zu retten und Lohenmyr in eine Falle zu locken. Er rechnet nicht mit mir.“


    Grimrod musterte den Alten. Er glaubte, sich verhört zu haben. Dieser alte Mann hatte vor, sich gegen Lohenmyr zu stellen? Grimrod schüttelte langsam den Kopf.


    „Sei mir nicht böse, Talmont, aber ich denke, du weißt nicht, was du da sagst! Oder bist du einfach nur von Sinnen?“


    Talmont grinste hintergründig. Natürlich wusste Grimrod nichts von seinem Auftrag. Er hatte aber auch nicht vor, ihn einzuweihen.


    „Ich weiß, wie sich das eben anhörte, Junge“, sagte er leise lachend. „Doch vertraue mir! Ich werde dir meinen Plan vortragen und wenn du einen besseren hast: Nur zu! Und nein, ich bin nicht verrückt und weiß genau, was ich tue.“


    „Nein, ich habe keinen Plan. Im Grunde genommen zermartere ich mir den Kopf, wie ich an Rodin herankomme!“


    „Dann höre auf die Stimme der Weisheit und folge ihr, Grimrod. Befolge meinen Rat und meinen Plan, wenn du deinen Sohn lebend wiedersehen willst.“


    „Ich werde tun, was du sagst, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, wie du den Kampf gegen Lohenmyr überleben willst.“


    „Das lass meine Sorge sein. Ich werde mit dir und Harivena gemeinsam durch dieses Dimensionstor nach Morra reisen.“


    „Morra? In Morra steht der Steinkreis der Götter!“ flüsterte Grimrod aufgeregt. „Das Portal führt nach Hydragos!“


    „Das stimmt, Grimrod. Lohenmyr wird annehmen, dass du das Amulett wieder in den Hydragos zurücksenden willst, ungeachtet der Tatsache, was mit deinem Sohn passiert. Batwena wird ihn aufsuchen und ihn um Hilfe bitten!“


    Grimrod starrte den Alten überrascht an.


    „Batwena soll ihren Bruder aufsuchen? Er wird versuchen, sie zu töten!“


    Talmont schüttelte den Kopf.


    „Nein, wird er nicht. Aber wir haben jetzt keine Zeit für lange Reden. Du musst mir vertrauen, Grimrod.“


    


    Lohenmyr musste laut lachen, als er die Gestalt erkannte, die im strömenden Regen aus dem Stadttor Revenhams trat. Sie hatte nur ein paar Schritte zu laufen, um an der noch immer hochgezogenen Zugbrücke stehen zu bleiben.


    „Meine teuerste Batwena!“ rief er über den Wassergraben zu ihr hinüber. „Erinnerst du dich deines Bruders, den du so schmählich verraten hast? Treibt dich dein schlechtes Gewissen aus dem Rattenloch?“


    Batwena lupfte die Kapuze des Umhangs ein wenig, um besser sehen zu können. Der Regen lief ihr über das starre Gesicht, ihre Haare fielen nass über ihre Schultern.


    „Nein!“ schrie sie zurück. „Ich will nur dafür sorgen, dass deine neuen Freunde verschwinden! Ich werde ihnen ein paar hübsche Wasserspiele zeigen; mal sehen, ob die Burschen schwimmen können!“


    „Wieso solltest du? Wie du siehst, stehe ich dir gegenüber. Ich könnte deine Magie leicht neutralisieren, wie du sicherlich weißt.“


    „Du könntest es versuchen, Bruder. Doch dann vergibst du die letzte Möglichkeit, den Stern des Hydragos noch einmal auf dieser Welt zu sehen, geschweige denn besitzen zu können!“


    „Was sagst du da?“


    „Du hast mich verstanden, Lohenmyr!“ rief sie wütend zurück. „Ich wurde ebenso betrogen wie du!“


    Lohenmyr senkte den Kopf und dachte nach. Er wurde nicht schlau aus ihren Worten. Was war in Revenham passiert?


    „Was ist jetzt, können wir reden?“ rief die Dunkle.


    „Ja, lass uns reden“, willigte er zögernd ein.


    „Wir treffen uns in einer Stunde vor dem Tor“, bestimmte sie. „Du wirst Rodin mitbringen. Er nutzt dir als Faustpfand nichts mehr, Lohenmyr. Ich hoffe, dass er noch lebt.“


    „Oh, er erfreut sich bester Gesundheit. Aber wieso sollte ich ihn aus der Hand geben? Du weißt, was ich als Gegenleistung dafür haben will!“


    „Bruder, wir beide werden verlieren, wenn du nicht tust, was ich verlange! Ich erkläre es dir in einer Stunde hier vor dem Tor. Wenn deine Armee dabei auch nur die kleinste Bewegung in unsere Richtung unternimmt, ist unser Gespräch zu Ende, und die Wasser werden sie verschlingen!“


    Batwena nickte ihm noch einmal zu, drehte sich um und verschwand hinter den Toren Revenhams.


    Lohenmyr schüttelte ungläubig den Kopf. Er begriff nicht, was die Dunkle von ihm wollte. Wieso und von wem wurde sie verraten? Was meinte sie damit? Und woher kam die Bereitschaft, mit ihm sprechen zu wollen? Brauchte sie seine Hilfe?


    Nur so konnte es sein. Er drehte sich um und ging hinüber zum Heerlager, wo er Zabor wusste.


    „Ich will, dass ihr euch etwas zurückzieht“, sagte er eintönig, als er den Heerführer erreichte.


    Zabor riss vor Erstaunen den Mund weit auf.


    „Was sagtet Ihr soeben, Lohenmyr? Und wer war die Person, mit der Ihr Euch da vorne unterhalten habt?“


    „Das war eine meiner Schwestern, Zabor. Es ist Batwena, eine der Herrscherinnen über die Elemente. Sie drohte, die Wasser der Strym steigen zu lassen, damit sie dein Heer verschlingen.“


    „Kann sie das?“ rief Zabor erschrocken.


    „Sie kann es, wenn sie will. Und ich weiß nicht, ob ich sie davon abhalten kann, da sie über eine sehr mächtige Waffe verfügt.“


    Zabor nickte.


    „Ich hörte es, Herr. Es ist das Amulett, das Ihr bereits so lange sucht, nicht wahr?“


    „So ist es. Es ist vorläufig nicht nötig, der Armee den Angriff zu befehlen. Vielleicht fällt uns Revenham viel leichter in die Hände, als wir uns das jetzt noch vorstellen. Wenn du deine Männer eine viertel Leuke nach hinten nimmst, wird sie einverstanden sein. Wir wollen abwarten, was sie von mir will.“


    Es war Zabor anzusehen, dass ihm dieser Vorschlag nicht gefiel. Er verließ sich viel lieber auf die Waffen seiner Soldaten. Doch die Königin hatte ihm eingeschärft, auf Lohenmyr zu hören.


    „Wie Ihr wollt“, maulte er schließlich. „Wir begannen bereits mit dem Aufbau der Katapulte.“


    „Sorge dafür, dass Rodin in einer Stunde hier ist. Lass seine Hände gefesselt und binde seine Füße so, dass er nicht schnell rennen kann.“


    „Ihr wollt den Lyrer aus der Hand geben?“


    „Nein, ich will nur die Bedingungen für ein Gespräch erfüllen“, grinste Lohenmyr.


    


    Als Batwena und Anevira den Thronsaal betraten, ahnte Grimrod bereits, dass alles nach Plan lief. Die Dunkle lächelte sogar wieder und ihm entging nicht, dass es ihr besser ging. Die Schatten unter ihren Augen waren verschwunden, ihr schönes Gesicht wirkte gereift und entspannt.


    „Wie geht es Sulman?“ fragte er, als die Schwestern vor ihm standen.


    „Du kennst ihn doch, Grimrod“, grinste Batwena heiter. „Wenn er zu fluchen beginnt, ist er auf dem Wege der Besserung. Ich bin froh, dass ich seine Blutungen schnell stoppen konnte. Es war ein fürchterlicher Kampf.“


    „Ja, und beinahe hätte er ihn nicht überstanden. Was machen die Arkaner?“


    „Sie sind friedlich wie Kinder“, lachte sie. „Offenbar geht Lohenmyr auf meine Forderungen ein. Sie ziehen sich weiter zurück an die südliche Brücke. Ich werde ihn in einer halben Stunde treffen. Es wird Zeit für euch.“


    Grimrod nickte und winkte Talmont herbei, der sich schnell noch von Aubert verabschiedete, bevor er seinen Stab nahm und zu ihnen herüberging. Er war erfreut, als er Batwenas Bericht hörte.


    „Gut, unsere Göttinnen sind da“, sagte er. „Dann kann es ja losgehen, wie? Ach ja, Grimrod, ich vergaß: Aubert und Ödhard sind sich einig, dass du die beste Wahl für das Amt des Königs bist.“


    „Die sind ja nicht bei Sinnen!“ rief Grimrod. „Wenn dies alles vorbei ist, werde ich den Rest meiner Tage bei meinen Freuden in Fryam verbringen. Sie sollen Ulmar zum König machen, er ist der geeignete Mann dafür.“


    Talmont lachte vergnügt.


    „Ja, dann solltest du ihnen das mitteilen, wenn wir wieder zurück sind. Lasst uns zum Portal gehen, Freunde.“


    „Du weißt, was du zu tun hast, Batwena?“ fragte er noch einmal, als sie dort angekommen waren. „Wenn du erst mit Lohenmyr hier bist, muss alles so ablaufen, wie wir es besprochen haben.“


    „Mach dir keine Sorgen, Talmont“, versprach sie. „Es wird alles so geschehen, wie du es geplant hast. Ich bin sicher, dass er mir glauben wird.“


    Talmont nickte zufrieden und schob Grimrod und Anevira näher ans Portal heran. Danach hob er seinen Stab und begann, in einer fremden Sprache zu reden. Grimrod sah, dass die beiden Frauen erstaunt ihre Augenbrauen hoben, als sie die Sprache der Götter hörten. Doch sie blieben stumm und starrten wie gebannt auf das Dimensionstor, das zu flimmern begann. Im Nu baute sich ein starkes Energiefeld auf, in das die drei auf Talmonts Kommando eintraten. Wenige Augenblicke später waren sie spurlos verschwunden.


    Batwena sah, wie das Leuchten schwächer wurde und nur noch ein leichtes Flimmern der Luft um das Portal verriet, dass es noch aktiv war. Talmont ließ, wie er es voraussagte, eine starke, magische Aura zurück, die bestanden blieb.


    Sie wandte sich ab und eilte aus dem Palast. In ein paar Minuten würde Lohenmyr vor dem Tor stehen. Sie wollte nicht zu spät kommen.


    


    Zum zweiten Mal in seinem Leben war er in Morra. Der Steinkreis, aus dem sie gerade heraustraten, lag still und friedlich. Nichts verriet, was hier vor vielen Jahren einmal geschehen war.


    Talmont nahm die beiden zur Seite und wies auf die nahen Felsen, die den Fuß zum Gebirge bildeten.


    „Dort werdet ihr beide euch verbergen. Grimrod, du wirst das Amulett, nachdem ich Lohenmyr besiegt habe, dorthin zurückbringen, wo du es gefunden hast.“


    „Ich verstehe nicht“, sagte Grimrod. „Muss es nicht wieder in den Hydragos zurück? Ich soll es in die Minen von Akralon schaffen?“


    „Ja, Grimrod. In die Minen. Dort verschüttest du es mit Gestein. Im Hydragos ist das Amulett unerwünscht.“


    „Was geschieht mit Lohenmyr?“


    „Ich bringe ihn in die Welt der Götter, zu seinem Vater“, antwortete Talmont. Es klang aus seinem Mund so einfach, als würde er ankündigen, ein Stück Brot essen zu wollen.


    „Da war er schon einmal, und es hat nichts genützt!“ rief Anevira. „Er war im Amulett gefangen, er war im Hydragos gefangen und doch ist er wieder hier!“


    „Er wird nicht mehr entfliehen können, Anevira“, widersprach der Alte. „Dafür hat Thyrr gesorgt. Dieses Mal wird er endgültig festgesetzt.“


    „Deine magischen Fähigkeiten müssen gewaltig sein, Talmont“, mutmaßte sie. „Wie du eben das Portal geöffnet hast – ganz ohne magische Unterstützung des Amuletts – ich bin beeindruckt.“


    „Du hast sicher ebenso wie deine Schwester bemerkt, woher ich diese Kräfte habe, nicht wahr? Der Auftrag der Götter lautet: Bring Lohenmyr heim. Und genau das werden wir jetzt tun.“


    „Und wie kommen wir wieder nach Revenham, Talmont?“, fragte Grimrod.


    „Wenn ich Lohenmyr in den Hydragos bringe, wird das Portal noch einige Zeit existent sein. In dieser Zeit tretet ihr hinein und reist zurück. Anevira weiß, was zu tun ist.“


    Anevira nickte lächelnd.


    „Ja, ich weiß es. Was ist mit dir? Wirst du nach Galvanym zurückkehren, wenn alles vorbei ist?“


    Das ist ungewiss, meine Schöne und hängt wohl davon ab, ob Thyrr noch weitere Dienste von mir verlangt.“
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    Für Lohenmyr gab es jetzt kein Zurück mehr, denn hinter den beiden hatte sich die Zugbrücke sofort wieder erhoben.


    Wie Batwena bereits vermutete, wartete er bereits, gemeinsam mit Rodin an seiner Seite, auf sie. Sie sah, wie die Augen des Jungen aufleuchteten, als er sie erkannte. Ruhig ging sie auf die beiden zu und sah nur Lohenmyr an.


    „Ich sehe, du willst dir anhören, was ich zu sagen habe.“


    „Ich bin gespannt darauf, Batwena. Vor allem vermute ich, dass du mir wieder eine Falle stellst. Darin bist du ja geübt in letzter Zeit.“


    „Zu gerne würde ich das tun“, gab sie ehrlich zurück. „In der Tat würde ich dich lieber tot sehen, lieber Bruder, doch sehr zu meinem Leidwesen benötige ich deine Hilfe.“


    „Mich interessiert nur das Amulett“, sagte Lohenmyr ungehalten. „Deine Sorgen sind nicht die Meinen. Wo ist es?“


    „In Morra!“


    Er konnte sein Erschrecken nicht verbergen. Überall hatte er es wohl vermutet, aber nicht dort.


    „In Morra?“ wiederholte er tonlos. „Wie kommt es dort hin? Ich dachte, Grimrod befindet sich hier. Außerdem nahm ich an, dass du das Amulett trägst.“


    „Ich trug es, Bruder. Bis zu dem Zeitpunkt, als er mir es im Schlafe stahl.“


    Lohenmyr schüttelte den Kopf.


    „Dunkle, ich glaube dir nicht. Du lügst, wie du es immer schon getan hast!“


    „Es ist wahr“, behauptete sie ruhig. „Anevira, die Schlange, die ich seit Jahren an meinem Busen nähre, half ihm! Sie sind durch das Portal gemeinsam nach Morra. Immerhin bist du mitschuldig, denn du hast es erbauen lassen.“


    „Das ist unmöglich“, rief Lohenmyr, der ihr immer noch nicht glaubte. „Sie haben nicht die Kraft dazu, es zu öffnen. Das könnte ihnen nicht einmal gelingen, wenn sie das Amulett benutzten!“


    „Es ist ihnen gelungen, Lohenmyr. Anevira hatte weitaus mehr Kräfte, als sie glauben machte. Sie hat sogar mich täuschen können. Irgendwann heute Morgen haben sie sich aufgemacht. Sie wurden gesehen, als sie im Portal verschwanden.“


    „Und nun?“ fragte Lohenmyr misstrauisch. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Batwena zulassen würde, dass der Stern ein zweites Mal in seinen Besitz fallen würde. Nein, irgendetwas musste sie noch vor ihm verbergen. Sie wollte das Amulett, und wie es aussah, konnte sie es nur mit seiner Hilfe erreichen.


    „Wieso bist du ihnen nicht gefolgt?“ fragte er ruhig.


    „Das weißt du genau, Bruder. Ich bin ebenso wenig wie du fähig, das Portal ohne magische Hilfe zu öffnen. Sie haben ein paar Stunden Vorsprung, aber es eilt nicht. Um Morra zum Hydragos zu öffnen, muss sich Anevira erst einmal erholen.“


    „Das stimmt“, gab Lohenmyr zu. „Sie wird etliche Stunden damit zubringen, um neue Kräfte zu sammeln. Aber was soll geschehen, wenn wir ihnen folgen und in Morra sind? Wer von uns beiden denkst du, sollte dann das Amulett an sich nehmen?“


    Batwena überlegte gedankenschnell.


    „Ich natürlich“, grinste sie ihn feist an. „Ich will es!“


    „Das dachte ich mir, Schwester. Jede andere Antwort von dir wäre gelogen. Wir werden ja sehen, ob wir uns dort drüben einig werden.“


    „Du hilfst mir also?“


    „Ich helfe dir, Batwena. Aber denke nicht, dass ich dir das Amulett kampflos überlassen werde. Vielleicht wird einer von uns beiden zuerst sterben müssen, damit der andere den Stern tragen kann.“


    „Ja, wir werden sehen, wer ihn bekommt.“


    „Was soll mit diesem Scheißer passieren?“


    Lohenmyr deutete auf Rodin, der wie ein Häufchen Elend neben ihm stand.


    „Lass ihn frei. Er taugt als Faustpfand nicht mehr. Obwohl er in deiner Hand war, entschied sich Grimrod dennoch, das Amulett nach Morra zu bringen. Er wusste, dass es den Tod seines Sohnes bedeuten könnte. Anevira, diese bösartige Schlange, hat ihn zu diesem Schritt überredet.“


    „Dann töten wir ihn“, grinste Lohenmyr.


    „Nein. Wir lassen ihn hier zurück. Ich habe besseres mit ihm vor. Immerhin werde ich mehrere Lakaien benötigen, wenn ich über Galvanym herrsche.“


    Lohenmyr lachte boshaft.


    „Da spricht die Dunkle aus dir, in der Tat. Ja, halte ihn dir als jungen Liebhaber. Aber ich fürchte, es wird erst gar nicht soweit kommen. Denn wenn wir beide den letzten Kampf um das Amulett beginnen werden, wird es dein Tod sein.“


    „Wir werden sehen. Bis dahin sind wir uns einig, Lohenmyr. Folge mir durch die Stadt hinauf in den Palast. Du weißt ja hoffentlich noch, wo du dein Portal hast errichten lassen.“


    Sie nahm einen Dolch aus den Tiefen ihres Gewandes und durchtrennte mit einem schnellen Schnitt Rodins Fesseln an den Füßen. Die Hände auf seinem Rücken ließ sie gefesselt.


    „Du meldest dich bei Filbert, du Balg!“ herrschte sie ihn böse an. „Und sollte ich dich dort nicht vorfinden bei meiner Rückkehr, werde ich dir ein paar Knochen brechen. Hast du das verstanden?“


    Rodin nickte schnell. Eine Träne lief ihm über die Wange. Er erkannte Batwena nicht wieder. Nein, das war nicht die Frau, die einmal seine Mentorin gewesen war. Er verstand die Welt nicht mehr.
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    Filbert verbeugte sich, als die Tür zur Taverne aufgestoßen wurde und er Batwena erkannte.


    „Seid gegrüßt, Herrin der Dunkelheit“, sagte er in unterwürfigem Ton. „Es ist alles so, wie ihr es befohlen habt.“


    Batwena lächelte boshaft und stieß Rodin unsanft in den Raum.


    „Pass auf meinen Diener auf, Filbert!“ befahl sie. „Ich brauche ihn, wenn ich zurückkehre!“


    Dann wandte sie sich ab. Lohenmyr zögerte noch einen Moment, blickte sich im Raum um, rümpfte die Nase und folgte ihr schließlich.


    „Deine Freunde nennen dich Herrin?“


    „Das Amulett hat alles verändert“, sagte sie schroff und lief voraus, ohne sich umzusehen. „Auch Freundschaften.“


    Lohenmyr lachte gehässig.


    „Ja, man lebt einsam an der Spitze einer Macht, die niemand versteht.“


    Ödhard und Aubert flüchteten in Panik, als Batwena und Lohenmyr den Thronsaal betraten.


    Lohenmyr ging voraus und blieb am Portal stehen. Langsam, beinahe zärtlich, tastete er über die Runen, die im Stein eingebrannt waren.


    „Kennst du das Ritual?“ fragte er plötzlich und drehte sich zu ihr um. „Du weißt, dass in Morra kein Dimensionstor ähnlich diesem steht. Woher also wussten es Grimrod und Anevira?“


    Batwena erkannte das blanke Misstrauen in seinen Augen. Er hatte Recht, woher sollten die beiden wissen, dass in Morra kein Portal notwendig war, um dorthin zu gelangen?


    „Ich bin schuld. Ich habe es ihnen verraten, als Anevira von mir verlangte, das Amulett in den Hydragos zu senden. Sie verlangte, dass wir durch das Portal reisen sollten. Nun hat sie es mit Grimrod getan! Ich hätte es mir denken können!“


    „Du warst doch sonst kein Dummkopf, Batwena! Ich weiß nicht, ob deine Geschichte stimmt.“


    „Du wirst es herausfinden, nicht wahr? Sobald wir das Portal geöffnet haben, wirst du die Reste ihrer Magie spüren. Sie konnte nicht einmal das Tor wieder vollständig verschließen, die Stümperin!“


    „Also gut, dann lass uns beginnen“, sagte er entschlossen.


    Lohenmyr hob den Stab über sich und murmelte die ersten Beschwörungen, während Batwena neben ihn trat und mit geschlossenen Augen seine Worte wiederholte. Sie konzentrierte sich nicht so sehr auf das Öffnen des Tores, wie er es tat, obwohl sie seine Zurückhaltung fast körperlich spüren konnte. Talmont hatte Recht: Er überließ es ihren Kräften, das Portal zu öffnen, damit sie sich verausgaben sollte. Batwena tat ihm den Gefallen, wusste sie doch Talmonts zurückgebliebene Kräfte zu nutzen. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie heimlich den Bruder, der von allem nichts ahnte.


    Als sich das Dimensionstor plötzlich öffnete und sich der Energienebel gefestigt hatte, ließ sie sich stöhnend zusammensinken und zur Seite fallen.


    Sie hörte das höhnische Lachen Lohenmyrs und bemerkte, wie er schnell in die Energiewolke trat.


    „Bis später, Dunkle“, lachte er und verschwand.


    


    Gebannt starrten Grimrod und Anevira auf das Dimensionstor, das sich plötzlich aus dem Nichts im Inneren des Steinkreises bildete. Es war soweit, bald würde Lohenmyr erscheinen!


    Talmont hatte sich erhoben und wartete ruhig auf den Ankömmling, der sich langsam aus dem flirrenden Nebel schälte. Der Stab lag ruhig in seiner Hand und war auf die Energiewolke gerichtet. Der Blick des Alten war starr und eisig.


    Nichtsahnend trat Lohenmyr aus dem Portal und blickte sich gehetzt um, bis seine Augen auf Talmont hängen blieben.


    „Du?“


    Überrascht ging er langsam auf den Alten zu und schüttelte den Kopf. Noch einmal ließ er sein Blick in die Umgebung streifen, konnte aber weder Anevira noch Grimrod entdecken.


    „Mich hast du nicht erwartet, was?“


    Der Alte gluckste vor Freude.


    „Was machst du hier, Talmont? Wo sind Grimrod und Anevira?“


    „Die beiden sind hier, Lohenmyr, keine Sorge. Sogar das Amulett, hinter dem du her bist, befindet sich in Morra. Nur nutzt es dir nichts, Sohn des Thyrr.“


    „Was redest du für dummes Zeug, alter Mann? Tritt zur Seite, wenn dir dein Leben lieb ist.“


    Talmont lachte lauthals.


    „Du erkennst mich nicht wieder?“ fragte er leise. „Schon damals, vor den Dunkelwäldern, hättest du mich erkennen müssen. Aber selbst jetzt hast du keine Ahnung, wer ich bin.“


    Lohenmyr war verwirrt. Was wollte der Alte von ihm? Und wieso sollte er ihn kennen? Sein prüfender Blick tastete den Mann vor ihm ab. Nein, er kannte ihn nicht.


    „Nun, das macht nichts“, sagte Talmont. „Es ist ja auch schon sehr lange her. Es war in einer anderen Welt, wo wir uns trafen, Gott der Verderbnis. Ich bin Namur aus Hagnarök, der Welt Germaniens.“


    Lohenmyr schnappte nach Luft. Das konnte nicht sein! Diese Welt war weit weg und man konnte sie auch nicht über Morra erreichen! Oder irrte er? Hatten sich die Welten tatsächlich so ineinander verschoben, dass es möglich war, jeweils eine andere betreten zu können? Nein, das hätte er gespürt.


    „Das ist nicht möglich“, sagte er schließlich. „Namur ist tot und im Amulett aufgegangen. Er ist tot!“


    „Du hast meinen Geist am Leben gelassen, nicht wahr? Schließlich hast du von meiner Kraft profitiert. Du brauchtest mich, den Schamanen aus dem alten Dorf. Dein Vater war es, der mich befreite, Lohenmyr. Und mir einen Auftrag gab.“


    Jetzt erst begriff Lohenmyr, dass ihn Batwena noch einmal in eine Falle gelockt hatte. Sie hatte sich mit Talmont verbündet.


    


    Er hatte geglaubt, dass sie völlig unter den Einfluss des Amuletts geraten war und es um jeden Preis zurückhaben wollte. Da konnte es ihr nur Recht sein, wenn er ihr half, das Dimensionstor zu öffnen. Er hatte nicht bemerkt, dass noch genügend Restmagie vorhanden gewesen war, dass sie es leicht selbst hätte öffnen können. Sie hatte ihre Schwäche nur gespielt!


    Es hatte keinen Sinn mehr, zu fliehen. Hinter ihm war das Portal geschlossen und vor ihm stand Namur, der damals sein erstes Opfer war. Wieder einmal hatte er seiner Gier zu leichtsinnig nachgegeben und war blindlings in eine Falle getappt.


    „Das einzige, was uns vom Siegen abhält, ist die drängende Ungeduld, nicht wahr?“, sagte Talmont spöttisch lächelnd.


    Ein Blick in seine Augen verriet Lohenmyr, dass ihn der Alte nicht unterschätzte und auf jede seiner Bewegungen achtete.


    „Ich werde dich jetzt nach Hydragos begleiten“, sagte Talmont so ruhig, als ob er ihn zum Spaziergang einladen würde.


    „Wie kommst du darauf, dass ich dich begleite, Wurm?“ tobte Lohenmyr. „Noch besitze ich genügend Macht, um dich jederzeit zu zerschmettern!“


    „Dann versuche es, gefallener Gott!“


    Talmonts fester, ruhiger Blick verunsicherte Lohenmyr. Der Alte zeigte nicht die Spur einer Angst. Konnte es sein, dass er ihn doch unterschätzte? Die Gedanken rasten in seinem Kopf und suchten nach einer Antwort, doch er fand sie nicht. Er betrachtete den Stab in Talmonts Hand und entdeckte ein kleines, unscheinbares grüngelbes Leuchten an seinem oberen Ende. Er kannte dieses Leuchten nur zu gut. Es war, als ob Thyrrs gewaltige Magie nach Galvanym gefunden hatte.


    „Bei Thyrr!“ schrie Lohenmyr entsetzt. „Du besitzt seine Macht!“


    Talmont lächelte, als ob er ein schmeichelndes Lob erhalten hätte.


    „Ja, gewiss, so ist es, Halbgott. Thyrr betraute mich mit einer Macht, die einmal dein sein sollte. Doch du hast dich ihrer immer wieder als unwürdig erwiesen. Wieso denkst du, will Thyrr dich im Hydragos sehen?“


    „Er will… nein… das werdet ihr nicht schaffen…“


    „Du entgehst dem Schicksal nicht, auch wenn du es unausgesprochen lässt. Er schickt dich zu deinen Vettern nach Hylla: An jenen Ort, wo all die verruchten und gescheiterten Götter landen. Nie wieder wirst du die Welt der Menschen sehen, nie wieder den Hydragos. Du bist verloren, Lohenmyr.“


    Eine unheimliche, dunkle Wolke löste sich plötzlich aus Talmonts Stab. Erschrocken wich Lohenmyr zurück und hob seinen eigenen Stab, um den magischen Angriff des Alten abzuwehren. Doch es war zu spät, denn schon hatte ihn die dunkle Wolke eingehüllt und hielt ihn fest umschlungen. Lohenmyr schrie vor Wut und Schmerz auf, ließ seinen Stab fallen und brach in die Knie. Noch immer drang die Energiewolke auf ihn ein, bis sie einen magischen, undurchdringlichen Panzer um seinen gesamten Körper gebildet hatte.


    Erst, als sich Lohenmyr nicht mehr bewegte, regungslos auf dem Boden kniend völlig hilflos war, wandte sich Talmont ab und öffnete ein neues Portal. Nun existierten zwei Dimensionstore nebeneinander.


    Dann winkte er Grimrod und Anevira heran.


    „Ihr beide geht dort hinein, wo Lohenmyr erschienen ist. Beeilt euch, denn lange kann ich nicht beide Tore aufrecht erhalten.“


    Grimrod drückte dem Alten fest die Hände.


    „Ich denke, Galvanym und besonders wir sind dir großen Dank schuldig.“


    „Ach was“, winkte Talmont ab. „Geht jetzt und tut mir nur noch einen Gefallen.“


    „Jeden!“


    „Grüß mir deinen Sohn Rodin. Und richte ihm aus, dass die Macht eine große Versuchung ist. Wohl dem, der ihr mutig entgegentritt.“


    Er lächelte, als er die beiden zu ihrem Portal begleitete. Dort drückte er Grimrod den Stab Lohenmyrs in die Hand.


    „Nimm ihn mit, er braucht ihn nicht mehr“, sagte er und blickte ihm dabei tief in die Augen. „Zeige ihn den Arkanern, damit sie alle Hoffnungen auf ihren Gott verlieren. Verwahre ihn gut, denn er stiftete eine Menge Unheil.“


    Grimrod sah hinüber zu Lohenmyr, der regungslos im schwarzen Kokon kauerte und auf seine letzte Reise wartete.


    „Soll ich ihn auch in die Minen Akralons bringen?“


    „Das wäre ein guter Ort, Söhnchen. Und nun geht!“


    Wenige Augenblicke später schloss sich das Dimensionstor hinter ihnen. Talmont lächelte still. Seine Aufgabe war erfüllt, der Rest war Sache der Menschen.


    Talmont richtete den Stab auf den Energiekokon, der sich wie von Geisterhand vom Boden erhob. Langsam ließ er ihn auf das Portal zu schweben, das sie beide in den Hydragos brachte. Danach lag Morra still, das Flimmern der Tore erlosch.
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    Die Rückkehr Grimrods und Aneviras löste Erleichterung aus. Batwena empfing die beiden am Portal. Sie sah frisch und ausgeruht aus, ihr fröhliches Lächeln tat gut. „Das war alles fast zu einfach“, sagte Grimrod kopfschüttelnd. „Talmont hat ihn fast ohne Mühe besiegt, ich konnte es kaum glauben.“


    „Er besaß Thyrrs Macht“, erklärte Batwena. „Und den Stab der Hydragonen! Dumm von mir, dass ich ihn nicht erkannte!“


    „Und ich besitze Lohenmyrs Stab, wie du siehst“, sagte Grimrod. „Ich denke, ich sollte nicht lange warten und den Heerführer der Arkaner aufsuchen. Es wäre an der Zeit, dass sie abrücken und dorthin verschwinden, wo sie hingehören!“


    „Ja, und wir begleiten dich. Jagen wir ihnen gehörig Angst ein.“


    Die Stadt war noch immer in heller Aufregung. Revenham war zwar frei, und die Rakunen waren besiegt, doch würde es noch viele Tage dauern, bis alle Spuren des Kampfes beseitigt waren. Die Bürger wagten sich wieder auf die Straßen und halfen, die vielen Leichen zu beseitigen.


    Grimrod war froh, dass Rodin befreit werden konnte. Die Begrüßung seines Sohnes musste aber noch warten.


    „Ich hoffe, dass dies die letzte Schlacht war, die wir schlagen mussten“, sagte Grimrod, als sie über den Marktplatz gingen. Drüben, vor der Taverne, saßen Sulman und Filbert im Schein der Laternen.


    Sie standen auf, als die die Gefährten erblickten und kamen herüber, um sich ihnen anzuschließen.


    „Du solltest dich noch ausruhen, Sulman“, empfing Grimrod den Hünen. „Deine Wunden könnten aufbrechen.“


    „Ich komme mit“, bestimmte der Lyrer mit grollender Stimme. „Vielleicht werdet ihr Rückendeckung brauchen; wer weiß schon, wie die Arkaner auf unseren Besuch reagieren werden.“


    Batwena überprüfte den Sitz seiner Verbände und nickte zufrieden.


    „Du hast eine gute Heilhaut“, sagte sie zu ihm. „Meine Heilumschläge werden schnell dafür sorgen, dass du wieder völlig gesund wirst. Doch Grimrod hat Recht, schnelle Bewegungen oder einen Kampf solltest du noch vermeiden. Also pass auf die Nähte deiner Wunden auf.“


    „Solltet ihr da draußen Schwierigkeiten bekommen, ist es besser, wenn ich in der Nähe bin“, erwiderte Sulman. „Außerdem muss ich mich bewegen, damit meine Muskeln aufhören zu schmerzen.“


    Sie erreichten das innere Tor, wo Nohan und Ramin zusammen mit einer Gruppe Soldaten standen.


    „Was habt ihr vor?“ fragte Ramin, als die Gefährten heran waren.


    „Wir werden die Arkaner davon überzeugen, dass es besser für sie ist, wenn sie abziehen“, erwiderte Grimrod.


    Er nickte Batwena zu, die daraufhin lächelnd in einem der Wehrtürme verschwand.


    „Das hier ist Lohenmyrs Stab. Er wird beweisen, dass er besiegt wurde und ihnen nicht mehr helfen kann. Hoffentlich hat ihr Heerführer ein Einsehen.“


    „Er heißt Zabor“, sagte Ramin. „Er machte einen kriegerischen Eindruck auf mich, als ich zuletzt mit ihm sprach. Braucht ihr Unterstützung? Ich könnte euch Ritter mitgeben.“


    Nein, Ramin.“ Grimrod schüttelte den Kopf. „Wir wollen sie nicht unnötig herausfordern. Aber als oberster Heerführer Galvanyms solltest du uns begleiten.“


    Ramin nickte und schnappte sich sein Schwert, das am Eingang des Wachlokals lehnte.


    „Viel Glück!“ rief ihnen Nohan hinterher, als sie durch das breite, offene Stadttor gingen.


    Als sie an der Zugbrücke ankamen, begann sich diese langsam zu senken. Grimrod blickte zurück zur Stadtmauer, wo Batwena schon Position genommen hatte. Sie stand gut sichtbar zwischen zwei Zinnen. Gut, dass auf sie wieder Verlass war. Die Begegnung mit Talmont hatte ihre Sinne offenbar gewandelt.


    Als sie den Burggraben überschritten, löste sich eine Abteilung Arkaner aus dem Lager und ritt auf sie zu.


    „Der vordere von den Kerlen ist Zabor“, flüsterte Ramin, der Grimrod die Verhandlungen überlassen wollte.


    Grimrod wartete ruhig, bis die Reiter ihre Pferde vor ihnen zügelten und ging ihnen dann ein paar Schritte entgegen.


    Zabor saß ab.


    Der Hauptmann der Arkaner gab eine imposante Figur ab: Sein großer, muskulöser Körper war von einer silbern glänzenden Rüstung geschützt. Das lange Zweihandschwert hängte er mit dem Tragegurt an den Sattel des Pferdes, bevor er Grimrod entgegen stapfte.


    „Mit wem rede ich?“ fragte er, mit einem wachsamen Blick hinüber zu der Gruppe mit Sulman, Anevira und Filbert, unter denen er auch Ramin erkennen konnte.


    „Ich bin Grimrod“, sagte der Lyrer. „Ich mache es kurz, Zabor. Nimm deine Ritter und reite zurück nach Arkon. Hier gibt es nichts mehr für euch zu holen. Die Rakunen wurden von uns besiegt und Revenham ist frei. Du wirst das mit deiner Armee nicht ändern können, nicht heute und auch künftig nicht.“


    Zabor lachte lauthals auf.


    „Wohl gesprochen, Lyrer. Du nimmst das Maul ganz schön voll für einen Mann, der ohne eigenes Volk ist. Meine Katapulte hinter mir könnten die Stadt in drei, vier Tagen sturmreif schießen. Wir haben Zeit, denn ihr werdet bald hungern müssen.“


    Grimrod deutete mit dem Kopf auf Lohenmyrs Stab in seiner Rechten.


    „Du erkennst ihn?“ fragte er grinsend. „Sicher weißt du noch, wem er gehörte. Lohenmyr ist tot! Und du solltest einmal hinübersehen auf das Wehr: Wer, denkst du, hat euren mächtigen Halbgott besiegt?“


    Zabors Grinsen erlosch. Sein Körper spannte sich, als Grimrod den Stab anhob, aber nicht angriff. Es war das verabredete Zeichen für Batwena, die sofort beide Hände weit ausbreitete.


    „Können deine Ritter in ihren imposanten Rüstungen schwimmen?“ fragte Grimrod spöttisch. „Beobachte die Frau auf der Festung. Es ist die Dunkle, Zabor, jene mächtige Hexe aus Dunkelmoor, die vor wenigen Stunden Lohenmyr im magischen Zweikampf besiegte. Sobald ich ihr noch einmal ein Zeichen gebe, wird sie die Wasser der Strym steigen lassen und deine Armee wird jämmerlich in ihr versinken.“


    „Ich hörte von ihr“, krächzte Zabor.


    Er hatte den Stab Lohenmyrs längst erkannt. Natürlich wussten die Arkaner von der Hexe aus Dunkelmoor und ihrer Macht, auch wenn sie ihr noch nie begegnet waren. Die Arkaner mieden Dunkelmoor, dort gab es kein Terrain für Ritter und Soldaten mit schweren Rüstungen. Das Moor war ihnen zu unheimlich, zu gefährlich und zu tückisch. Es war weithin bekannt, dass die Hexe eine unheimliche Gewalt über die Wasser hatte.


    „Lohenmyr stammte vom Blute unserer Königin. Das Weib dort oben ist wirklich die Hexe aus Dunkelmoor?“


    „In der Tat, Zabor. Und sie ist die Mächtigste unter den Halbgöttern. Außerdem ist sie im Besitz des magischen Amuletts, mit dem sie Lohenmyr besiegte“, log er. „Ein Angriff auf Revenham ist euer aller Untergang, Zabor. Und unsere Soldaten brauchen nicht einmal in den Kampf eingreifen. Ihr werdet alle ertrinken, bevor ihr auch nur den Burggraben erreichen könnt.“


    Zabor blickte sich um. Sein mächtiges Heer nutzte ihm nichts gegen die gewaltige Magie einer Halbgöttin. Er wollte auch nicht in die Geschichte Arkons als der Heerführer eingehen, der den Untergang einer ganzen Armee zu verantworten hatte. Hier konnte nur die Macht Vallas weiterhelfen, denn sie war ja ebenfalls eine Göttin.


    „Es wird zwei Tage dauern, bis ich die Armee abziehen kann“, lenkte Zabor ein. „Sag der Hexe, dass wir abziehen. Gib mir Lohenmyrs Stab, damit ich ihn der Königin bringen kann.“


    Grimrod schüttelte den Kopf.


    „Der magische Stab hat genug Unheil über Galvanym gebracht, Zabor. Ich werde dafür sorgen, dass er verschwindet. Aber wahrscheinlich muss ich ihn an die Dunkle weiterreichen. Ich hoffe nur, dass sie uns für alle Zeiten wohlgesonnen bleibt.“


    Zabor überlegte, welche Auswirkungen die Macht der Hexe auf Galvanym nehmen würde. Offenbar beherrschte diese Hexe nun auch Revenham und all die Menschen, die im Umkreis der Stadt wohnten. Nachdem sie Lohenmyr besiegt hatte, brauchte sie niemanden mehr zu fürchten. Wahrscheinlich würde sie sogar versuchen, Arkon zu unterwerfen.


    Grimrod sah dem Hauptmann seine Sorgen an. Sie standen ihm ins Gesicht geschrieben. Er musste dafür sorgen, dass Zabors Ansehen nicht zu sehr geschädigt wurde. Ein in der Ehre verletzter Heerführer würde unbesonnen und kriegerisch reagieren.


    „Richte deiner Königin aus, sie möge ihr Reich sichern. Momentan genügt der Dunklen die Herrschaft über Dunkelmoor, Revenham, Gutryach und Mondhall. Aber man kann ja nie wissen…“


    Plötzlich weiteten sich Zabors Augen und starrten auf den Wassergraben, wo sich langsam der Wasserspiegel anhob.


    „Sie wird die Strym anheben, wie sie es mit ihrem Moor tut?“ fragte er mit flackerndem Blick.


    „Oh, sie beschleunigt nur die natürliche Überschwemmung, schätze ich. Sie konnte ja nicht hören, dass ihr abziehen wollt.“


    Inzwischen brach in den Reihen der Arkaner, die an den Ufern der Strym lagerten, Unruhe aus. Natürlich bemerkten sie, dass die Wasser schneller zu steigen begannen, als es normalerweise der Fall wäre.


    „Sag ihr sofort, dass sie damit aufhören soll!“ schrie Zabor. „Wir haben eine Abmachung, Lyrer!“


    „Du hast Recht, Zabor! Ich eile, damit ich das Schlimmste noch verhindern kann!“


    Grimrod drehte sich um und winkte mit Lohenmyrs Stab zur Stadt hinüber, wo Batwena daraufhin langsam die Arme sinken ließ.


    Augenblicklich hörte das Wasser auf, zu steigen. Nur das Brausen und Tosen des Wassers blieb unverändert laut.


    Grimrod nickte dem Heerführer noch einmal zu, bevor er sich mit den Gefährten auf den Rückweg machte. Es war alles gesagt. Er ahnte, wie viel Kraft Batwena diese Machtdemonstration gekostet haben musste. Er war froh, dass Zabor eingelenkt hatte, und die drohende Schlacht abgewendet war.


    Er freute sich auf den Augenblick, Rodin zu sehen, obwohl der Junge eine Abreibung verdient hatte. Inoven war sicher in tiefster Sorge. Es war nur gut, dass sie von den Geschehnissen nichts wusste.


    Vorfreude stieg in Grimrod hoch; er wusste, bald würde ihre Arbeit in Revenham erledigt sein und sie konnten gemeinsam mit den Jägern nach Fryam zurückkehren. Jetzt, wo alle Gefahr gebannt war, mussten sie nur noch überlegen, was mit den Rakunen geschehen sollte. Wahrscheinlich würde sie Ramin unter Bewachung zurück an die Ostgrenze Galvanyms bringen, wo sie dann in ihr Land zurückkehren konnten.
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    Die nächten beiden Tage vergingen wie im Flug: die Stadt kam zur Ruhe, die Toten waren beseitigt und die Verwundeten versorgt. Zabor hielt Wort und hatte vor einigen Stunden begonnen, die Brücke über die Strym nach Süden zu überqueren.


    Überall in der Stadt wurde gearbeitet, die Schäden an den Häusern repariert und der Marktplatz hergerichtet. Schon morgen wurden die ersten Händler, Bauern und Handwerker erwartet, die endlich wieder das freie Revenham betreten konnten.


    Die Schäden in Hohenfels waren sehr groß; Mauern, Wehrgang und Tor mussten grundlegend repariert und ausgebaut werden.


    Grimrods Unterredung mit den beiden Ministern verlief harmonisch und freundlich. Sie sahen in Grimrod und seinen Gefährten die Retter der Königsstadt. Noch einmal boten sie Grimrod an, die schwere Bürde des Königreiches zu tragen.


    „Du hast bewiesen, dass du Menschen führen kannst, besonnen bist und die richtigen Entscheidungen zur rechten Zeit triffst“, sagte Aubert. „Wir denken, dass wir mit dir einen würdigen König bekommen.“


    „Ich tauge nicht für dieses Amt“, antwortete er. „Ich bin ein Lyrer und werde es immer bleiben. Freiheit ist für uns eines der wichtigsten Dinge überhaupt.“


    „Das verstehe ich“, nickte Aubert. „Doch was ist mit dem Wohl der Menschen in diesem Land? Wir brauchen einen König, der diesem Land Wohlstand und Frieden bringt.“


    „Ulmar aus Gutryach ist euer Mann“, lächelte Grimrod. „Er hat als Fürst bewiesen, dass er auch geeignet ist, ein Königreich zu führen.“


    Grimrod war sich sicher, dass Galvanym mit Ulmar einen guten Fang machen würde.


    Er selbst musste sich nun seinen letzten Aufgaben zuwenden, bevor er nach Fryam zurückkehren konnte. Wie früher schon erlebt, empfand Grimrod das Tragen des Amuletts auch jetzt wieder als schwere Bürde. Es war zu einer Last geworden, vor allem deshalb, weil es Batwenas Geist beeinflusst und fast ausgebrannt hatte. Es musste verschwinden, und dieses Mal für immer. Liebend gerne hätte er es Talmont mitgegeben in den Hydragos, doch dort war es unerwünscht, was immer er auch damit gemeint hatte. Wenn selbst Thyrr es ablehnte, sein eigenes Werk aufzunehmen und zu bewahren, waren die Veränderungen, die im Innern der Scheibe vor sich gingen, so gewaltig und voller schwarzer Magie, dass die Götter selbst nicht mehr weiterwussten. Batwena war wohl die einzige, die die Kräfte des Sterns ausgelotet und erforscht hatte. Er war froh, dass sie ihm das Amulett freiwillig wieder ausgehändigt hatte.


    Grimrod verließ den Palast und sah seine Gefährten zum Aufbruch bereit. Sie standen im Hof zusammen, auch Ingbart und seine Jäger hatten sich bereits eingefunden.


    „Wir werden uns in einer Stunde auf den Weg nach Fryam aufmachen“, sagte der Jäger. „Bis auf Anevira, die dich begleitet, sind alle bereit. Wann wirst du uns folgen?“


    „Wenn meine Arbeit beendet ist, Ingbart“, sagte Grimrod lächelnd. Es war ein gequältes Lächeln: Während die Gefährten sicher schon in Fryam weilten, würde er in das Drecksloch in den Minen von Akralon einsteigen und das Amulett im Innern des Gesteins für immer verbergen. Anevira würde mit dem magischen Stab Lohenmyrs und der Kraft der Erd-Elemente dafür sorgen, dass es für immer von den Felsen eingeschlossen wurde. Erst dann war seine Aufgabe erfüllt.


    Grimrod wollte den Geheimstollen unter Hohenfels benutzen, dann in das nahe Gutryach gehen, um sich dort von Ulmar Pferde auszuleihen. So würden sie den Weg nach Mondhall an einem Tag schaffen, dort übernachten und am nächsten Tag zu den Minen reisen.


    „Wir werden Inoven sagen, dass du bald nachkommen wirst“, sagte Ingbart. „Sollen wir Rodin vorher den Hintern versohlen, oder diese Aufgabe deinem Weib überlassen?“


    Grimrod lachte, schlug dem Jäger auf die Schulter und nickte.


    „Ich fürchte, das musst du übernehmen. Inoven wird viel zu glücklich sein, um ihn seiner gerechte Strafe zuzuführen.“


    „Meine Strafe hat er schon“, grinste Sulman. „Er darf für mich die schwere Axor tragen – bis Fryam.“


    „Das ist natürlich eine schwere Bürde“, grinste Grimrod zurück. „Ich wäre nicht einmal aus Freundschaft zu dir bereit, diese Aufgabe zu übernehmen. Aber gut, soll er das Ding ruhig mit sich schleifen, schließlich haben wir eine Menge Angst um ihn ausstehen müssen.“


    Grimrod blickte die Dunkle an, die geradewegs zu ihm trat und ganz nahe bei ihm stehenblieb.


    „Verstecke es gut, Grimrod!“ flüsterte sie ihm zu. „Alles Dunkle wird von uns, vor allem aber auch von mir weichen, wenn das Amulett erst sicher verwahrt ist. Ich danke dir, dass du mich aus seinem Bann gerissen hast.“


    Sie küsste ihn zärtlich auf beide Wangen.


    „Kehre gesund zu uns zurück, Grimrod. Wir erwarten dich in vier Tagen.“


    Ihr Lächeln tat gut. Obwohl die dunklen Mächte des Sterns wahrscheinlich für immer in ihr erhalten bleiben würden, blickten ihre Augen jetzt warmherzig und voller Güte. Irgendwie war es ihr gelungen, die Last der dunklen Magie abzustreifen. Nicht nur Sulman war froh, dass sie wieder zu sich gefunden hatte.


    Grimrod und Anevira schauten den Gefährten hinterher, bis sie zwischen den Häusern Revenhams verschwunden waren.


    „Wann brechen wir auf, großer Krieger?“ fragte sie.


    Grimrod sah sie an. Ihre Schönheit konnte einen Mann betören.


    „Wir gehen sofort. Je eher wir das Amulett wegbringen, desto besser ist es für uns alle.“


    Sie war einverstanden. Auch sie wusste, dass der Stern aus Hydragos für immer verschwinden musste. Sie würde dafür sorgen, dass viele Tonnen Gestein auf ihm ruhen würden. Niemand würde auf die Idee kommen, in einer ausgebeuteten Mine noch einmal nach Sylkan oder nach anderen Schätzen zu suchen. Galvanym würde zur Ruhe kommen, eine Zeit des Friedens anbrechen.
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    „Da ist der Eingang zur Mine.“


    Erinnerungen überkamen Grimrod: Vor vielen, vielen Sommern, als er noch fast ein Junge war, musste er mit seinem Vater Zeyro in diesen Minen Sylkan abbauen. Es war eine harte Zeit für die Lyrer damals, als sie unter der Knechtschaft Abt Olbrichts standen.


    „Hier fanden wir es… in diesem Stollen…“, sagte er mehr zu sich selbst als zu Anevira, die mit Unbehagen den Eingang zur Mine betrachtete.


    „Werden wir Licht da drinnen haben?“ fragte sie.


    „Du wirst doch keine Angst davor haben, mir in den Stollen zu folgen?“


    „Nein, doch wir benötigen Licht!“


    „Es werden noch Lampenkörper mit Kerzen vorhanden sein. Wer sollte sie schon mitgenommen haben? Sie waren alt und für sonst nichts zu gebrauchen.“


    Ein wenig später betraten sie den Eingang. Wie er es vorausgesehen hatte, fanden sie genügend Lampen, um die Finsternis aus dem Stollen zu vertreiben.


    Immer tiefer drangen sie in die Mine ein. Grimrod fand den Weg trotz der vielen Verzweigungen sofort, als wäre er ihn gestern noch gegangen. Endlich erreichten sie die Stelle, die Grimrod sofort als Fundort des Amuletts bezeichnen konnte. In der Ecke der geräumigen Abbauhöhle lag noch der Felsbrocken, aus dem er gemeinsam mit Zeyro das Amulett entnommen hatte. Die Umrisse, in der die Scheibe ruhte, waren zugestaubt. Sorgfältig legte er sie frei und sah Anevira an.


    „Hier lag es“, flüsterte sie so leise, als ob sie verhindern wollte, dass sie sonst noch jemand hören könnte.


    „Ja, Anevira. Hier stemmte ich es heraus – und hier soll es wieder für ruhen, für alle Zeit.“


    Langsam streifte er sich die Kette über den Kopf, drehte das Amulett noch einmal sorgfältig betrachtend in seinen Händen, bevor er es entschlossen in die Aussparung des Felsens legte. Es passte genau hinein. Noch einmal glitten seine Finger zitternd über die magische Scheibe, die leicht vibrierte. Erschrocken zog er seine Hand zurück.


    „Es will erwachen“, hauchte Anevira. „Es spürt deine Entschlossenheit.“


    „Los, beginn mit deinem Teil der Arbeit!“ verlangte er und stand auf. Er trat zurück, bis er am Eingang des Abraumes stand und beobachtete, wie sie langsam begann, mit Lohenmyrs Stab das Gestein an der Decke des Stollens zu berühren. Sie sprach dabei in einer fremden Sprache und überall, wo der Stab den Felsen berührte, leuchtete es grüngelb auf. Gebannt folgte Grimrod den Bewegungen Aneviras, bis sie so einen riesigen, großen Kreis über dem Fundort des Amuletts markiert hatte.


    Anevira betrachtete ihr Werk schließlich, prüfte die glühenden Punkte im Gestein und ging dann hinüber zu Grimrod.


    „Der gesamte Raum wird über dem Felsen zusammenbrechen, Grimrod. Wir müssen nicht fürchten, dass es den ganzen Minenstollen trifft. Ich habe dafür gesorgt, dass nur dieser Raum zusammenstürzen wird.“


    Grimrod nickte zufrieden. Er sah die kleinen Schweißperlen auf ihrer Stirn und die Male der Anstrengungen, die sich in ihrem schönen Gesicht abzeichneten.


    „Und der Stab?“


    „Geduld, Grimrod. Geduld.“


    Erst als sie erneut geprüft hatte, dass alle magischen Zeichen an der richtigen Stelle saßen, warf sie Lohenmyrs Stab hinüber zu dem Felsen, wo auch das Amulett ruhte.


    „Fertig“, sagte sie knapp und musterte ihn. „Bist du sicher, dass jetzt alles getan ist, was wir tun mussten?“


    Grimrod nickte grimmig.


    „Ja, Anevira. Du kannst das Werk vollenden.“


    Ihre Augen blieben noch eine Weile auf ihn gerichtet, dann schob sie seinen Körper zurück in den Stollen.


    „Es wird fürchterlich stauben, Grimrod. Wir werden ein Vollbad benötigen danach“, lachte sie. Doch ihre Heiterkeit war aufgesetzt.


    Während sie sich langsam rückwärts gehend bewegte, hob sie ihre Arme und begann, mit den Beschwörungen in fremder Sprache fortzufahren. Dort, wo die magischen Leuchtpunkte glühten, begann das Gestein zu reißen. Immer größer und schneller riss es und die ersten Bruchstücke fielen in den Raum. Bald wurde das Brechen und Krachen in der Höhle ohrenbetäubend, die Decke des Stollens würde bald zusammenbrechen.


    „Los, weg hier!“ herrschte sie ihn an.


    Sie rannten los, die Laternen weit von sich gestreckt.


    Hinter ihnen tobte der Berg. Tosend und mit einem letzten Donnern brach die Felsdecke ein; eine Mauer aus Staub und Dreck suchte sich den Weg ins Freie und raste hinter ihnen her.


    Hustend und keuchend erreichten sie den Ausgang und rannten noch zwanzig Schritt weiter, um den ärgsten Staub zu entgehen, der nun wie schwarzer Qualm aus der Mine quoll.


    Gebannt blickten sie auf das Schauspiel, das sich ihnen bot.


    „Es ist vollbracht!“ sagte Anevira leise. „Kannst du schon spüren, ob die schwere Last von dir weicht?“


    „Sie wich bereits, als ich bereit war, es in den Felsen zu legen, schöne Göttin. Ich bin froh, dass es vorbei ist.“


    Anevira nickte.


    „Ja Grimrod, denn wir beide wissen, dass du diese Last erst durch meine Schuld hast tragen müssen.“


    „Nein“, sagte er. „Es war wohl mein Schicksal, dass ausgerechnet ich es finden musste. Aber entgeht man so einfach einer Bürde, die einem von den Göttern auferlegt wurde?“


    „Ich weiß es nicht, Grimrod“, antwortete sie mit ernstem Blick. „Ich weiß es nicht, aber die Zukunft wird zeigen, ob wir allem Unheil entrinnen können. Die Furcht wird jedoch bleiben…“


    „Ja“, nickte er. „Sie wird bleiben. Sie blieb all die Jahre, die vielen Sommer und Winter. Auch wenn ich es nie wahrhaben wollte: Sie lauerte stets in meinem Inneren, um mich zu quälen.“


    „Lass uns heimkehren, Clanführer. Die Unseren warten auf uns. Lassen wir sie nicht länger leiden.“


    Sie saßen auf und ritten los, ohne sich noch einmal umzublicken. Eine neue Zeitgeschichte sollte beginnen, ohne das Amulett und ohne Lohenmyr.
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    Der junge Mann betrachtete den Eingang zur Mine. Hier waren sie, die Sylkan-Minen von Akralon. In diesen weit verzweigten Stollen wurden früher Unmengen von Sylkan, dem wertvollen Gestein Galvanyms, abgebaut, um es im ganzen Land zu handeln. Aber Rodin war nicht hier, um nach Sylkan zu suchen. Er war hier, um die Geschichte Galvanyms zu erforschen und wenn nötig, auch zu verändern.


    Bei der Heimkehr nach Fryam vor vielen Monaten war ihm nicht nur Wiedersehensfreude Inovens zuteil geworden. Die Mutter hatte ihm gehörig den Kopf gewaschen. So sehr sie das Glück seiner gesunden Rückkehr preiste und den Göttern dafür dankte, täuschte nicht über die Wut seiner Eigenmächtigkeit hinweg. Inoven hatte bemerkt, dass er reifer geworden war und längst nicht mehr jener Junge war, für den sie ihn immer hielt. Sie musste sich damit abfinden, dass er erwachsen geworden war.


    Trotzdem war sie dagegen, als er bekundete, in Mondhall die Kunst der alten Schriften lernen zu wollen. Doch irgendwann musste sie einsehen, dass ihr Sohn flügge geworden war und seinen eigenen Weg gehen wollte. Niemand hatte Rodin eine derart schnelle Wandlung zum Mann zugetraut, auch Grimrod nicht.


    Aus Rodin war ein echter Lyrer geworden, auch wenn er betont friedfertiger Natur war. Der junge Mann war geistig und körperlich gereift, seine Schultern breiter geworden und aus dem ehemals schmächtigen Burschen war ein stattlicher Mann geworden, der durchaus einen Krieger hätte verkörpern können. Seine Arme besaßen Muskeln genug, um mühelos ein Langschwert führen zu können. Nur seine lederne Kleidung und die Fellweste, die er trug, passte nicht zur traditionellen Bekleidung der Lyrer. So kleideten sich eher die Jäger Fryams, in deren harten Schule er dann doch noch lernte, wie man Pfeil und Bogen tödlich einsetzte.


    So war Rodin schließlich mit dem Segen der Eltern bei Antonius vorstellig geworden, der ihn herzlich in die Reihen der Brüder aufgenommen hatte. Schnell hatte er sich das Vertrauen und den Respekt der Mönche verdient; er half bei allen anstehenden Arbeiten in der Abtei aus. Wann immer er Zeit hatte, suchte er das Skriptorium auf, um Schriften zu studieren und zu lernen.


    Rodin spürte, dass der Abt ihn mochte. So oft es ging, kümmerte sich Antonius selbst um den jungen Lyrer, unterwies ihn in Wort und Schrift und gab ihm uralte Schriften zu entschlüsseln.


    Vor ein paar Wochen hatte Antonius ihm einen zerbrochenen Stab gezeigt, der mit seltsamen Runen verziert war. Seine Augen funkelten listig, als er ihm grinsend die Hand auf die Schulter legte.


    „Das hier ist ein Fundstück aus dem Westen des Landes. Mönche fanden das Artefakt in der Nähe der Minen. Hast du so etwas schon einmal gesehen, Junge?“


    Rodin drehte den alten Stab neugierig in den Händen und fuhr leicht mit den Fingern über die eingravierten Zeichen, bevor er den Abt lächelnd ansah.


    „Nein, einen solchen Stab habe ich noch nicht gesehen, sehe ich einmal ab von den Stäben Talmonts und Lohenmyrs. Aber das waren mächtige, magische Waffen, wie wir jetzt wissen. Das hier scheint ein friedliches Werkzeug gewesen zu sein. Es diente offenbar der Heilung. “


    „Was sagst du da?“ rief der Abt überrascht. „Du kannst die Runen der Götter lesen?“


    „Oh, das kann ich“, sagte Rodin. „Batwena brachte mir die Deutung der göttlichen Runen bei.“ Rodin grinste. Offensichtlich konnten selbst die belesenen Mönche diese Runen nicht entziffern. „Ich kann sie lesen, deuten und sogar auslegen“, sagte er mit betont gleichgültiger Stimme, als sei diese Kunst selbstverständlich. „Es gibt drei verschiedene Schrift- und Zeichensprachen der Götter. Eine davon stammt von den Halbgöttern des Hydragos!“


    „Bei Thyrr! Das ist eine Überraschung! In dir steckt sehr viel mehr, als man vermuten könnte!“


    „Nicht wahr, Antonius? Batwena sagte einmal, dass mir die Schriften einmal sehr nutzen könnten.“


    „In der Tat – da hatte sie Recht. Also höre meinen Vorschlag, Junge: Wir werden dich die Schrift Galvanyms lehren und zum Ausgleich dafür wirst du mir einen großen Gefallen erweisen.“


    Rodins Grinsen wurde breiter. Er wusste schon, was der Abt von ihm wollte. Geduldig wartete er deshalb, bis Antonius weitersprach:


    „Ich besitze zufällig einige Artefakte der Götter, die mit seltsamen Zeichen versehen sind. Doch so sehr wir uns auch mühten: Sie trotzten allen Übersetzungsversuchen. Vielleicht könntest du mir einmal deine Kunst vorführen und sie mir übersetzen?“


    „Das könnte ich versuchen, ehrwürdiger Abt“, sagte Rodin mit zufriedenem Lächeln. „Vorausgesetzt, sie stammen aus der Welt Hydragos.“


    Rodin lächelte, als er an das verblüffte Gesicht des Abts dachte. Er hatte den weisen Antonius so sehr beeindruckt, dass er auch keine Einwände hatte, als Rodin den Wunsch äußerte, in den Minen Akralons auf Spurensuche zu gehen.


    Nun war er hier, um endlich das Geheimnis zu lüften, welches sich um den Verbleib des geheimnisvollen Amuletts rankte. In Fryam herrschte eisiges Schweigen, was den Verbleib des Amuletts betraf, das sein Vater so viele Jahre hatte tragen müssen. So sehr er auch stets auf der Suche nach Informationen war, die etwas über den Verbleib der magischen Scheibe hätten aussagen können, niemand war bereit gewesen, ihm diese zu gewähren. Rodin kannte nur die Geschichte des Fundes, die ihm Anevira und Batwena vor vielen Jahren erzählt hatten.


    Rodin wusste, dass an diesem Ort die gesamte Geschichte der Lyrer und des Landes Galvanyms neu geschrieben wurde. Hier wurde Grimrod zum Träger des Amuletts bestimmt – für alle Zeiten. Wahrscheinlich hatte es sein Vater gemeinsam mit Anevira wieder zurück nach Hydragos gesandt, so wie damals. Aber die Fundstelle des Sterns musste doch magische Ausstrahlung besitzen! Das wusste er von Batwena, die einmal behauptete, dass an jedem Ort einer magischen Handlung stets Spuren oder gar eine Aura dieser Kräfte zurückblieben. Es galt, diese aufzuspüren. Seine eigene, magische Begabung und die vielen Lehren der Schwestern würden ihm den Weg zeigen.


    Er war froh, dass er noch zwei Lampengehäuse vor den Stollen fand, in denen sich noch Reste zündbarer Kerzen befanden. Sie brannten gerade so hell, dass er den Weg durch den Stollen fand. Stundenlang irrte Rodin von Abzweigung zu Abzweigung, ohne zu wissen, wo die Minenstollen überhaupt endeten. Jedes Mal zeichnete er mit Steinen an, welche Gänge er bereits durchsucht hatte. Plötzlich stand er vor einer verschütteten Stelle. Hier ging es nicht mehr weiter. Er begann, mit beiden Lampen das Ausmaß des Felssturzes auszuleuchten und entdeckte dabei seltsame Punkte auf einigen Felsstücken, die wie verbrannt aussahen. Neugierig geworden, untersuchte er sie genauer, bis er sich sicher war: Hier hatte Magie gewirkt. Vage, fast nicht spürbar, bemerkte er in seinem Inneren ein seltsames Gefühl, das ihm mitteilte, dass an dieser Stelle einmal magische Kräfte wirkten.


    Er beschloss, die Stellen einer genauen Prüfung zu unterziehen. Er musste jedoch kriechen, um an einige Stellen heranzukommen.


    Plötzlich nahm er ein unheimliches Leuchten wahr, das aus dem Inneren des Berges zu kommen schien. Der schwache Lichtschein bahnte sich irgendwie einen Weg durch Staub und Geröll und erreichte zwar schwach, aber dennoch kräftig genug, den Minenstollen. Dieser Sache musste er auf den Grund gehen. Sein Jagdfieber war geweckt. Schwitzend robbte er sich zwischen dem Gestein nach vorne, stets darauf bedacht, sich nicht zu heftig zu bewegen, damit die Felsen über ihm nicht zusammenbrachen.


    Rodin begann, das vor ihm liegende Geröll vorsichtig zur Seite zu räumen, doch bald stieß er auf riesige Brocken, die nicht einmal die Kraft Sulmans hätten bewegen können. Das Leuchten aus dem Inneren war etwas stärker geworden.


    Rodin fluchte enttäuscht. So würde er nicht ergründen könne, woher das Leuchten stammte und vor allem: Was oder Wer verursachte es?


    Nein, sich durch das Gestein zu arbeiten, war unmöglich. Viele Männer würden notwendig sein, es zu brechen und zur Seite zu räumen.


    Er keuchte vor Anstrengung, als er seinen Körper mit aller Kraft vorwärtsschob, um noch besser in die Spalten sehen zu können, aus dem das unheimliche Licht pulste. Seltsamerweise spürte er keine Angst in sich aufsteigen, sah er einmal von der Beklemmung ab, die ihn erfasst hatte, weil sein Körper beinahe vollständig von Gestein umgeben war. Ein kleiner Erdrutsch nur, dann würde er nie wieder das Tageslicht sehen und in der Mine elend zugrunde gehen.


    Seine Neugierde und sein Entdeckergeist siegten, außerdem spürte er plötzlich eine starke, magische Aura, die von dem Leuchten zu ihm drang. Mit den Händen versuchte er, den Spalt zwischen zwei großen Felsbrocken weiter auseinander zu schieben, doch das war unmöglich. Erschöpft und keuchend hielt er inne, als er seinen Kopf in den Staub presste. Er sah ein, dass er aufgeben musste. Die Luft zum Atmen wurde immer knapper und seine Lunge brannte wie Feuer.


    Irrte er sich, oder wurde das Leuchten stärker? Wahrscheinlich spielten ihm bereits seine Sinne einen Streich, doch dann begriff er, dass es sich tatsächlich verstärkte. Er zog seine Hand zurück und spähte in den Spalt. Plötzlich glaubte er, eine schwebende, leuchtende Scheibe zu sehen, die sich auf ihn zubewegte. Erschrocken kauerte er sich zusammen, obwohl der Platz um ihn herum nicht einmal ausreichte, damit er sich drehen konnte. Er würde rückwärts robben müssen, um diesen Ort wieder verlassen zu können. Doch das war jetzt nicht seine Sorge.


    Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte er die glühende Scheibe, die immer näher kam und schon beinahe den Spalt erreicht hatte.


    Rodin konnte erkennen, dass sich neben einem Pentagramm fünf dunkel glühende Steine darauf befanden. Rodin schien das Herz vor Aufregung stehenzubleiben. Er erkannte das Objekt. Es war der Stern aus Hydragos, der dort aus den Tiefen des Felsens direkt auf ihn zu schwebte. Es schien einfach durch Zeit und Raum zu schweben, so als wären keine Felsen und Steine zwischen ihnen.


    Sekunden später spürte Rodin, wie sich die warme, hell gleißende Scheibe in seine Hand legte.


    Er glaubte, zu träumen. Er hatte das Amulett gefunden, dessen Träger sein Vater einmal gewesen war. Hier also hatte er es versteckt!


    Rodin nahm alle Kraft zusammen und robbte rückwärts, das Amulett fest in seiner rechten Hand. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er den zusammengestürzten Raum verlassen hatte und endlich wieder aufrecht stehen konnte.


    Als er in den Schutthaufen hinter sich blickte, erkannte er, dass unter dem Felsen noch immer ein schwacher Lichtschein nach außen drang. Er war bei Weitem nicht so stark wie beim Amulett, doch irgendetwas musste sich noch zwischen dem Geröll verbergen. Er räumte einige Felsbrocken zur Seite und entdeckte dabei den Knauf eines Stabes. Ein schwaches Leuchten ging von ihm aus, das sich in dem Moment verstärkte, als er sich nach dem Stab bückte. Rodin bemerkte, dass der Stab dabei auf das Amulett reagierte, dass glühend vor seiner Brust hing. Plötzlich wusste Rodin, was vor ihm lag: Er kannte den Stab, hatte ihn bereits mehrfach gesehen. Rodin schüttelte ungläubig den Kopf, doch es war tatsächlich Lohenmyrs mächtige Waffe, die irgendjemand hier abgelegt hatte. Sollte sein Vater so töricht gewesen sein und kein besseres Versteck für die magische Waffe gefunden haben?


    Er zerrte den Stab unter dem Gestein hervor, wischte sorgfältig Dreck und Staub weg und machte sich auf den Weg ins Freie.


    Ein unglaubliches Hochgefühl übermannte ihn, er fühlte sich stark und frisch. Es tat gut, das Amulett auf der bloßen Haut zu spüren.


    Endlich erreichte er den Ausgang der Mine. Obwohl sich die Sonne unter einer dunklen Wolkendecke befand, musste er blinzelnd für einen Augenblick die Augen schließen.


    Dabei sog er die frische Luft tief in seine gepeinigten Lungen und atmete ein paar Mal kräftig durch. Er spürte eine Benommenheit, als habe er tagelang nicht geschlafen. Gleichzeitig stieg ein Glücksgefühl in ihm hoch. Er konnte es noch gar nicht glauben: Er hatte den Stern des Hydragos gefunden. Sein Vater und Anevira hatten es also doch nicht in die Welt der Götter zurückgeschickt, sondern dort, wo es einstmals gefunden wurde, in der Mine verborgen. Sie brachten es an seinen Fundort zurück.


    Nachdenklich blickte Rodin auf seine Brust herab, wo das Amulett matt schimmernd baumelte. Wieso hatte ihn das Amulett mit seinem Leuchten zu sich geführt? War Grimrod tatsächlich der Sohn Lohenmyrs? Wenn dem so war, so war er der Enkel des mächtigsten Halbgottes aus Hydragos und dann konnte dies nur eines bedeuten: Das Amulett suchte sich einen neuen Träger. Und wie es aussah, hatte es Rodin dazu bestimmt. Rodin ließ seinen Blick weit in das Land schweifen und überlegte. Eine Zeitlang stand er still und nur das leise Zwitschern der Vögel war zu hören, das der Wind zu ihm hertrug. Seine Gedanken drehten sich im Kreis, zu überwältigend war das eben Erlebte.


    Schließlich nickte Rodin, als ob eine fremde Stimme zu ihm gesprochen hätte.


    „Wenn das nun mein Schicksal ist, dann werde ich es tragen. Sollen die Götter verzagen oder auch zürnen, es sei wie es will! Denn ich bin der neue Träger des Sterns aus Hydragos! Ich bin… der Erbe!“
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